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Vorwort 



elches Maß von Zweifel muß der Versuch eines Ge- 



VV Schicht st orschers hervorrufen, der uns überzeugen 
will, daß Ereignisse, deren Verlauf durch das überem- 
stimmende Zeugnis zahheicher einwandfreier und hoch- 
geschätzter Gelehrten verbürgt wird, sich in Wahrheit 
ganz anders abgespielt haben, als die, sozusagen zur 
zwingenden Norm gewordene, geschichtliche Überlieferung 
berichtet? Müssen sich nicht Bedenken erheben, wenn 
ein Historiker den Beweis antritt, die treibenden Ursachen 
weltbewegender Geschehnisse seien völhg verschieden von 
jenen gewesen, die uns die klassischen Gesell iditswerke 
überliefern, an deren Glaubwürdigkeit zu rüttek^ beinahe 
als Blasphemie erscheint? Müssen sich diese Zweifel nicht 
noch mehren, wenn ein solcher Versuch emer Epoche gilt, 
die in allen, selbst in ihren minder wichtigen Vorfällen 
zum Gegenstand so eingehender Studien gemacht wurde, 
wie die große französische Revolution? Und dennoch hat 
eüi jüngerer französischer Historiker vor kurzem dieses 
kühne Wagnis unternommen. Der Autor heißt G. Le- 
notre, und sein Werk, das uns geradezu zwingt, die 
wichtigste Periode der Bevolutionszeit — die Sehreckens- 
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herrschaft — völlig mit neuen Augen zu seken, fülut dm 
schlichten Titel: „Der Baron von Batz". 

Lenotre ist in seiner Heimat schon seit längerer Zeit 
als Verfasser wertvoller Abhandlungen über einzelne Per- 
sönlichkeiten der großen Kevolution besonders beliebt 
und geschätzt. Gediegenes Wissen und unermüdlicher 
Forschungseifer vereinigen sich bei ihm mit einer geradezu 
blendenden Darstellungskunst. Von seinen zahlreichen- 
Büchern ist bisher außerhalb Frankreich die vierbSndige 
Saninüung „Vieilles maisons, vioux papiers" wohl das be- 
kannteste geworden. Das fessehid geschriebene Werk be- 
schäftigt sich vomehmMch mit den Erlebnissen berühmter 
Persönlichkeiten der Revolutionszeit und ist von ganz 
eigenartigem Reiz, denn es führt den Leser vielfach in 
historisches Neuland. 

Doch was bedeuten selbst diese Kabinettstücke 
historischer IQeinmalerei neben dem grandiosen Drama» 
das Lenotre in semem „B^^n von Batz** enthüUt! Hier 
entsteigt die Gestalt eines Gewaltigen dem Dunkel ges- 
schichtlicher Verschollenheit; eine Persönüchkeit tritt ans 
Tageslicht, die während der Schreckenszeit gegen die 
Häupter der Revolution einen Kampf auf Leben und Tod 
führte, ohne Unterlaß und ohne Schonung, bis deren 
mächtigstes Bollwerk, derNationalkonvent, in seinen Grund- 
festen unterwühlt, zusammenstürzte. 

Es ist kaum begreiflich, daß ein Mann, dessen I^ame 
während der ganzen Schreckensherrschaft in den Sitzungen 
des Konvents und der revolutionären Ausschüsse nahezu 
täglich mit Haß und Wut genannt wurde, während eines 
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langen Zeitraumes fast völlig in Vergessenluii geraten 
konnte. Die großen Historiker der Revolution — Carlyle, 
Thiers, Taine — nennen seinen Namen überhaupt 
nicht, oder nur in dürftigen Fußnoten; selbst von Michclet 
wird er bloß im Vorübergehen erwähnt, desgleichen von 
Louis Blane. Erst in letzter Zeit* hat sich Peter Krapot- 
kin etwas eingehender mit dieser interessanten Persön- 
lichkeit beschäftigt — daß der russische Sozialist mit dem 
royalistlschen Verschwörer hiebei nicht allzu sanft umgeht, 
ist leicht verständlich. 

£s gibt im Gebiete der gesamten geschichtächen 
Literatur nur ganz wenige Werke, die das Interesse des 
Lesers von der ersten bis zur letzten Seite so in Atem 
halten, wie die Studie über den Baron von Batz. Immer 
wieder glaubt man, emen nervenaufpeitschenden Kri- 
minalroman, nicht aber eine historische Schilderung vor 
sich zu haben, sosehr häufen sich hier die Sensationen. 
Aber gerade das ist das Anziehende an diesem köstlichen 
liuelie, daß alle darin geschilderten Ereignisse sich in 
"Wirklichkeit abgespielt haben, wofür der Autor durch ein 
reiehüch au^estapeltes urkundliches Material den Beweis 
erbringt. 

Lenotre, den bei seinen Forschungen allerdings selbst 
die reidien Bestände der französischen Archive beinahe 
im Stiche ließen, hat die Kenntnisse von dem Leben und 
den Taten dieses kühnen Kevolutionsleindes vielfach aus 
schwer zugänglichen Quellen schöpfen müssen. (Das 
Material dieser Forschungen werden die Leser teils im 
Text der Übersetzung, teils in den Anmerkungen des Ver- 
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fassers — am Schlüsse des Buches ^ angeführt finden.) 
Der Beharrlichkeit und Gründlichkeit dieses Historikers 
ist es trotz aller Schwierigkeiten gelangen, ein lebensvolles 

■ 

Bild des großen Verschwörers zu entwerfen. Der Name 
des Barons von Batz ist durch die Studie Lenotres in 
Frankreich zu neuer Berühmtheit gelangt, während er den 
Deutschen bisher so gut wie unbekannt geblieben ist. 

Es wird vielleiclit gegen Lenotre der Vorwurf erhoben 
weiden, er habe mit dieser Monographie die Gegenrevolu- 
tion verherrlichen wollen. Ein solcher Vorwurf wäre un- 
berechtigt. Denn der Autor hat es sich nach seinen eigenen 
Worten zum Ziel gesetzt, nur der Wahrheit zu dienen, 
die Politik aber aus dem Tempel der Geschichte zu ver- 
jagen. Er sagt es ja selbst: Nicht nur die Großen der 
Bevolution verdienen es, aul ein Piedestal gehoben zu 
werden; auch im anderen Lager sind Helden zu finden, 
die es wert sind, daß man ihre Namen der Vergessenheit 
entreißt. 

Den Kämpfen eines solchen Helden ist Lenotres Werk 
über den Baron von Batz geweiht. Hier ist ein Großer 
durch die Weltgeschichte gewandert, dem es aber beliebt 
hat, inkognito zu reisen. 

E. K. 

Verlag und Übersetzer erlauben sich, Herrn Direktor Dr. Rudolf 
Payer-Thurn, sowie Herrn Bibliothekar Dr. Beetz der ehemals 
kaiserlichen Familien-FideikominiAbibliothek, femer Herrn Kustos 
Dr. Anton Reichel der Kanstsamniliuig „Albertina" für ihre 
g&tige Mithilfe bei der Auswahl und Überlassung des lUnstratioiis- 
materiales aufs wärmste zu danken. 
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Es gibt zwei Arten der Weltgeschichte" sagt Balzac. 
„Die eine ist die offizieUe, verlogene, für den Sohul- 
Unterricht bestimmte, die Geschichte ad usum Delphiiii; 
die andere ist die geheime Geschichte, welche die wahren 
Ursachen der Ereignisse birgt, aber auch alle Schändhch» 
keiten ..." 

Die ungeheuren politischen Kämpfe, welche die Welt 
in den Jahren 1793 und 1794 mit Entsetzen erfüllten, haben 
für zahhreiche Erzählungen den Stoff geliefert; gleichwohl 
bleiben diese Vorgänge dem gutgläubigen Leser so gut wie 
unverständlich. Es erscheuit unfaßhch, daß alle die Vor- 
kämpfer der Revolution, die am gleichen Tage in das poli- 
tische Leben traten, zugleich* zu führenden Bollen auf- 
stiegen, durch innigste Gemeinsehaft der Anschauungen und 
Interessen verbunden waren, die sich nur durch engsten, 
gegenseitigen Zusammenschluß auf dem von ihnen ge- 
schaffenen Trümmerielde behaupten konnten, daß sie aUe, 
wie von einer d&monischen Zwangsvorstellung befallen, sich 
plötzlich hassen, verdächtigen, denunzieren, gegenseitig ab- 
tun und schUeßhch mit einem an Fatalismus gemahnenden 
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Gleichmut ihr Haupt auf den Bichtbloek legen. Nach 

wenigen Monaten verschwinden sie von der BUiine . . . 

Solort nach dem Ende dieses Ringens gehen die Ge- 
schichtsschreiber an ihr Werk. In dem Massengrabe, wo 
die großen Toten ruhen, wählt sich ein jeder seinen lieblings- 
helden, gräbt ihn aus, wäscht ihn^ reinigt ihn, besprengt 
ihn mit Wohlgerüchen, schmini^t ihn zurecht und über- 
]%fert ihn auls beste einbalsamiert den einzelnen politischen 
Parteien als ihr Feldzeichen, Die große Menge klatscht be- 
friedigt Beifall; allein die minder Leichtgläubigen wollen 
in diesen kalten Mumien die heißblütigen und leidenschaft- 
beseelten Kämpfer der Bevolution nicht wiedererkennen 
und sagen kopfschüttelnd: „Das sind sie nicht; sie waren 
nicht so aus einem Guß geformt; sie hatten ihre Leiden- 
schaften, ihre Zomausbrüche, ihre Schwächen; das Leben 
dieser Männer konnte inmitten des furchtbarsten Fiebers, 
welches die Menschheit jemals geschüttelt hat, unmöglich 
derart einheitüch, geregelt und überlegt verlaufen; wenn 
sie ein Ziel erstrebten, so kämpften sie sich ihm über tausend 
Hiritlemisse, durch tausend iiinterhalte und Intrigen näher. 
Ihre Geschichte war andeis, als man sie uns lehren wiIL 
Hier schlummern Geheimnissei" . . . 

Alle Männer der Tat aus der Eevoluiionsepoche, seien 
sie nun Royalisten oder Jakobiner, verdienten ein besseres 
Los, als von Lobrednem verhimmelt oder aber von Ver- 
leumdern geschmäht zu weiäen. Emes Tages wird man 
sich vielleicht entschließen, die Politik aus dem Tempel der 
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Geschichte zu verjagen, die einzehien Persönhchkeiten in 
ihre wirkliche Umgebimg rückzuversetzen, sie nicht auf 
einem Fiedestal zu isolieren, das die Leidenschaften, Vor- 
urteile und Ideenkämpfe ihrer Zeit überragt; man wird 
rmgs um sie alle Mitspieler wieder aufleben lassen, deren 
Begeisterung sie wiederspiegehi, deren Haß sie fürchten, 
deren Schwächen sie schmeicheln. An diesem Tage würd 
man erkennen, daß man ohne vorgefaßte Meinung urteilen 
muß, daß man unter den vorhandenen Dokumenten kerne 
willkiuliche Auswahl treffen darf, indem man nur die ge- 
fälligen benützt, die unangenehmen aber verwirft; man 
wird einsehen, daß man alle benützen muß oder keines von 
ihnen zu Bäte ziehen darf. 

Bann aber werden uns die Schilderangen ans der Re- 
volutionszeit an Steile einer Allee von unbeweglichen, der 
Bewunderung der Nachwelt gewidmeten Steinbildern dieses 
Gewimmel von Menschen, diesen Kampf der Liieressen, 
dieses Überschäumen der Lebenskraft, diesen furchtbaren 
Ausbruch der Leidenschaften zeigen, in dem sich ziel- 
und planlos, ohne praktische Gedanken die Klembüiger aus 
der Pro\inz, die schönredenden Advokaten und die aus der 
Kutte gesprungenen Mönche bewegen, welche in diesem 
Eiesendrama die wichtigsten Rollen spielen. Alle sind 
solche Keulinge im poütischen Leben, daß sie in dem VYirbel- 
stunn, der siedahintreibt, nidit anders als unbewußte und er- 
schreckte Marionetten erscheinen, deren Drähte von einer im 
Finstem verborgenen, geheimnisvollen Hand gezogen werden. 
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War 68 nun der Baron von Batz, der diese ungeheure 
Intrige geleitet hat? 

Wenn man semen Zeitgenossen glauben darf, war er 

der geheime Impresario der Kevoiution, der Schöpfer 
jeglicher Zwietracht. Die Opfer dieses finsteren Bingens 
bezeichneten stets das unauüiiulbare Haupt einer dunklen 
Verschwörung als den Urheber ihres Sturzes. 

Es genügt übrigens, den „Moniteur^^ aus der Zeit vom 
Oktober 1793 bis Juli 1794 durchzublättern, um zu er- 
kennen, welch breiten Raum m den Besorgnissen der 
Parteiführer diese „Verschwörung des Auslandes' ' einnahm. 
Ihr schrieb man das Mißlingen aller Bdonnen zu, ihr das 
unerklärhche Ausbleiben des prophezeiten allgemeinen 
Volksheiles; sie wurde die Ursache aller Ächtungen, der 
Vurwand aller Morde. Ehe Lacoste hat in seinem Bericht 
vom 26. Prairial den Baron von Batz unumwunden als 
den Feind bezeichnet, in dem ädi alle Erftfto der Beakdon 
vereinigten. 

„Alle HebeV* rief er aus, „welche die Bepublik aus 
den Angeln werfen sollen, werden von diesem einzelnen 
Mann in Bewegung gesetzt, der wiederum das Werkzeug 
der verbündeten Tyrannen darstellt." In diesem Punkte 
war der Nationalkonvent einig: In der „Verschwörung des 
Auslandes", im Golde Pitts und Coburgs — mit einem 
Worte im Baron von Batz — erkannte er den Urgrund 
sämtlicher Parteikämpfe, der Tätigkeit elnee Chabot, Dan- 
ton, Hebert, Eonsin, Chaumette . . . Wie konnte ein 
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Mann, der nach den Aussagen seiner Zeitg^ossen eine 

solche Macht besaß, uubekaiiiit bleiben? Man weiß vom 
Baron von Batz so gut wie nichts; seine Lebensgeschichte 
umfaßt nur wenige Zeilen in den biographischen Hand- 
büchern; der seinen Namen tragende Aktenfaszikel im 
Staatsarchiv vermag uns keineswegs eingehender zu unter- 
richten. Wie konnte der Mann, welcher während der ganzen 
Schreckenszeit tatsächlich die Geschicke Frankreichs in 
seinen Händen gehalten und die Ereignisse nach seinem 
Willen geformt hat, so ydllig in Veigessenheit geraten? 
W^er hat sich in seiner Persönlichkeit geu:rt? Seine Zeit- 
genossen, die in ihm die Hauptperson der ganzen Be- 
vulution erbückten oder aber die Nachwelt, welcher sogar 
sein bloßes Dasem bisher unbekannt bheb? 

Dies sind die Fragen, deren Beantwortung mein Buch 
gewidmet ist. 

Ich bin nur der Kühnheit bewußt, die dazu gehört, 
um einen Verschollenen, besser gesagt einen Unbekannten, 
ans Tageslicht zu bringen und ihn als den Protagonisten 
des Dramas erscheinen zu lassen, welches wir schon so oft 
gehört haben, ohne daß uns jemals der Name dieses Mannes 
genannt worden wäre. Die Erhärtung dieser kaum glaub- 
haften Behauptung würde eine geradezu furchtbare Gewalt 
der Deduktion und des Urteils erfordern. Die Leser, welche 
den konunenden Darlegungen folgen wollen, werden bald 
erkennen, daß ich nicht so hoch ziele. Sie werden weder 
Schlüsse noch Urteile dieser Art linden. Ich habe mich 



Digitized by Google 



XVI 



EixüeituDg. 



daraid besdurSnkt, hier idie Urkunden zäsaminenzustellen, 

die bisher zwar vernachlässigt worden sind, ^gleichwohl 
aber überzeug^de Eisaft besitzen. Wir werden Torsichtig 
in der geheimnisvollen Geschiclite des Baron von Balz vor- 
schreiteUf ohne für die £rhellang unaeres finsteren Weges 
eme andere Leuchte m benützen, als jene der Tatsachen. 
Sollte dieses licht zeitweilig ^ Kraft verlieren, so werde 
ich mich ungescheut nüt einem blofien Forttasten begnügen, 
weil ich iiier l^eine These verfechte, sondern bloß von einem 
glühenden Drang nach Wahrheit und von dem kiden- 
schaftlichen Streben beseelt bin, ein möglichst lebensvolles 
Bild jener Zeit fortwührender Schrecknisse und kühner 
Intrigen auferstehen zu lassen, wie sie Paris unter der Herr- 
schaft des Nationalkonventes erlebt hat. 

' G. Lenotre. 
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Jean von Batz. 

Im gleichen Augenblicke, als Ludwig XVI. unter den 
Händen der Scharfrichter die letzten Worte rief: „Ich 

wünsche, daß mein Blut niemals auf Frankreich iaüe", 
sank sein Beichtiger, der Abb6 Edgeworth de Firmont 
— halbtot vor Angst — auf der letzten zum Schalott 
führenden Stufe nieder. Seine Kräfte hatten ihn verlassen, 
und er versuchte nun, sich durch ein Gebet von der Außen- 
welt abzuschließen ... Als er die Augen erhob, sah er, wie 
der König auf die Schiebevorrichtung gefesselt wurde; das 
Brett glitt unter das Fallbeil. Noch emmal erhob der 
Märtyrer das Haupt und wandte seine Blicke dem Priester 
zu. Dann fiel das gewaltige stählerne Dreieck herab. 

Der jüngste Scharfrichter^) griff in den „Korb^S 
faßte den Kopf des Königs bei den Haaren, schritt — ihn 
hoch emporhaltend — um das Blutgerüst und zeigte das 
Haupt dem Volke. Das Blut träufelte herab und benetzte 
die Bretter des Schafotts. Auch der Abb6 wäre bespritzt 
worden, hätte er sich nicht mit einer unwillkürüchen Be- 
wegui^ des Absehens nach rückwärts gewandt, als der 
Henker sich ihm näherte ... 

Einige Geschichtsschreiber haben die Orgie des Volkes 
geschildert, welches sich nun auf das Blutgerüst stürzte; 

Bmtou Bäte. 1 
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andere haben den Karren begleitet, der den Leichnam des 

liüigericiiteten Fürsten nach dem Magdalenenfriedhofe 
brachte. Wir wollen dem todmüden Priester folgen, der 
schreckverwirrt sich in der Menge verlor, deren dicht- 
gedrängte Keihen sich unwüikiiriich vor seinen Schritten 
öffneten^). 

Der Abb^ verheß den Riehtplatz, überschritt die Seine, 
verirrte sich in den leeren Gassen des linken Ufers und 
setzte semen Weg aufs Geratewohl ohne eigentüches Ziel 
fort. Nach Ablauf einer Stunde gewann er wieder die Herr- 
schaft über seine Sinne und begab sich nach dem Hause 
des Herrn von Malesherbes, welcher ihm tags zuvor eine 
Unterkunft für den Fall angeboten hatte, daß eine Volks- 
bewegung — und auf eine solche hatte man bis zum letzten 
Augenblick gehofft — den Richtkarren mit dem König auf 
seinem Wege zum Schafott aufhalten sollte. Im Palais 
Malesherbes traf Edgeworth außer dem unerschrockenen 
Verteidiger des Königs einen ihm ergebenen jungen Mann 
namens Lo^iis Bousset und den 15jährigen Cliarlcs de 
Lözardiere. Der Geisthche brachte nun ein wenig Ordnung 
in sein Denken und schilderte die Ereignisse des fürchter- 
lichen Tages; hicbei äußerte er unter dem Eindrucke der 
grauenvollen Erlebnisse eine gewisse Bangigkeit vor der 
Bückkanft in sein einsames Heim, wo er noit seinen tragi« 
sehen Erinnerungen allein geblieben wäre. Charles machte 
sich daher erbötig, ihn nach dem Dorf Choisy zu seinen 
Eltern zu begleiten, welche Einladung der Priester annahm*). 

Gegen 2 Uhr nachmittags machte er sich mit Bousset 
und Charles auf den Weg nach Choisy, wo sie bei Einbruch 
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der Nacht eintrafeB. Hier wohnte in emem entlegenen 

Hause die Familie Lezardiere, bestehend aus dem Baroii 
Bobert, seiner Frau und drei Söhnen. Der älteste war 
Diakon im Piriesterseminar von St. Snlpice gewesen und 
beiui Sturm des Pöbels auf das Kanneliterkloster im Sep- 
tember 1792 ermordet worden*). 

Gleich beim Beginn der Unruhen im Westen Fi*ank- 
reich s hatte diese Familie, welche von den ItepubHkancm 
bedroht und sogar während einiger Tage eingekerkert 
worden war, ihr Schloß in der Nähe von La Roche-sur-Yon 
verlassen, um in der Umgebung von Paris einen Wohnsitz 
zu nehmen, da sie ahnte, daß ihre Ergebenheit dort der 
königlichen Sache von großem Nutzen sein könnte. Sie 
lebte in Choisy imter dem bürgerlichen Decknamen Kobert. 
Jacques und Sylvestre, die beiden älteren Söhne, hatten am 
zehnten August beim Verteidigungskampf um die Tm- 
leheu mitgefochten : Charles, der jüngste, hatte sich un- 
geaditet seiner 15 Jahre der kleinen Schar treuer Partei- 
gänger angeschlossen, welche sich seit der Einkerkerung 
der königlichen J^amiÜe für alle Fälle bereithielt. Außer- 
oidenthch begabt und von großer Geistesgegenwart beseelt, 
diente er den in Paris verborgeiien Iloyaüsten als Mittels- 
person, wagte sich in die Sitzungen der revolutionären 
Klubs und saß oft als Zuhörer auf den Tribünen des Kon- 
vents. Durch ilni hatte Malesherbes crfaliroii, dal.) die Vor- 
sanunlung nach Verhäugung des Todesurteüs dem König 
das Becht der Wahl semer Verteidiger eingeräumt hatte, 
und so koniite der beruh inte Kechtsgelehrte noch am selben 
Abend den bekannten Brief an den Konvent richten, in 
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welehem er sich um die ruhmreiche Aufgabe bewarb, der 
Anwalt des Königs zu sein, dessen Minister er gewesen. 
Charles de L^zaidi^e entdeckte auch auf Grund eines 
Schreibens, welches ihm vom König zukam, den Abb6 Edge- 
worth in seinem Versteck in der Kue du Bac und vermittelte 
die letzte Zusammenkunft dieses Priesters mit dem zum 
Tode Verurteilten*). 

Im Laufe dieses tragischen 21. Januar erwartete die 
Baronin de L^zardiöre, welche seit der Ermordung ihres 
ältesten Sohnes schwer krank darniederlag, ganz allein und 
von einer nur zu wohl begründeten Angst gepeinigt, die 
Naduichten aus Paris. Ihr Mann und ihre Söhne hatten sie 
tas:s vorher mit der stillen Hofiiniir verlassen, an der ge- 
planten Befreiung ihres Königs teilzunehmen. So war denn 
die Nacht für die arme BVau zu einer endlosen Qual ge^ 
worden. Am 21. Januar i^egen 5 Uhr abends betrat der 
Baron in , Begleitung des Abb6 Edgeworth das Kranken- 
zimmer Heiner Frau. Die edle Dulderin brauchte keine 
Frage zu stellen. Aus dem Sdiluchzen ihres Mannes und 
der noch immer verstörten Miene des Priesters erriet sie 
den Schluß des Dramas. Als glühende Boyalistm konnte 
sie diesen neuen furchtbaren Schmerz nicht mehr über- 
winden. 

Sie verschied noch an demselben Abend, vom gleichen 

Priester getröstet, welcher am Morgen den Mut des Königs 
aufrecht erhalten und gestärkt hatte. Sie starb am Kummer, 
den ihr die lange Abwesenheit all ihrer Lieben wfthrend 
der endlosen Stunden bereitet hatte, in denen sie, geängstigt 
durch die Erinnerung an den Septembermord, die Nach- 
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licht gewärtigte, das blutgebadete Paris stehe in Flammen 
und die letzten Getreuen des Königs seien ermordet. Deim 
in diesem. Punkte waren alle RoyaUsten einer Ansicht 
gewesen : Es mußte der Versuch gemacht werden, den König 
zu retten. Das Opfer seinen Henkern zu entreißen, mag 
wohl als ein allzu kühner Einfall erschienen sein. Und 
dennoch hatte ein Mann diesen Plan gefaßt; ein Mann 
wollte, last ohne Hilfe, diese Eingebung des Wahnwitzes 
zur Tat werden lassen. 

Es war der j^aron von "Batz. 

Sobald die Stunde der Hinrichtung festgesetzt war, 
gab er in aller Stille fünfhundert ergebenen und von ihm 
seit langem eingeweihten Parteigängern^) den Auftrag, sich 
am nächsten Tage auf dem Wege des Königs zum Kicht- 
platz zu versanmieln und sich unauffällig mit geeigneten 
Waffen zu versehen. Als Stelldichein wurde die Ecke an 
der Eue de la Lüne festgesetzt, an dem Orte, wo der noch 
nicht geebnete Boulevard Bonne-Nouveüe eine ziemlich 
hohe Böschung bildete. An dieser Stelle steht auch heute 
noch ein schmales und altersgebeugtes Eckhaus. Vor 
diesem sollten sich die Verschworenen versammeln. Was 
war mm der Plan des Barons? Das Spalier der Truppen 
zu durchbrechen, sich auf den Wagen des Königs zu stürzen 
und die Begleitmannschaft zu zerstreuen, wttre ein undurch- 
fülirbares Unterfangen gewesen. Aber selbst angenommen, 
daß dies alles gelungen wäre, was hätte er sodann getan? 
Wt welchen Mittehi hätte er den Kampf gegen die 190.000 
Bewaffneten geführt, welche damals Paris bewachten? 
Hatte er die Flucht des Königs nach der Provinz vor« 
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bereitet? Waren Postpferde auf irgrend einer Straße bereit- 
gestellt ? Oder hoffte er gar, daß Paris unter dem umnittel- 
baren Eindrucke dieses heldenhaften Versttches sich er- 
heben und plötzlich die Partei des Verurteilten ergreifen 
werde? Auf welchen unvorhergesehenen Umstand, auf 
welches Wunder hatte er gerechnet? 

All dies ist rätselhaft geblieben ; allein es ist klar, daß 
der Mann, welcher dieses Abenteuer wagte, einen Erfolg 
für möglich hielt. Daß er bei seinem leidensdiaftlichen 
Charakter von vorneherein mit dem Verluste seines Lebens 
und seiner fünfhundert Getreuen rechnete, unterliegt keinem 
Zweifel; daß er aber das Leben seines Königs inmitten eines 
bhitiijen Zusammeustoßes auf offener Straße so leichtsinnig 
aufs Spiel setzen wollte, kann man gleichwohl nicht an- 
nehmen. 

Gerade das Unwahrscheinliche eines solchen Planes 
beweist, daß die Verschworenen auf eine anderweitige, 
mftchtige Unterstützung rechneten. 

Man hat allerdings behauptet — doch kann dies un- 
möglich überprüft werden — daß der Bsuron L^zardiere 
einige Tage vorher den damals in Paris weilenden General 
Dumouriez aufgesucht und von ihm die ehreuwörthche Zu- 
sage erhalten habe, er werde sich mit seinem ganzen großen 
Emtlusse der Hinrichtung Ludwigs XVI. widersetzen»). 

Unglückhcherweisc war Dumouriez ein unbeständiger 
Charakter; kaum hatte ihn L^zardike verlassen, als er 
sich aufs Land begab, wodurch er jeden EntfÜhiungs- 
versuch unmöglich machte. 

Wie dem immer gewesen sein mag, sicher ist, daß der 
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Baron von Batz im fieber der letzten Anordnungen die 

Nacht vom 20. auf den 21. Januar verbrachte. Zwei Sekre- 
täre, richtiger zwei bis in den Tod getreue i<reunde, standen 
ihm zur Seite: Jean-Louis-Michel Devaux, Beamter beim 
Schatzamt, und der Marquis de la Guiche, welcher seinen 
vornehmen Namen unter dem Pseudonym eines Herrn 
S^vignon verbarg. 

Am 21. Januar war Batz schon um 7 Uhr morgens 
auf seinem Posten. Devaux und la Guiche hatten sich in 
der £ile ihm zu folgen durch das Soldatenspafier gedrückt, 
welches die Straßen einsäuiute, und ungeachtet des strengen 
Passierverbotes, welches die Stadt Paris tags vorher er- 
lassen hatte, den Boulevard überschritten. Von seinem 
erhöhten Standpunkte aus maß der kühne Verschwörer die 
ihn umdrängende Menge mit sorgenvollen Bücken. Seine 
Besorgnis war groß, da er unter den tausenden fremder 
Gestalten rhvr^ umher nicht ein bekanntes (lesicbt orbhckte; 
bei jeder Bewegung der Volksmenge erwartete er die An- 
kunft einer Schar seineif Genossen. Umsonst. Er konnte 
ailerdinsrs nicht wissen, daß schon gegen 3 ITlir morgens 
die Mehrzahl der fünfhundert Verschworenen durch Kolben- 
stoße gegen ihre Türen aufgeweckt worden war; bei fast 
allen waren Gendarmen mit dem gemessenen Auftrag er- 
schienen, sie nicht aus den Augen zu lassen und sie mit 
allen Mitteln am Ausgehen vor der Mittagsstunde zu ver- 
hindern. Batz, welcher die Nacht nicht zuhause verbracht 
ha/tte, war dieser höchst peinlichen Überwachung ent- 
ronnen und kannte daher nicht den Anlaß, welcher seine 
Freunde im Augenblick der Tat von ihm fernhielt. In 
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seiner lieberhaiteu Erregung verfluchte er ihre Feigheit, 
ward an ihrer Ergebenheit irre und begann zu verzweifehi. 
Kaum konnte er jetzt, wo die Stunde des Handelns sich 
näherte, vier oder fünf Verschworene inmitten der Volks- 
menge erkennen. Schon hörte man in der Feme vom 
Teniple her das Unheil verkündende Köllen der Trommeln, 
ein Gewitterhauch zog über die Köpfe dahin und ein 
Schauder lief durch das Volk. Das war nicht das „Ähl*^ 
befriedigtjer Ungeduld, welches der durch Erwartung eines 
erwünschten Schauspieles gespannten Menge zu entströmen 
pflegt; es war vielmehr ein dumpfe» Murmehi, ähnlich 
einem langgezogenen IClageruf. Alle Häupter neigten sich 
nach vorne, alle Bücke lenkten sich nach der Ecke des 
Boulevards, wo der düstere Zug erscheinen sollte. 

Im Nebel unterschii d man zunächst die überragenden 
Umrisse der berittenen Gendarmen; unbewegüch zogen sie 
auf ihren kleinen Pferden vorüber, welche, die Köpfe 
schüttelnd, im »Schritt, scharf ausgerichtet, mit üirer breiten 
Linie die ganze Strafie füllten. Dann kamen in gedrängten 
Kolonnen die Grenadiere der Nationalgarde in rhythmischem, 
schwerem Tritt, mit ihrem weißen, über die Brust ge- 
kreuzten Riemenzeug, die Boßhaarbüsche auf den Drei- 
spitzen, die schweren Patronentaschen an den Hüften. 
Hierauf erschien die Artüierie, immer zwei Geschütze neben- 
einander, wobei die Kanonen, von den Unebenheiten des 
Pflasters gerüttelt, mit dumpfem Lärm mitten durch das 
ungeheure, ieierliche Stillschweigen der gleichsam im 
Sehauen erstarrten Menge rollten; dann die Trommler un- 
mittelbar vor dem Wagen des Verurteilten; endlich das 
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Gefährte selbst, eng umgeben von Soldaten, langsam dahin- 
ziehend, geschlossen, undurchdringlich für alle Bücke, luit 
hochgezogenen, von Eis bedeckten Fenstern . . . 

„Herbei meine Freunde, die Ihr Euren König retten 

wollt!" 

Dieser Schrei, von einer furchtbaren Stimme aus- 
gestoßen, zerriß die Luft. Die Menge stob von plötzlicher 

Furcht erfaßt auseinander und man erblickte den Baron 
von Batz, der die Menschenmauer zu durchdringe 
trachtete, mit hoch erhobenen Armen semen Hut schwingen. 
Und abermals rief er: 

„Herbei, herbei, retten wir den König I" 
All das vollzog sich mit Blitzeseile. In der Menge 
entstand ein Drängen und Stoßen. Aber die während eines 
Augenbhcks gelockerten Massen schlössen sich alsbald 
wieder zusammen; das Truppenspalier war nicht einmal 
in Unordnung geraten. Man sah den Baron von Batz 
— noch inuner mit erhobenen Hlüiden — in der Menge 
verschwinden, wie einen Schiffbriicliigen in den Fluten 
des Meeres. Der Wagen aber setzte seinen Weg fort zu 
seinem unausweichlichen Endziel. — Der Zwischenfall 
haiU; seine Fahrt keinen Auijcnblick gehemmt^). 

Eß wird behauptet, daß zwei der Verschworenen auf 
den Zuruf ihres Anführers den Versuch gemacht hatten, 
sich aul den Zug zu stürzen; sofort zurückgedrängt, eilten 
sie nach der Kue de la Lüne. Sie wurden von einigen Sol- 
daten verfolgt und auf den Stiegen der Kkche Notre-Dame 
de Bonne-Nouvelle, wohin sie sich in Sicherheit bringen 
wollten, niedergemacht. Dies ist möglich; aliein dieser 
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Z^schenfall rief so wenig Aufsehen hervor, daß ihn kein 

Auironzeuge bestätig hat. Batz aber verschwand, als ob 
ihn die Erde verschlungen hätte. 

Unser Held hat sich im weiteren Verlauf der Bevolu* 
. tion nur mehr selten in solcher ' Klarheit als hftndefaide 

Person auf der Weltbühne gezeigt. Vielmehr war sein 
Hervortreten am 21. Januar die einzige Tat, über welche whr 
so genaue Aufschlüsse besitzen. Krst dreieinhalb Jahre 
später greift er wieder persünlich handelnd in die Geschichte 
ein, ü. zw. im Monat Vend6miaire des Jahres IV der Be- 
publik. Gleichwohl taucht auch in der Zwischenzdt sein 
Name öfters auf; man vermutet ihn in tausend verschiedene 
Angelegenheiten verwickelt; maA weiß, daß er geheime 
Umtriebe leitet, daß man ihn sucht, daß er über eine große 
Zahl von Mitschuldigen verfügt — und doch weiß man in 
Wirküchkeit nichts Genaueres von seinem Leben. 

Wenn man im Staatsarchiv^) den Faszikel des Barons 
von Batz durchsieht, findet man darin so gut wie nichts. 
£imge mit Ziffern bedeckte Stücke Papier, zwei geschickt 
fi^ozeichnete Geländeaufnahmen, eine Schneiderrechnung, 
eine Kechnung über gelieferte Seidenstrümpfe — das ist 
alles. In den Archiven des KriegsministeriumB herrscht der 
gleiche Mangel an Dokumenten; doch sind dort wenigstens 
einige Auszüge aus seiner Kanghste, sowie Aufzeichnungen 
aus der Bestaurationszeit folgenden Inhaltes zu finden: 

.Jtierr von Batz hat bis zum Jahre 1800 unermüdlich 
Beweise seiner Anhänglichkeit an das Haus Bourbon er- 
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bracht. Fortwährend im Innern des Landes mit gefähr- 
lichea Aufi^aben betraut, mehrfach für vogelfrei erklärt 
und zum Tode verurteilt, hat er immer genug Glück und 
Gcscliicklichkeit besessen, um sicli zu retten.'* Oder aber 
folgende Bemerkung: 

„Er befehligte die Nationalgardekompagnie Cortey, 
welcher es beinahe i^elang, die Könifdn und die königliche 
Familie aus dem Temple zu retten; für diese Tat wurde 
er zum Tode verurteilt und für vogelfrei erklärt; auch 
wurde ein Preis auf seinen Kopf gesetzt. Er inszenierte 
die unter dem J^amen ,Der Aufstand der J)iationalgarden^ 
in Paris bekannt gewordene Insurrektion (13. Vend^miaire 
des Jahres IV). führte mit Chartier die Haupttruppe gegen 
den Konvent, wurde aber beim eisten Kanonenschuß von 
seinen Leuten verlassen. Wurde neuerlich zum Tode ver- 
urteilt, entrann jedoch den ihn bewachenden Gendarmen ^°)." 
, Wer war eigentüch dieser außerordentüche Mann, dem 
es gelang, sich allen Härten der unerbittlichen Bevolu- 
tionsgesetzc zu entziehen? Welchen Tahsman liesaß er, 
um alle Hindemisse zu überwinden? Worin bestanden diese 
gefährlichen Aufgaben und welches war sein Einfluß auf 
den Gang der Ereignisse? Die Beantwortung dieser Fragen 
bildet die Aufgabe unserer Untersuchungen. Wir haben 
hiebe! zuerst in vollster Finsternis getappt ; wenn es uns 
auch später gelungen sei, einige Klarheit in diese Unter- 
suchungen zu bringen, so wollen wir doch keineswegs be- 
haupten, daß es uns geglückt ist, die seltsame Figur des 
Baron von Batz in volles Licht zu rücken. Aus hundert 
Ereignissen, die wir da und dort verfolgten, haben wir es 
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bloß versueht, den in unseren Archiven fehlenden Faszikel 

über Batz wieder beizustellen. Möfj^en andere, die glück- 
licher und geschickter sind als wir, dieses Werk vollenden. 
Wir begnügen uns damit, den Schattenriß dieses unter-* 
nehmenden Verschwörers skizziert zu liaben, der bisher so 
wenig bekaimt war, daß Herr Eduard f'leury — um nur 
ein Beispiel m nennen — in seiner sonst so genauen und 
aktenmäßig wohl belegten Geschichte des Saint-Just, ohiio 
berichtigt worden zu sein, von einem „Kleinen deutschen 
Baron von Batz^* sprechen konnte. 

Batz war nichts weniger als ein Deutscher. Er wurde 
im Jahre 1761 in Goutz (im heutigen Departement Landes) 
als Sohn einer vornehmen, alten GascognerFamilie geboren^). 

Im Alter von 12 Jahren wurde er als Volontär (Offi- 
ziersanwärter) in das Dragonerregiment der Königin auf- 
genommen und am 8. Dezember 1776, kaum fünfzehn- 
jährig, zum Unterleutnant ernannt"). Allerdings erreichte 
er diesen Bang nur durch einen Gascognerstreich, denn in 
dem Briefe, in welchem er sich um die Epauletten bewarb, 
sprach er — im Oktober 1776! — von seinem Alter von 
mehr als 21 Jahren. Seine erste Qualifikation als Offizier, 
welche der Oberst Chevalier de Coigny ausstellte, lautet 
recht seltsam: „11. September 1784. Ich habe Herrn von 
Batz niemals beim Begiment erbückt und Seine Durch- 
laucht hat mir den Auftrag erteilt, ihn bei seinem Eintreffen 
ins Gefängnis zu setzen.'^ 

Seine Kameraden scheinen übrigens auch kernen sonder- 
lichen Diensteifer besessen zu haben, denn auf demselben 
Blatt heißt es weiter: 
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„Seitdem ich das Reo^ment der Königin kommandiere, 
war Herr von Brigneville ein einziges Mal im Jahre 1780 
anwesend, hat viel Schulden gemacht und ist nicht mehr 
/AU ückgekehrt. Ich hatte Auftrag von Seiner Durchlaucht, 
ihn bei seinem Eintreffen einzusperren/^ 

,,HeiT Ennangar von Boumonville, der eine Leutnant- 
stelle ä hl suite des Regiments erhielt, hat sich daselbst 
niemals blicken lassen." 

„Herr von Eei^s. — Ich habe niemals etwas von ihm 
gehört." 

Batz ging offenbar von der richtigen Anschauung aus^ 
daß er bei einer derartigen Qualifikation und unter einem 
so strengen Vorgesetzten keine Aussicht auf Beförderung 
besitze und trat im Jahre 1784 mit Genehmigung des 
Königs in spanische Dienste. Drei Jahre später kehrte er 
nach Frankreich zurück und erhielt den Rang eines 
Obersten i la suite. Diese Stellung bekleidete er beim Aus- 
brach der Bevolution. Er wurde als Vertreter des Adels 
seiner Provinz in die Versammlung der Reichsstände ent- 
sendet, womit er im Jahre 1789 seine politische Laufbahn 
begann, welche sich so ereignisreich und geheimmsvoU ge- 
stalten sollte. Wir werden uns nicht bei seinen ersten 
Unternehmungen aufhalten; es gentigt hervorzuheben, daß 
er sich schon in den ersten Zeiten der konstituierenden 
Nationalversanmüung als geschickter Finanzmann zeigte 
und Fachkenntnisse in budgetären Fragen an den Tag 
legte^). Zu Beginn des Jahres 1792 verließ er Frankreich 
und diente in der Armee der Prinzen in der Eigenschaft 
eines Adjutanten des Prinzen von Nassau^). Aber die Un- 
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t&tigkeit, welche im Lager der Emigranten herrschte, 

konnte seinen Tatendrang nicht befriedigen. Er bedauerte 
bald, den Boden Frankreichs verlassen zu haben, da er 
einsah, daß seine Hingabe an die Sache des Königs in den 
Tuilericn mehr Gelegcnlicit zur Betätigung finden müsse, 
als in Coblenz. Als er die Nachricht vom Aufstand am 
20. Juni 17d2 erhielt, ließ er sich durch nichts mehr zurück- 
halten nnd kehrte trotz aller strengen Maßnahmen, welche 
die Emigranten bedrohten, nach Paiis zurück, wo er am 
1. Juli eintraf. Unter letzterem Datum trug Ludwig XVI. 
in sein Ausgabenbuch folgende Bemerkung ein: ,,Rück- 
Imnft und ausgezeichnetes Verhalten des Herrn von Batz, 
dem ich noch 512.000 livres schulde." 

ßatz sah voraus, daß sich die Ereignisse bald über- 
stürzen würden und daß er berufen sei, hiebei eine Eolle 
zu spielen. Die Anhänger des Hofes ho^en damals noch, 
Zeit gewinnen und die Kevolution durch Milde und Zu- 
geständnisse entwaffnen zu können. Batz aber erkannte 
sofort, daß diese Mittelehen zu spät kamen und daß man 
mit den gleichen Waffen wie die Feinde des Königs kämpfen 
müsse, üm rasch eine größere Handlungsfreiheit zu ge- 
winnen, veräußerte er einen Grundbesitz in der Umgebung 
von Paris und mietete sich im Hause Rue de Mönars Nr. 7 
ein. Er wohnte auf demselben Flur wie die Schauspielerin 
der italienischen Oper, die Bürgerin Bürette, genannt Babin 
Grandmaison^), mit welcher er bald intime Beziehungen 
anknüpfte. Die Grandmaison hatte einen Bruder, welcher 
Postmeister in Beauvais war; ihm verkaufte Batz mit einem 
Scheinvertrage am 28. Juli um die im Vertrag zwar er- 
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Wähnte, tatsächlieh aber niemals ausbezahlte Sunune von 

10.000 Francs seinen Besitz in Charoniie, den er im Jahre 
17^7 um 36.000 Livres erstanden hatte^«). Er hoffte durch 
diesen Kniff seinen Grundbesitz vor der Gütereinziehung 
zu bewahren, was ilim auch s^elang. Der 10. Ausist kam 
heran; die ehemaligen Adeligen wurden nachdrückUch aufs 
Eom genommen. Die Stadt Paris bestellte Eommissftre, 
um die erforderlichen Erhebungen zu pflegen und die Güter 
der Ausgewanderten zu inventarisieren. Der Besitz in 
Gharonne war als Eigentum des Baron von Batz verzeichnet 
worden und erhielt alsbald den Besuch der Kommissäre ^^), 
welche alles unter Siegel legten; aber Grandmaison wies 
sänen Eontrakt vor und erklärte, daß er seit kurzem der 
wirkliche Eigentümer der Realität sei. Auf diese Weise 
sicherte sieh Batz ein verläßliches Versteck, wo er in Buhe 
und fem von allen lästigen Besuchern seine Tätigkeit als ' 
Verschwörer entfalten konnte. Ohne sich endgültig in 
Gharonne niederzulassen, machte er es gleichwohl zum 
Mittelpunkt seiner Intrigen. Von hier aus bereitete er den 
Handstreich vom 21. Januar vor. Wir haben Ilm fehl- 
sehlagen gesehen; allein dieser Fehlschlag entmutigte den 
kühnen Abenteurer keineswegs. Der E5ni^ war tot, aber 
die E$nigin lebte; nun galt es, sie zu retten und so lenkte 
w im Monate Februar 1.79S sein Streben diesem Ziele zu. 

Die Leiden Marie-Antoinettes im Kerker hatten schon 
wiederiiült Beweise lieidcniiafter Ergebenheit gezeitigt. 
Man kennt den Plan des Chevalier de Jarjayes, welcher 
im Bänverstandnis mit den städtischen Angestellten Toulan 
und Lepitre der Eönigin die i^iucht aus dem Temple er- 
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mögliehen wollte. Marie Antoinette ging aber auf seine 

Vorschläge nicht ein, weil sie weder ihre Kinder noch ihre 
Schwägerin verlassen wollte. Es galt daher, alle vier Ge- 
fangene m retten; aber diese Aufgabe Verzehnfachte alle 
Schwieriii^keiten. Nach dem 21. Januar faßte eine Eng- 
länderin, Mrs. Atkyns, welche bis zum Jahre 1790 in Frank- 
feich gelebt hatte, den kühnen Entschluß, durch Bestechung 
in den Temple einzudringen, dortselbst mit der Königin 
die Kleidung zu wechsehi und an ihrer Statt als Gefangene 
zurttckzubleiben. Mrs. Atkyns reiste zu diesem Zweck von 
London nach Paris, erlangte \virklich den Zutritt in das 
Gefängnis, konnte aber die Königin nicht da^ bewegen, 
allein zu flüchten. Sie sicherte sich aber wenigstens die 
Möglichkeit, mit der Gefangenen einen geheimen Brief- 
wechsel zu pflegen, indem sie ihr zwei Flaschen „sympa^ 
thetische Tinte" zurückließ. Auch gelang es ihr unter Mit- 
wirkung mehrerer Vertrauenspersonen,' die Königin mit 
einem ausreichenden Vorrat solcher Tinte zu versehen. 
Nachdem sie diese Vorkehnmgen getroffen hatte, überwies • 
sie ihr Vermögen den treuen, zur Rettung der Königin ent- 
schlossenen Boyahsten und kehrte nach England zurück^). 
• In den wenigen Urkunden, die wir über Mrs. Atkyns 
besitzen, wird der Name des Barons von Batz nirgends 
genannt; dennoch ist es kaum glaublichi daß zwischen den 
beiden kein Einverständnis bestanden haben sollte^®). Jeden- 
falls schritt Batz rasch ans Werk. Sein Plan war von un- 
erhörter Kühnheit Er beabsichtigte, eine entsprechend 
große Zahl von Getreuen anzuwerben, um mit ihnen an 
einem bestimmten Tag das Gefängnis zur Gänze zu be- 
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setzen. Unter dem Vorwand, die Um^ehmi^ des Temple 
auszuforschen, sollte sodann eine Abteilung das Gefängnis 
verlassen und die drei Fürstinnen als Soldaten verkleidet, 
sowie den Kronprinzen unbemerkt mit sich nehmen. Über 
welche Helfershelfer verfügte der Baron von Batz, um diesen 
tollkühnen Versuch zu emem gedeihlidien Ende zu hringen? 
Dies wird man wohl nie erfahren^). Die Namen, welche 
wir anführen können, sind die seiner hauptsachlichsten 
Vertrauenspersonen, sozusagen seiner Spürhunde; die Namen 
der einfachen Statisten dieser Verschwörung sind jedoch 
unbekannt gebÜeben. Der Baron konnte vor allem auf die 
unbedingte Ergebenheit jenes Devaux zählen, den wir 
schon am 21. Januar an seiner Seite gesehen haben, femer 
auf den Marquis de la Guiche, verborgen unter dem Nam^n 
S6vignon, weiters auf die beiden Brüder L6zardike unter 
den Decknamen Robert und Desardy. Da er überdies einen 
besonderen Vertrauensmann aus den Beihen der National- 
garde benötigte, siehierte er sich die Dienste ehies Gewürz- 
krämers namens Gortey, des Kommandanten der be- 
waffneten Macht der Sektion Lep^letier. Es war dies eine 
wichtige Hilfskraft, denn Cortey hatte zeitweilig die mit 
dem Schutz des Temple betraute Wache zu befehligen. Im 
übrige wurde gerade dieser kleine Mann, über den wir 
keine nSheren Aufsehlüsse besitzen, wie man sich leicht 
denken kann, einer der sichersten und treues un Gehilfen 
des Barons. Letzterer verfügte auch noch über Pottier aus 
L nie, welcher in seiner Eigenschaft als Sekretär des Re- 
volutionskumitees eben derselben Sektion Lep61etier in der 
Lage war, reiehhch Eintrittscheine und Legitimations- 
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papiere an alle Verschworenen zu liefern; von üun wird 

später noch die Rede sein. Ein junger Rentner von 
2ß Jahren, namens Balthasar Roussel, war auch im Ein« 
Verständnis; er wohnte in der Bae Sainte-Änne und besaß 
In der Umgebung von Brie-Comte-Robert ein Landhaus, 
wo man die Gefangenen des Temple unmittelbar nach ihrer 
Entführung zu verbergen hoffte. Biret*Tissot, der erprobte 
Bediente des Barons, versah die Botendienste unter den 
Verschworenen, während der Bankier Benoit d' Angers als 
ihr fmanzieller Vertrauensmann fungierte und zwischen 
Batz und den Maklern Jauge, Boid und Kerr vermittelte. 
Es ist bemerkenswert, wie rasch alle Menschen, die sich 
diesem verwegenen Gascogner näherten, ausnahmslos alle, 
welche in seinen Bannkreis gerieten, seinem Einfluß erlagen 
und zu seinen willenlosen Werkzeugen wurden. Er muß über 
eine außerordentliche' Energiequelle geboten haben, welche 
die Ergebenheit der anderen anzog und festhielt ; es muß 
von ihm ein Fluidum ausgestrahlt sein, welches selbst die 
Nüchternsten in einem Maße in Bande schlug, daß sie 
diesem Meister, dem sie sich geweiht hatten, bis zum Tode 
treu bheben. Skeptiker werden diese Erklärung kaum 
gelten lassen; für sie wird man noch einen anderen realeren 
Grund finden müssen, um gewisse sonst unverständüche 
Tatsachen zu -rechtfertigen. So erscheint die Teilnahme 
des Gemeindebeamten Michonis an der Verschwörung als 
eine Tatsache, obwohl Michonis es immer geleugnet hat, 
den Baron überhaupt gekannt zu haben^). Hatte ihn 
Batz für seine Zwecke gekauft?^) 

Dies ist immerhin möglich. Vielleidit sind die Gold- 
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fttchse der Lady Atkyns das Geheimnis des sympathetischen 

Fluidinns, das so viele Anhänger an den kühnen Ver- 
schwörer fesselte. 

Der Friedensrichter Burlandeux scheint mir zu jenen 
gehört zu haben, auf welche dieses Fliuduin eine besondere 
Anziehungskraft ausübte. Batz wurde ihm als Agent der 
fremden liflMite angezeigt. Aber anstatt den Verdächtigen 
verhaften zu lassen, begibt sich der Polizist zu ihm, um 
sein Vertrauen zu gewinnen^). 

Batz teilte ihm seine Pläne zur Entführung der Königin 
mit, Burlcindeux sagt kein Wort, sondern setzt seine Be- 
suche im Landhaus des Barons in Charonne fort. Immer 
ist er auf dem Sprunge, die Verschwörung zur Anzeige zu 
bringen und nie entschließt er sich zu diesem Schritt. Er 
spricht sogar mit dem Bürger Lafosse darüber« nüt La- 
fosse, dem Vorstand des Anzeigeamtes der Polizei, sowie 
auch mit dem Bürger Leblanc, dem Chef des Zentral- 
bureaus, und fragt die beiden, welches wohl der richtige 
Vorgang wäre, um dem Sicherheitsausschuß eine MitteOung 
von solcher Wichtigkeit zu machen. Darauf antworten 
diese nach reiflicher Überlegung, das beste Mittel wäre 
wohl einen Brief zu schreiben, diesen in einen Umschlag 
zu tun und beim Sicherheitsausschuß abzugeben. Weiter 
gedeiht die Sache aber meät; weder Burlandeux noch La- 
fosse noch auch Leblanc verraten mit einem Sterbens- 
wörtchen, was sie erfahren haben. 

An einem Abend, an dem auf der einen Seite Cortej 

mit seinen Leuten, auf der anderen Seite Mchonis die 

Wache im Temple bezogen, sohleicht sich Batz verkleidet 

2* 
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in dieses Gef än^s. Einige vorlftuiige Anordnungen werden 

rasch getroffen; dreißiof ergebene xAiünner, auf welche der 
verwegene Boyalist zählen kann, haben sämtliche Posten 
im Turm und auf den Stiegen besetzt und auch die Pa- 
trouillen beigestellt, ilichonis ist es nach einer Besprechung 
mit seinen Kameraden gelungen, allein die Wache im 
Zimmer der Prinzessinnen zu beziehen; die anderen Polizei- 
beamten beginnen ein Spielciien im Ratssaal. Die könig- 
liche Familie ist benachrichtigt und jeder erwartet das 
vereinbarte Zeichen, um sich in die bereit liegenden Ver- 
kleidungen zu hüllen. Nach Mitternacht soll die Ent- 
führung vor sich gehen. Es ist 11 Uhr abends und aU^ 
seheint nach Wunsch abzulaufen. In den Gassen, welche 
das Gefängnis umsäumen, erwarten sichere Leute das 
Heraustreten der Patrouille, um die Königin zu empfangen 
und sie aus der Stadt zu führen. Der Baron Hyde de Neu- 
ville, welcher durch Zufall unter die Verschworenen geriet, 
hat von diesen Stunden des Wartens eine äußerst lebendige 
imd packende Schilderung entworfen: 

„ . . . Ich war bei Mchonis. £r hatte Dienst im Temple 
und so traf ich nur seine Frau an, welche mir sehr erregt 
schien. ,Michonis hat Sie seit gestern abends erwartet,' 
sagte sie mir; ,er dachte, Sie würden sicher komnuit. Er 
läßt Ihnen sagen, Sie m(^en sich heute Nacht gegen 11 Uhr 
an der Ecke der Rue Charlot und der Kue du Temple^) 
emimden, dort auf und abgehen und auf die Patrouillen 
gut acht haben, bis sie eine sehen werden, welche sie wohl 
erkennen dürften. Man hofft, den Plan vielleicht heute 
Nacht noch auszuführen und ein wenig Hilfe wird gerne 
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gesehen sein'. Die wackere Frau zeigte sich sehr besorgt 
wegen der Gefahren, welche ihrem Manne wegen seines 
Eifers drohten; allein ich merkte, daß sie nichts unter- 
nonunen hatte, um ihn von seinem hochherzigen Unter- 
nehmen abzuhalten. Ich verbrachte diesen Abmd in emer 
Erregung, die es mir unmöglich machte, bei einer Sache 
zu verweilen. Noch vor der verabredeten Stunde war ich 
in der Rue Gharlot, mit einer Pistole in jeder Tasche. Ich 
war voll 13e8ori,mis, da ich die Mittel, über welche die 
Verschwörer verfügten und daher auch die M(%lichkeit des 
Gelingens eines Handstreiches nicht zu beurteilen ver- 
mocht e, dessen Mitschuldiger ich unvermutet geworden 
war. Ich war bemüht, einen gewissen Teil der nur be- 
zeichneten zwei Gassen abzuschreiten, ohne mich allzu weit 
zu entfernen, damit die wenigen Fußgänger nicht die Hart- 
näckigkeit bemerkten, mit welcher ich mich immer um 
dasselbe Ziel bewegte. Ich glaubte wahrzunehmen, daß 
zwei oder drei vorher vereinzelt aufgetretene Personen 
sich auf meinem Wege mehrmals trafen. Dies erschien 
mir äußerst verdächtig, weU diese Individuen meinen Weg 
ausspähen konnten. Ich kam jedoch schließlich zur Über- 
zeugung, daß sie ein ähnliches Ziel wie ich im Auge hatten. 
Offenbar gelangte jeder von ihnen zu dieser Ansicht, denn 
ohne uns gerade anzusprechen, kamen wir alle still- 
schweigend darin überein, uns nicht mehr auszuweichen. 
Indessen lauerte ich gespannt auf das leiseste Geräusch und 
horchte angestrengt nach dem Temple hin. Nichts kann 
die Beklommenheit dieser Stunden schildern, welche in 
solcher Spannung verflossen und von denen jeder Augen- 
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blick eine kostbare Hoffnung mit sich forttrug. Zuletzt, 
bei Tagesanbruch, verlor icb den Mut und ging meines 
Weges. Ich konnte mich nicht entschließen, nach Hause 
zurückzukehren und schritt kreuz und quer durch Paris, 
den Augenblick herbeisehnend, der es mir erlauben würde, 
zu Michonis zurückzukehren. Endlich ging ich nach seiner 
Wohnung und traf seine Frau in noch größerer Erregung 
als am Vortage. Gleichwohl war sie wegen des langen Aus- 
bleibens ihres Mannes nicht in Sorge, da ihn ja sein Dienst 
noch iin Temple zurückhalten mußte; ich tröstete sie bei- 
nahe durch die Nachricht, daß die Nacht ohne Zwischen- 
fall verlaufen sei Wir dachten schon, daß der Handstreich 
überhaupt noch nicht ins Werk gesetzt worden sei, als 
Jaubert mit der Mitteilung zu ims' kam, Michonis sei in 
der Nacht nach dem Stadthause befohlen worden . . 

Es hatte sich nämhch ein verhängnisvoller Zwischen- 
fall ereignet. In dem Augenblicke, als Corteys Patrouille 
daranging, den Turm zu verlassen, dröhnten Schläge an 
das Haupttor des Temple. Man mußte öffnen; der Schuh- 
macher Simon, der sich an diesem Tage die Sporen ver- 
diente, erschien als Abgesandter der Stadt, befahl Michonis, 
ihm sofort seinen Dienst zu übergeben und sich nach dem 
Sitz der Bevolutionskomitees zu begeben. Das Geheimnis 
war durch einen anonymen Brief, angeblich an Simon 
selbst, verraten worden. Der 1^'lickschuster eilte nach dem 
Hauptturm, stellte zunächst die Anwesenheit der Ge- 
fangenen fest und machte sich sodann im Umkreis des 
Gefängnisses an die Verfolgung des Barons von Batz. 

Batz aber war verschwunden^). 



Digitized by Google 



28 



Weder die Kommune noch die revolutionären Komi- 
tees verfolgten diesen mißlungenen Versuch. Michonis be- 
hielt seine SteUung, und als Simon am nächsten Tag im 
Rathaus erschien, wo er Lobsprüche einzuheimsen gedachte, 
erklärte man seine Anzeige für ein Hirngespinst. Woher 
auf einmal diese Milde? Vielleicht, wie das Eonutee später 
erklärt hat, um derartige Vorgänge nicht zur Kenntnis 
der Oüentächkeit gelangen zu lassen? Ich glaube es nicht. 
Der Grund, weshalb sich die Regierung bei diesem Anlasse 
in Schweigen hüllte, liegt in einem Umstand, der meines 
Wissens bisher unbekannt gebäeben ist. Der Konvent 
hatte nämlich die Absicht, Österreich einen Austausch der 
Gefangenen vorzuschlagen. Frankreich hätte die könig- 
liche i^'amihe ausgehefert, dafür sollte der Kaiser die an- 
läßlich der Flacht des Generals Dumouiiez verhafteten 
Abgeordneten freilassen. Auf den ersten Blick erscheint 
dies recht seltsam; gleichwohl ist diese Mitteilung durchaus 
authentisch. Das Pariser Staatsarchiv enthält eine vom 
Fürsten (Franz Joseph) Metternich an den Grälen Traut- 
mannsdorff gerichtete Note vom 2. Mai 1793, welche in 
einer Nachschrift folgende Bemerkung enthält: „Ich er-, 
fahre soeben, daß der Nationalkonvent dem Marschall von 
Coburg die Freilassung der könighchen Familie unter der 
Bedingung vorgeschlagen hat, daß die von Dumouriez ver- 
hafteten Konventsmitglieder sowie Herr von Beurnonville 
gleichfalls in Freiheit gesetzt werden.'" 

Später schrieb Metternich: „Was ich Ihnen über den 
Vorschlag des Nationalkonvents wegen Freilassung der 
könighchen Famiüe geschrieben habe ... ist eine f est- 



Digitized 



24 Der Baron von Batz. 

Stehende Tatsache, welche mir der Herzog von Coburg 

selbst bestätip^ hat, als ich in seinem Hauptquartier weilte. 

Da aber dieser Vorschlag an die Bedingung eines zeit- 
lich unbeschränkten Waffenstillstandes geknüpft war, 
nehme ich an, daß der Herr Marschall es nicht für zweck- 
mäßig erachtet hat, hiezu seine Einwilligung zu geben. 
Übrigens steht es mir nicht zu, ein Urteil über das Still- 
schweigen abzugeben, welclies der Marschall dem Hof 
g^enüber zu beobachten für gut befunden hat"^). 

Jedenfalls ist erwiesen, daß die revolutionäre Re^emng 
Marie Antoinette als Geisel betrachtete und sich ihrer Person 

« 

zum Zwecke der Beendigung der Feindsehgkeiten bedimien 
wollte. Man wird jetzt verstehen, welches Interesse die 
Regierung daran hatte, nichts davon verlauten zu lassen, 
daß ein so kostbarer Geisel überhaupt der Möglichkeit 

einer Entführung ausgesetzt war. Deshalb ließ man auch 
den Baro4 von Batz, Cortey und die anderen unbehelligt. 

Batz mit seinem durch drmgenden, von allen Illusionen 
. freiea Verrtando sah die Hinriehtung der Ktoigin nun- 

mehr voraus. Er vertraute weder der Staatskunst, noch 
auch der Milde der revolutionären Regierung. Kr war der 
Hann der verwegenen Tat und wußte, daß jedes Verhandeln 

mit der Schreckensherrschaft auf den Kampf verzichten 
heiße. 

Gleichwohl entwarf er den unwahrscheinlichsten Plan, 

den ein Mann in seiner Lage ausdenken konnte. Es wäre 
sinnlos gewesen, dem Wirbelsturm, der über Erankreich 
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dahinraste, Halt gebieten m wollen. Aber w&re es nicht 

möglich, ihn zu verstärken und hiedurch sein Ende zu be- 
sehleunigen? Wenn es gelänge, zwisdien den einzelnen 
politischen Parteien, welche nm die Macht kämpften, Miß- 
trauen zu säen, würden diese beutegierigen Menschen ihre 
Zerstörungswut dann nicht gegeneinander kehren? Sie be- 
tonen ihre Hechtschaff enheit: Es wird daher ein Leichtes 
sein, sie zu bestechen und in den Staub zu ziehen. Sie 
gebieten über die Guillotine und den Kerker: Man wird 
sie zwingen, sich dieser Machtmittel nicht mehr gegen ihre 
Widersacher, sondern gegen ihre politischen Freunde zu 
bedienen. Mit einem Wort, man wird den Konvent in einen 
solchen Morast von Schmutz und Blut verwandeln, daß 
das Volk endlich aus Schrecken oder aus Ekel sich dazu 
entschließen muß, die Trümmer wegzulegen und selbst 
nach der Wiederherstellung der Monarchie zu rufen. 

Dies war der gigantische Entwurf des Barons von Batz. 
An dem Tage, an welchem er im Geiste die Richtlinien 
dieses unerbittlichen Vorsatzes f^ezogen hatte, verbannte 
er das Mitleid und die Stimme des Gewissens aus seinem 
Herzen. Die Feinde, welche er zu bekämpfen hatte, waren 
gewissenlos, man mußte daher gegen sie mit den gleichen 
Waffen kämpfen. Zum Gelingen eines solchen Unter- 
nehmens waren drei Dinge notwendig: Geld... — wir 
werden sehen, daß Batz über ungeheure Nüttel verfügte — 
Mut ... — er besaß ihn bis zur Verwegenheit — eine tief 
gehende Verachtung für alle Machthaber ... — auch daran 
fehlte es ihm nicht. — Mit Recht oder mit Unrecht — wir 
enthalten uns des Urteils — erblickte er in ihnen nichts 
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anderes als gierige Streber und despotische Bluthunde. 

- Er hoffte, ihre Ehrenhaftigkeit und ihre Überzeugungen 
für billiges Geld zu gewinnen und — um sein Urteil zu 
entschuldigen, welches unzweifelhaft zu hart und zu all- 
gemein erscheinen mag — muß man zugestehen, daß die 
BeprSsentanten der Revolutionsära, denen er näher zu 
treten Gelegenheit hatte, nur allzu geeignet waren, um 
seine verächtlichen Anschauungen von den neuen poli- 
tisdien Schichten zu bestärken. Seit einiger Zeit verkehrten 
bei ihm die Konventmitglieder Julien (aus Toulouse) und 
Delaunay (aus Angers). Diese zwei Gesetzgeber wußten 
sehr gut, mit wem sie in Beziehungen standen; es war 
ihnen wohl bekannt, daß sie es mit einem Verschwörer zu 
tun hatten; allein das kmnmerte sie nur wenig. 

Delaunay war damals 32 Jahre alt und einer der in 
Finanzfragen am meisten erfahrenen Abgeordneten. Er 
verkeiirte öffentlich mit Batz^^), dem er alie^Eutwürie zu 
seinen Referaten mitteilte und der ihm wiederum seine 
Ideen einblies. Er war beim Baron vernuitlieh dureh seinen 
Landsmann, den Bankier Benoit d' Angers, dessen !Namen 
wir schon oben genannt haben, eingeführt worden und 
konnte unmöglich über die gegenrevolutionäre Gesinnung 
seines Gastfreundes im Zweifel sein, der in ihm eine 
wertvolle Hilfe fand. Delaunay, welcher einen ein-, 
schmeichelnden, dabei aber intriganten Charakter besaß, 
hatte in sämtliche Ämter Zutritt, stöberte stets in den 
Akten der Komitees herum und war in Kenntnis aller 
Kegierungsgeheiumisse. Batz wurde von ihm ausgezeichnet 
informiert. 
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Julien war jener protestantische Pastor, welcher ge- 
meinsam mit einem gewissen Gobel am 7« November 1793 
vor dem Konvent seinen Glauben abschwor und die Ab- 
zeichen seiner geistlichen Würde auf den Tisch des Präsi- 
denten mit der Bitte niederlegte, sie feierlich zu verbrennen. 
Dies gibt einen guten Mafistab für sein Ethos; man kann 
verstehen, welche boshafte Freude voll befriedigter Rach- 
gier Batz, dieser fanatische EoyaUst» empfinden mußte, 
so oft er die zwei Ehremn&nner an seiner Tafel sah. Das 
also waren Musterexemplare jener puritanisch strengen 
Konventmitgheder, welche nur die Worte Tugend und 
Vaterland im Munde führten, die sich unaufhörlich mit 
Brutus und Cato verglichen! Er, der Geächtete, der un- 
verbesserliche Verschwörer, war nun ihr Gastgeber, ihr 
Vertrauter, ihr Berater. Er blickte bis in ihre Seelen, er 
kannte den Preis ihrer Gesinnung und wartete mit ver- 
haltener Freude auf die Stunde, die es ihm erlauben würde, 
ihnen die Maske vom Gesicht zu reißen und sie der Wdt 
in ihrer wahren Gestalt zu zeigen I 

An diesem Tage vnirde Ludwig XVI. gerächt seini 

Batz verfügte über diese zwei Männer, wie man über 
zwei nicht gerade treue, aber aus Eigennutz anhängliche 
Diener verfügt. Teilte er ihnen seine Pläne mit? Kaum; 
er sprach mit ihnen sicherlich nur über durchzuführende 
Spekulationen, über gewinnbringende Geschäfte. Mehr 
verlangten sie niclit, da sie ihren persönlichen Vorteil dabei 
fanden, ihm zu willen zu sein. £r forschte sie aus, ob es 
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nicht möglich wäre, für ihre finaimellen I^e ein hervor- 
ragendes Mitglied, eines der Häupter des Konvents zu 
gewinnen. 

Eobeapierre? Er war unnahbar und seine Unbe* 

scholtenheit schien wirklich echt. Danton? Die Politik 
war ihm mit einem Male verhaßt; er verbrachte den^ößten 
Teil seiner Zeit in Ärcis, ab der Seite der jungen Frau, 
die er eben heimgeführt und welche ihn ganz mit Beschljag 
belegt hatte. An wen sollte man sich also wenden? 

Delaunay und Julien dachten nach; sie wählten unter 
ihren hervorragendsten. Parteigenossen jene, die ihnen für 
Verlockungen am zugängüchsten schienen und fragten den 
Baron: 

„Wie wäre es, wenn man sich an Chabot oder Bazire 
heranmachte?'' 



Digitized by Google 




F. CHABOT 



Nach eioein Kupferstich Fideikommißbibliothek, Wien 



Digitized by Goog 



II. 



Der Roman eines ehemaligen Kapuziners. 



habot war 34 Jahre alt^); er besaß ein hitziges Ge- 



müt, gepaart mit beklagenswerter moralischer Feig- 
heit. Beim Ausbruch der Revolution ergriff er uiit Freuden 
die Gelegenheit, seine Gelübde zu brechen und die Kutte 
des Kapuziners abzuwerfen, die er durch 15 Jahre mit 
Unlust getragen hatte. Dieser Entschluß hatte ihm gleich 
nach seiner Wahl in die gesetzgebende Versammlung im 
Fhige große Popularität verschafft. Von semem ersten Erfo^ 
berauscht und stolz auf die verschiedenartigen Kenntnisse, 
welche er sich während der widerwillig im Kloster ver- 
brachten arbeitsreichen Jahre erworben hatte, wurde er 
rasch der (in parlameiiLanbclien lüeisen wolii bekannte) 
Typus jener Volksvertreter, welche die verschiedenartigsten 
Fragen der öffentlichen Verwaltung — Krieg, Finanzen, 
innere Politik, Diplomatie, Ackerbau, schöne Künste — 
mit der gleichen oberflächhchen Leichtigkeit zu behandeln 
verstehen. Als „ausgepichter" Sans-Culotte — er soll 
dieses Wort selbst geprägt haben — gefü 1 er sich darin, 
bei den Sitzungen in einem zerrissenen Hemd, mit halb 
nackten Beinen, die rote Mütze auf dem Haupte zu er- 
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scheinen. Diesem zur Schau getragene ii Zynismus verdankte 
der Ex-Kapuziner den größten Teil seiner Berühmtheit, 
die er rastlos zu vergrößern strebte. So kam er auf den 
Einlall, Attentäter für einen Mordanschlag gegen seine 

. eigene Person zu dingen, am hiedureh seinen Gesinnungs- 
genossen, den Jakobinern, Gclcjienheit zu geben, diese 
Untat dem Hof in die Schuhe zu sciiieben, ihn selbst aber 
mit dem — damals iioeh neuartigen — Ruf durch die 
Straßen von Paris zu schleppen: Man ermordet unsere 
Brüder. Leider hatte es sein Freund Grangeneuve, der ihm 
feierlich als zweites Opfer mitzuhalten versprochen hatte, 
vorsichtiger Weise unterlassen, den verabredeten Dolch- 
Stich in Empfang zu nehmen. So mußte sich Chabot damit 
begnügen, während zweier Stunden in einem engen Gäßchen 
nächst denTuilerien spazieren zu gehen, um auf die Mörder 
zu warten, die aber nicht erscheinen wollten. Der Wackere 
stellte auch den Antrag auf allgemeine Bewa&ung der 

. Bürger, damit jeder nach freier Wahl die Gegenrevolutionäre 
niedermachen könne. Er billigte wärmstens den Vorschlag, 
eine Kompagnie von „Tyrannenschlächtem** zu schaffen, 
in welche er selbst eintreten wollte. Dagegen bezeichnete 
er die September-Morde als einen belanglosen Vorfall. 
Emem so glühenden Bepubhkaner konnten die Wähler des 
Departements Loire-et-Cher unmöglich einen Sitz im 
Nationalkonvent versagen. In dieser Versammlung setzte 
Ghabot seine demagogische Tätigkeit fort und gelangte 
bald zu solchem Einfluß, daß seine Stellung jener Kobes- 
pierres nahezu gleichkam. Nur einen schwachen Punkt 
hatte dieser zum glühenden Demokraten gewodeme Mönch: 
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Er liebte — zunächst unbewußt — das Wohlleben und die 

Frauen.*) 

Im Verborgenen studierte Batz diesen Charakter. Er 
erkannte, daß man den Mann, der keine Jugend gehabt 
hatte lind der da glaubte, er werde seine ungestillten Be- 
gierden durch übertriebenen Zynismus, schäbige Kleidung 
und zügellose Beden abtöten können, bei semem schwachen 
Punkte packen niüsse. 

Juhen und Delaunay machten sich erbötig, Qiabot 
zu Batz zu bringen, wo man ein Frühstück einnahm'). 
Im behaglichen Landhause des Barons zu Charonne trafen 
sich die Gäste. Diese Villa besaß als Anbau einen vor- 
nehmen Pavillon, das Überbleibsel eines verschwiegenen 
Lustschliißcliens, welches der Herzog Philipp von Orleans am 
äußersten Ende des Parks von Bagnolet hatte aufführen 
lassen. Nun kam aUes, wie es kommen mußte. Jn der 
vornehmen, für den Volksmann ganz neuen Umgebung, 
in einem mit anmutigen Bildern geschmückten Salon, 
dessen breite Fenster einen herrlichen Ausblick auf eine 
liebliche Landschaft gewährten, waltete die Bürgerin Grand- 
maison mit der Anmut und verführerischen Liebenswürdig- 
keit einer begabten Schauspielerin als Hausfrau. In den 
schattigen Laubgängeji des von graziösen und schlüpfrigen 
Erinnerungen an die Zeit der Begentschaft erfüllten Parks 
taute Chabot — von allen mit Sorgfalt und Bewunderung^ 
umgeben — völlig auf. Dort sprach er von seiner tugend- 
haften Mutter, welche sich aus Kleie Brot gebacken hatte, 
um die empfangenen Almosen nicht zu schm&lem und um 
ihren Kiemen weißes Brot vorzusetzen^). Er erzählte von 
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seinen Erfolgen in der Schule, wie er seit seinem 14. Lebens- 

jahre im neuen Pensionat zu Rodez gleichzeitig dreierlei 
Vorlesungen aus der Mathematik abzuhalten, hatte: Al- 
gebra, Integralreehnung und höhere Geometrie^). Er be- 
richtete, wie er „dwrch die Vorsehung an eine dieser Schulen 
des Irrtums und der Tugend verschlagen wurde, woselbst 
ihn der Zynismus einiger seiner Ordensbrüder, die harte 
Strenge einiger Anderer, die Unwissenlieit aller, besser fürs 
Leben vorbereitete, als alle Bücher'\ Er rühmte sich, daB 
er nach Ablegung der höheren Weihen dem Fanatismus 
der iMöiiche Trotz bot, um auch die protestantischen Kinder 
am Unterrichte teihiehmen zu lassen, den er den katho- 
lischen Schülern erteilte^). Die Gäste des Barons hörten 
zu, billigten und bewunderten. Wir können uns leicht 
vorstellen, daß Chabot am Abend nach .dies^ üppigen 
Stunden in seinem bescheidenen Zimmerchen in der Rue 
Saint-Honor^, in Gegenwart des Mädchens, das er zu seiner 
^Gefährtin erkoren hatte'), über seine traurige Jugend, 
über das geringe Ergebnis aller seiner Anstrengungen, aber 
auch über das beneidenswerte Los jener nachdachte, denen 
das Leben alle Genüsse bot, deren sie so wenig wert 
waren. 

Batz hatte mit dem sicheren Bück, der ihm gestattete, 
die Mensdhen mit ebensolcher Schnelligkeit einzuschätzen, 
als er Zeit brauchte, um eine Intrige zu schmieden, diesen 
Verkonmienen sofort durchschaut und den verwundbaren 
Punkt seiner angesdiminkten Sittenstr^e entdeckt. , 

Er irrte sich nicht. Wenn es wahr ist, daß wir am 
leichtesten dorthin lallen, wohin uns die Neigungen ziehen, 
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80 mußte die Tugend Chabots umso Idehter fallen, demi 

sie neigte sich nach allen Seileu. 

Nun tiitt eine seltsame Persönlichkeit auf die Bühne: 
der österreichische Bankier Junius Frey. War er ein ge- 
heimer Agent des Barons? Sicherlich, und zwar einer der 
tätigsten; aber — die folgenden E^ignisse w^en es er- 
härten — Frey gehörte keineswegs zu jenen, die in einem 
Kampf auf Leben und Tod mit dem Konvent bloß aus 
Opfermut oder aus Überzeugung den Kopf aufs Spiel ge- 
setzt hätten. Im Gegenteil. Dieser deutsehe Jude witterte 
hier em Geldgeschäft und das genügte ihm. Schemiieilig, 
einschmeichelnd, unterwürfig, spielerisch, je nach den 
Bedürfnissen des Augenblicks demütig oder anmaßend, 
spielte er seine Statistenrolle mit einer unbestreitbaren, 
wenn auch etwas plumpen Begabung. Aber hiezu bedurfte 
es gar nicht vieler Schlauheit. Man kann glauben, daß 
Chabots angekränkelte Psyche für aUe Schändliehkeiten 
reif war; denn kein anderer wäre, selbst bei größter Emfalt, 
in die allzu offensichtliche Falle gegangen, die der Baron 
ihm legte. 

Der ehemalige Mönch hatte im Jakobinerklub die 

Bekannlschaft des Junius Frey und seines Bruders Einanuel 
gemacht. Lavaux hatte ihm die beiden als zwei glühende 
Freunde der Freiheit vorgestellt, die MUlionen in ihrem 
Vaterlande besaßen, aber aus Schmerz, unter dem Joch 
eines Tyrannen seufzen zu müssen, Wien verlassen und so 
auf ihr Vermögen verzichtet hatten, um in der reinen Luft 
französischer Freiheit leben zu können. Mit glänzend ge- 
spielter Naivität erzählten die beiden, sie wären nach Ein- 

B«nm Bats. ^ 3 
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Ziehung einiger Foideningen in Hamburg nach Straßburg 

gekommen, woselbst ihre erste Aufi?abe gewesen sei, eine 
Medaille mit der Inschrift prägen zu lassen: ,,Zur Feier 
des von den Jakobinern über die Feuillants davongetragenen 
Sieges." In Straßburg war es auch, wo sie den geachteten 
Namen ihrer Väter ablegten, um zu £hren der Freiheit 
den Namen Frey anzunehmen. Der ältere der beiden hatte 
sich den Voniaiiieii Juiiius zur Erinnerung an die römische 
Bepublik beigelegt, von deren großen Taten der Bankier — 
er hatte etwas Bildung genossen — gerne sprach. Diese 
begeisterten Revolutionäre hatten gleich nach ihrer An- 
kunft in Paris Beziehungen mit einigen wackeren Männern 
von der Bergpartei — wie BentaboUe und Simon (aus 
Straßburg) — angeknüpft und waren sogar mit dem Mi- 
nister Lebrun in Fühlung getreten. Da sie letzterer recht 
kühl au&ahm, bezeichneten sie ihn zum Dank als „Aristo- 
kraten". 

Chabot gestand „daß ihn sofort die größte Verehrung 
für Junius Ft^y erfüllte". Dieses Gefühl wuchs nodi be- 
trächtlich bei der Nachricht, die beiden österreichischen 
Überläufer hätten sich aus Freude über den Tod des letzten 
Tyrannen Frankreichs zur Erhaltung eines Greises „nach 
Wahl ihrer Sektion entschlossen und mehrere Emigranten- 
güter erworben"'. Wahrlich eine ganz neue Art, em glück- 
liches Ereignis zu feiern 1 Bei Ausrufung der Bepublik 
halten die Brüder, vor Freude trunken, einen kleinen 
Franzosen adoptiert und versprochen, diesen in demo- 
kratischem Geiste zu erziehen^). 

Diese nachdrücklich zur Schau getragene gute Ge- 
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annung erweiterte — weit entfernt einen Veidadit waeh- 

zurufen — die Beziehungen der Brüder Frey und ver- 
schaffte ihnen zahlreiche Freunde, umsomehr als sie ein 
offenes Haus führten, wo man vortrefflieh speiste. Sie 
kamen häufi|o^ zu den Sitzungen des Konvents, setzten sich 
auf die Bank der Bittsteller und plauderten lange mit den 
Abgeordneten. Dort entstanden auch langsam ihre engen 
Beziehungen zu Chabot. Der Honigmond dieser Freund- 
schaft war entzückend. Chabot erzählte ihnen seine Ge- 
schichte — die Brüder erzählten die ihre. So erfuhr der 
Volksniann, daß Junius Frey von Josef II. ersucht worden 
war, sein Ministerpräsident zu werden, dieses Entgegen* 
kommen des Tyrannen aber kalt zurückgewiesen habe. 
Als erklärter Feind des Aberglaubens und der Aristokratie 
habe er die deutsche Baronie abgelegt, um sich ausschüeß- 
lieh mit der Philosophie und dem Wohl seiner Mitmenschen 
zu beschäftigen, Kaiser Leopold II. habe bei seiner Thron- 
besteigung den Junius aus Angst vor seinem republi- 
kanischen Glaubensbekenntnis aufgefordert, Österreich zu 
verlassen. Diesen Auftrag habe er mit i^'reuden befolgt, 
da ihm die Freiheit über alle Beichtümer und £hren ging. 

Soviel Tugend entflammte daE^ Herz Chabots, der sich 
nun nicht länger bitten ließ. Die beiden Brüder führten 
ihn in ihre Wohnung in der Bue d'Anjou zum Nachtmahl. — 
Nach dem Abendbrot lasen sie ihm eine gewaltige Ab- 
handlung philosophischen Inhaltes über die Gleichheit vor. 
Es war dies em dem französischen Volke gewidmetes Werk 
mit der Bestimmung, „dem Weltall die Freiheit zu schenken". 

Chabot, dem „die Pfeile und die Ofeuwärme" zwar einiges 

3* 



Digitized 



36 



Der Baron von Balz. 



Unbehagen bereiteten, war begeistert. Er umarmte seine 
neuen Freunde, versicherte sie, er wolle mit ihnen leben 

und sterben, schwor, er werde sie niemehr verlassen und 
schlug ihnen den Ankauf eines Landhauses in Suresnes 
vor, wo sie im engsten Kreise Werke schaffen sollten, 
„dazu bestimmt, das Glück des Menschengeschlechtes zu 
beschleunigen''. Man kann aus diesen Iteden erkennen, 
daß der nur wenig an Tafelfreuden gewohnte Chabot 
schwer bezecht war. Emanuel Frey brachte den Trunkenen 
nach Hause. So begann diese Freundschaft, welche bald 
genug die letzten Reste der Sittenstrenge Chabots zmtörte. 

Von diesem Tage an ist Junius Frey sein Ratgeber, 
sem Führer, sein Lenker. Wer aber spielte in dieser Ko- 
mödie den Einbläser? Zu welchem Ende hatte Frey — 
wenn er nicht selbst von einem Hintermann hiezu ange* 
stiftet war — den widerlichen Sans-Culotten an sich ge- 
fesselt, dessen Reden der Konvent so andächtig lauschte? 
Wessen Werkzeug war dieser Geldmann, der herzhch 
schlecht französisch sprach, der kaum etwas von den 
Pariser Bräuchen wußte und nur wenig in die politischen 
Intrigen eingeweiht war? Wer brachte ihm nait solcher 
Gründlichkeit die Worte, die Beden bei, die er vor Chabot 
wiederholen mußte, um letzterem die Kichthnien eines 
Verhaltens vorzuzaichnen, welches der gewesene Mönch 
blind befolgte? Niemand anderer als Batz. Kaum hatte 
er von der Ankunft der beiden Frey erfahren, als er ihre 
Eignung für alle Arten von Geschäften erkannte. 

Bei den zwei Brüdern wohnte der natürliche Sohn 
eines hohen österreichischen Aristokraten, namens Proly, 



Digitized by Google 



Dei Boman eines ehemaligen Kapuuneis. 37 

welcher so vortrefflich den Jakobiner spielte, daß üiii der 
von seinen revolutionäxen Phrasen betörte Außemninister 
Lebnm mit einigen diplomatischen Aufträgen betraute. 
Dieser Proly war nichts anderes als ein Spion. Er ver- 
kehrte insgeheim in den aristokratischen Kreisen^ war 
Stammgast in den Spielsälen des Palais-Boyal, nament* 
Kch in jenen der Damen von Sainte-Amaranthe und des 
angebliclien Marquis von Cliampgrand. Champgrand war 
ein henrorragendes Mitglied jener seltsamen, frivolen, 
skeptischen und vero^ü^mgssüchtigen Gesellschaft, deren 
geringer Weitblick selbst in der Kevolution nichts anderes 
als eine bloß vorübergehende Störung ihrer Lebensfreuden 
zu erkennen vermochte. 

ChampgTand machte Batz mit Proly bekannt, durch 
dessen Vermittlung der Baron mit Junius Frey in Be* 
Ziehungen trat. Frey war von ihm als der Sturmbock aus- 
ersehen, mit dem er das Gebäude der Revolution in 
Trümmer schlagen wollte. 

Aber wie viele Feinde hat man zu besiegen! Die 
Girondisten, die Kommunistenfraktion Huberts, die Ge- 
treuen Dantons und ganz oben, au! der Spitze des „B^i'g^s'', 
den unnahbaren Robespierre. Und wie geeinigt scheinen 
alle diese Männer, die Väter der Bepublik. Wie eng ge- 
schart stehen sie, Sehulter an Schulter, um die Zugänge 
zur Macht zu bewachen. Innuerhin ans Werk! Zuerst 
gilt es» die Girondisten zu treffen. Wer wird den Streidi 
filhren? Hubert, L^nard, Bourdon, Deffieui, Ghabot 
— namentlich Chabot, der Schöpfer jener „zur Vernichtung 
der Gemäßigten bestimmten, langen, größtenteils erfundenen 
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Aussage, welche die Grundlage der gegen die Gironde ge- 
richteten, arglistigen Anklage wurde'' £r hat es ja 
selbst eingestanden: Die beiden Frey ,4iaben mir nicht 
wenig geholfen, die Genossen Brissots kpiinen zu lernen, 
welche den Tyrannen retten wollten ... sie bewiesen mir, 
die offene Empörung sei das einzige Mittel, um uns von 
den Brissotinem zu befreien, welche das Wort ,Gesetz' 
auf den Lippen, das Wort ,König^ aber im Herzen trugen... 
leb bat die zwei Brüder, eme Denkschrift über die Einhdt 
und Unteilbarkeit der Republik zu verfassen. In vierund- 
zwanrig Stunden übergaben sie mir das Manuskript J)ie 
Abenteuer des Vaters Nicaise oder der Anti-FSderiiSistS 
welches Werk die Regierung und der Wohlfahrtsausschuß 
in Massen verbreiten ließen, da es wie kein anderes ge- 
eignet war, die Gutgesinnten über die Absichten der 
Girondisten aufzuklären^®) . . 

Qiabot hat also nach seinem eigenen Geständnis die 
Girondistenpartei auf Antrieb des Junius vernichtet. War 
Batz der Einbläser des Junius? Selbst wenn man annimmt, 
was nicht glaubhaft ist, dieser schlaue Spekulant habe in 
der ganzen Angelegenheit ein anderes Ziel als den nackten 
Gelderwerb vor Augen gehabt, wie vermochte der kaum 
des Französischen Kundige^) bmnen vienmdzwanzlg 
Stunden ein derart gelungenes Pamphlet zu verfassen, 
daß es „die Regierung zur Massenverbreitung bestimmte"? 
Hier zog unverkennl;>ar eine unsichtbare Hand die Drähte 
dieser Marionetten, die Hand des Mannes, dessen Namen 
von Zeit zu Zeit in den Aufzeichnungen Chabots genannt 
wird, des Mannes, der das Geld für den Hausstand der 
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Brüder Frey hergab, des Mannes» welcher sp&ter Danton, 

Fabre und Chabot selbst auf das Schafott brachte, noch 
später in die Ereignisse nach Robespierres Sturz eingriff 
und gegen den der Konvent — als er endlich merkte, von 

wem alle diese Angriffe aus<^ngen — in seiner Verzweiflung 
umsonst alle Fanghunde des Sicherheitsausschusses losließ* 
Wi hiaben hier wahrhaftig den Kampf zwischen dem Löwen 
und der Stechmücke vor uns; wie in der Fabel triumpliiert 
das unergreübare Insekt sclüieüiich über den König der Tiere. 

Der Koman des Ghabot ist voll. wichtiger Aufschlüsse: 
man sieht ihn nach und nach in dem sumpfigen und ge- 
fährlichen Boden, auf den er seinen Fuß gesetzt hat, ver- 
smken; es war notwendig, daß er sich den Verschwörern 
auf Gnade und Ungnade ergab, daß er mehr als ihr Ge- 
folgsmann, daß er ihr blindes Werkzeug wurde. Seinem 
über alle Gewissensbisse erhabenen Freunde Junius Frey 
gelang es, diesen rauhen, innerlich-aber kemfaulen Menschen 
zu zähmen. Er begann seine Verfühningskünste mit den 
Lockungen des Gaumens. Im Hause Frey aß und trank 
man aufs beste. Kein Wunder, daß von allen Seiten GM» 
zuströmten. Der arme Ghabot verglich diese auserlesenen 
Genüsse mit dem mühselig von den Händen seiner würdigen 
Mutter geformten Kleienbrot und segnete in seinem Herzen 
die freigebigen Fremden, denen er die Bekanntschaft mit 
diesen, ihm bisher unbekannt gebliebenen Tafelireuden 
Tränkte. 

Man darf aber über dem Schlechten das Gute mcht 
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vergessen: Chabots Dankbarkeit ging durch den Magen. 

Freilich, als er später im Luxembourg eingekerkert wurde, 
erinnerte er sich der üppigen Gelage, au denen er so reich- 
lieh Anteil genonunen hatte, in einem ganz anderen Sinne 
und übertrieb die Lebenshaltung seiner Gastgeber, ,,\vLklie 
Jalir für Jahr bloß für die Befriedigung ihres Gaumens 
40- bis 50.000 Francs ausgaben^\ „Man frage nur/* sehreibt 
er. ..alle die bei ihnen gespeist haben, Bentabolle, Richard, 
Kabre, Desjardius usw., Simon (von Straßburg), Louis (vom 
Ünter-Bhein) . . . man prüfe die Bücher ihres Stadtkochs 
und wird finden, daß ihre monatlichen Ausgaben zwischen 
2000 und 3000 Francs betrugen, der außerordentlichen 
Kosten gar nicht zu gedenken.** 

In jener Zeit, als die Bevölkerung von Paris in langen 
Beihen vor den Türen der Bäckerladen stand, ohne sich 
das kleinste Stückchen Brot verschaffen zu können, er- 
schien es Chabot offen i)ar als Beweis besonderer Bürger- 
tugend, sich diesen Schlemmereien hinzugeben, die ihn für 
die vergangenen Fastenzeiten entschftdigten. Von dem 
Augenblicke an, als er mit an der Krippe saß, hatten sich 
seine Anschauungen gründlich geändert. 

Junius begann alsbald die Ehrenhaftigkeit seines neuen 
Freundes aufs genaueste zu prüfen. Er kam rasch zu einem 
durchaus zufriedenstellenden Ergebnis. Oiabot hatte im 
Jakobinerklub die Verteidigung einiger Kaperkapitftne 
übernomiiieii, bei deren Finanzierung Frey mitgewirkt 
hatte. Schon vorher wurde Frey von ihm dem Minister 
Deforgues vorgestellt, damit er diesem Informationen „be- 
treffend die nördlichen Mächte und den Divan von Kon- 
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stantinopel erteUe, welch letzterer zu einem Vorgehen- 

gegen Österreich und Rußland bestimmt werden müsse". 
(ßm ganz einfaches Vorgehen I) Der Wohlfahrtsausschuß 
pflichtete dem größeren Teil dieses diplomatischen Planes 
bei. Der ausübende Rat bewilligte in der Angelegenheit 
der Eaperkapit&ne „mehr als man von ihm yerl»igte'S 
kurz, Frey war dem Sans-Gulotten zu besonderem Dank 
verpflichtet. Es wäre verlockend, zu prüfen, weshalb der 
furchtbare Wohlfahrtsausschuß sich so rasch zum Werk- 
zeug der Pläne und der Vorteile eines deutschen Juden 
machte. Dies würde uns jedoch zu weit führen. 

Als Qiabot emige Tage später bei Frey zum Mittags- 
tisch erschien, traf er letzteren in recht besorgter Stimmung. 
Nach den von Chabot hmterlassenen Aufzeichnungen ist 
die Szene, die ^ch nun zwischen den zwei Spießgesellen 
abspielte, leicht zu schildern. 

„Du hast eine Haushälterin, mein lieber?" fragte 
Junius mit bewölkter Stime. 

Chabot antwortete auf diese Frage mit einem scham- 
haften Erröten. Man muß feststellen, daß er tatsächlich 
eine Haushälterin besaß, die ihn so gut hielt, daß sie schüeß- 
lieh seine GeUebte wurde. Gewisse, ziemlich unverblümte 
Andeutungen des Volksmannes lassen sogar den Schluß 
zu, daß er seine liebe an niemand Unwürdigeren hätte 
verschwenden können. 

„Du hast eine Haushälterin?'' fragte der sitten- 
strenge Frey mit emster Miene. , Jhi mußt Dich so bald 
als möglich von ihr trennen, denn sie ist eine Spitzbübin 
und kann Dich Unannehnüichkeiten aussetzen^)/^ 



Digitized 



42 



Der Baron von Bati» 



B^e Spitzbttbinl Oiabot hatte guten Grand« dies 

gleichfalls zu vermuten; dennoch wollte er von seinem 
Freunde ^Näheres wissen. Frey fuhr also mit gesteigertem 
Ernste fort: ,,Chabot, em Patriot wie Du, darf nicht einmal 
von dem leisesten Verdacht gestreift werden. Wäre dem 
so, wahrlich 1 ich wäre der erste, um Dich auf dem Altar 
des Vateriandes zu opfern. So verhält es sich: Derne Haus- 
hälterin hat von dem Erfolg Deiner kürzlich über meine 
Bitten unternommenen Schritte erfahren. Sie ist zu mir 
gekonunen — hinter Deinem Rücken, ich weiß es — und 
hat von mir ein Geschenk, gewissermaßen eine Ver- 
mittlungsgebühr verlangt. Du mußt dieses Weib alsbald 
davonjagen. Sie ist es nicht mehr wert, dem unbesdiolteneia 
Chabot zu dienen." 

Der unbescholtene Chabot schnitt eine Grimasse und 
kratzte sich hinter dem Ohr. 

„Es ist nur . . stammelte er. 

„Vollender... 

„Es ist, sie behauptet, daß sie mich bald zum Vater 
machen wirdT' erwiderte Chabot verdrieüiich. 

„Umsomehr hast Du Grund, Dich von ihr zu befreien. 

Du wirst ihr Geld geben." 
„Ich habe keines." 

„Wozu bin denn ich da? Die Sache ist abgemacht: 

Du wirst selbst die Dir erforderliche Summe bestimmen." 

Damit setzte man sich zu Tische. Mit Tränen in den 
Augen verglich Oiabot seinen Gastfreund und Wohltäter, 
diesen Mann von antiker Größe, mit den berühmten 
Freunden aus dem Kreise der griechischen Mythologie und 
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versetzte ihn etwa zwischen Nisus und Kastor. Frey 
lachte sich ins Fäustchen. Chabots Zartgefühl erschien 
ihm jetzt käneswegs mehr unerschfitterlieh; er ericamite, 
daß sich aus einem solchen Manne noch Einiges werde 
machen lassen. Im Geiste berechnete er schon den. Wert 
einer Unterstützung seiner künftigen Spekulationen durch 
diesen mächtigen Partner, der Spekulationen, welche die 
dummen Franzosen ordenthch aussacken sollten. 

ünerklftrlieh bleibt es, daß Chabot selbst diese Be- 
kenntnisse geschrieben hat, die doch niemand von ihm 
verlangte. Und in diesen Bekenntnissen erblickte er ein 
geeignetes Mittel für seine Bechtfertigung! War dies Einr 
fall oder Sorglosigkeit? Übrigens war sein Roman noch 
nicht zu Ende, denn Junius Frey spielte ihm noch ganz 
andere Streiche. Doch wir wollen lieber die Eechtfertigimgs- 
schrift Chabots im Text zitieren; denn die Verwicklung 
des Dramas könnte leicht als Übertreibung erscheinen, 
wenn man nicht den authentischen Wortlaut dieser Schrift 
vor Augen hätte. Geradezu eine Entweiliimg dieser 
rührenden Idylle aber wäre es, wollte man daran irgend 
etwas ftndem, bis etwa auf das, was ans Anstandsgründen 
unterdruckt werden muß. 

„Glandy, einer meiner sehr guten F^reunde, noch dazu 
ein wenig mit nur verwandt, wurde damals von seiner Ge- 
meinde wegen der Entschädigungen aus Anlaß des Kampfes 
gegen die Bäuber im Departement Lozke an den Konvent 
gesandt. Er wohnte bei mir. Ich wollte ihm das Ver- 
gnügen bereiten, ihm Versailles zu zeigen, wo ich nur 
einmal des JSiaohts gewesen war, als es galt, die Schweizer 
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vom Regiment Chateau-Vieux abzuholen. — Ich lud dazu 

die Brüder Frey und die Damen ein, welche sich während 
meiner Abwesenheit meines Keifen angenommen hatten. 
Ich hatte die Brüder Frey von ihrer Schwester sprechen 
gehört; ich hielt sie für verheiratet. Ich bat daher, sie 
sollten das Ehepaar mitbringen, worauf sie zu lachen be- 
gannen. „ cSie ist erst 16 Jahre alt und hat bisher aufier 
uns noch keine anderen Männer gesehen.»** Ich bat umso 
dringender und erwirkte, daß sie am Ausflüge teilnahm. 
Mein Freund Glandy widmete sich ihr während des Aus- 
fluges und verliebte sich schließlich in sie. Er ersuchte 
mich, ihn zu den Brüdern Frey zu bringen. Dort baten 
wir, ihre Schwester sehen zu dürfen. Unserem Wunsche 
wurde willfahrt, sie kam zum Nachtisch. Sie spielte mit 
so viel Anmut und Liebenswürdigkeit Klavier, daß Glandy 
ganz liebestoll wurde. Er bat mich, für ihn um ihre Hand 
anzuhalten. Ich bemerkte, man müsse doch vorher wissen, 
ob ihre Brüder sie zu verheiraten dächten, damit eine Ab- 
lehnung — die doch nur eine allgemeine sein könne — ihr 
nicht bei einem anderen Heiiatsplane schade. Ich machte 
Glandy aufmerksam, das Mädchen dürfte, soweit mir die 
Vermögensverhältnisse ihrer Brüder bekannt seien, 50.000 
Silberfrancs im beiläufigen Werte von 200.000 Livres mit- 
bekommen. Mein Freund sagte mir, sein Vermögen be- 
trage ungefähr 200.000 livres in Barem; sein Geschäft 
verfüge über einen liredit in gleicher Höhe. 

Ich fragte hierauf den Junius Frey, ob er seine 
Schwester verheiraten wolle. Er antwortete, er habe schon 
daran gedacht, sie mir zum Weibe zu geben. Ich schwieg. 
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teilte aber die Antwort des Junius dem Verliebten mit. 

Er verlangte sodann, ich solle für ihn einen förmlichen 
Antrag vorbringen, was idi auch tat. 

Dies war die Antwort Freys: „cEs haben schon Mil- 
lionäre um die Händ meiner Schwester angehalten — er 
namite mir auch die Namen der Bewerber — ich habe 
de abgewiesen. Wenn der frühere Herzog von Chartres 
mich darum bäte — und wäre er ein noch so guter Repu- 
blikaner — ich würde ihn gleichfalls abweisen. In Frank- 
reich sind Sie allein des Mädchens würdig. Ich schätze 
Glandy als Ihren tYeund und als guten Menschen, aber 
meine Schwester kann iqh ihm nicht geben» Ich war 
zunächst sprachlos; dann bemerkte ich, Glandy besitze 
ein aufblühendes Geschäft, während ich nichts als den 
recht unsicheren Buhegenuß als gew^ener Eapnmer 
mein Eigen nenne. Daraufsprach Frey; „ cWenn Du mehr 
besäßest, würdest Du nie meine Schwester bekonwnen; 
denn dann wärest Du ein Schurke und ein Gegenrevolutionär. 
Ich gebe sie Dir mit einer Mitgift von 200.000 Franken, 
um Dich für Deine gute patriotische Gesinnung zu be- 
lohnen. Aber solltest Du jemals das Volk verraten, dann 
mußt Du auf meine Freundschaft und jede Hoffnung auf 
eine Erbschaft verzichten. Denn, wenn Du meine Schwester 
zur Frau ninmist, bleibe ich ledig, tmd Du wirst dann das 
einzige Haupt unserer Familie in Frankreich sein. Mein 
Bruder Emanuel ist nur ein . . . und wird nie Vater werden.» " 
Ich erwiderte, meine Frau könnte immerhin kinderlos 
sterben, und es würde mir — einmal an die reiche Lebens- 
führung in seinem Hause gewöhnt — schwer lallen, in den 
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Kreis meiner Fanulie zaruckzukehren und dann etwa vom 
kargen Ertrag eines Wdngärtchens zu leb^. Er versicherte 

mich, ich würde mit dem Heiratsvertrage zufrieden sein; 
es würde für mich gesorgt werden, auch wemi meine Erau 
vor mir sterben oder unsere Ehe geschieden werden sollte. 

„Ich habe etwas Vermögen in memer Heimat,'' sagte 
ich, „aber ich möchte es für meme Mutter und meine 
Schwester bis zur Reform des bürgerlichen Gesetzes sicher- 
stellen''. «Das mußt Du tun,»*^ antwortete er, „eich 
brauche Dein Vermögen nicht; meine Schwester verachtet 
das Wohlleben und die Verjinügungen. Sie beschäftigt sich 
nur mit der Musik und dem Haushalt» „Aber," warf ich 
ein, „ich wiU mich nicht von der Lebensführung meiner 
Eltern entfernen." Ich irab ihm liievon eine Schilderung. 
Er erwiderte: „ «Sie werden mit unserem Vertrage zufrieden 
sein; wir werden alle nur eine Familie bilden» Sodann 
zeigte er mir den Entwurf des Heiratskontraktes. Ich war 
erstaunt und gestehe, daß ich vor dieser Ehe gerade wegen 
dw mir zugesidierten Vorteile Angst bekam. Ich ver- 
langte eine 24 stündige Bedenkzeit. Meine Freunde billigten 
dies mit den Worten: „ «Man wirft Dir vor, wie einSchmetter- 
ling von Blume zu Blume zu flattern . . . Deuie Heirat 
wird allen diesen VerleuTiidungen und Gerüchten ein Ende 
machen. Man soll dem Glück nicht nachlaufen, aber es 
ergreifen, wenn es sich darbietet.»^' Man kam um meine 
Antwort. Ich bat um einen weiteren Aufschub von 
12 Stunden, dann gab ich meme Zustimmung. Aber ich 
verlangte noeli Leopoldinens Einwilligung. „«Ich habe 
sie, » antwortete der Bruder. „ < Ich selbst kann ohne Dein 
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und meiner Schwester Wohlergehen unmöglich glücklich 
sein. Wäre ich nicht davon durchdrungen, daß Du im- 
stande bist, meine Schwester glücklich zu machen, daß 
Du sie heben wirst, sobald Du mit ihr gesprochen hast, 
würde ich sie Dir niemals geben. Auch würde ich nimmer- 
mehr Deine Hand für sie begehren, wüßte ich nicht, daß 
meine Schwester Deinen guten Riif liebt und Dich selbst 
noch mehr Heben wird. Und nun zu ilirl»" 

Ich folgte. Ich teilte Leopoldinen die Vorgänge der 
letzten zwei Wochen mit. Sie zeigte sich von allem unter- 
richtet. Ich fragte sie, was sie davon denke. Sie antwortete 
mir, sie sei glücklich, mein Weib werden m dürfen. „Wie?**, 
sagte ich, „die Frau eines Kapuziners?" „«Gerade das 
Weib eines revolutionären Eiipuziners will ich werden. In 
Deutschland hätte man die Verbindung mit einem Großen 
des Landes angestrebt. Wohlan! Ihr seid nach Kobes- 
pierre der Größte in Frankreich; ich begehre £uch und 
hoffe, Hur werdet mich lieben, denn ich bin gut geartet, 
frei von Eitelkeit, liebe die Arbeit, meine Brüder und die 
HäusUchkeit und werde auch Euch von Herzen zugetan 
8ein,> " 

Ihre Augen verkündeten mir noch mehr. Daraufhin 
erwiderte ich: „Ich schätze Euch hoch und Eure Augen 
zwingen mich zur Liebe. Mit Euren Brttdem bin kh emig, 
es fehlt nur noch Eure Zustimmung." „«Wuhlan, so sind 
auch wir einig,» " sprach sie. Ich wurde für tlen folgenden 
Tag zu Tische geladen; nach dem Essen sollte der Heirats- 
vertrag aulgesetzt werden. 

Eme Firau, von der es hieß, sie sei in mich verliebt 
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und habe sogar die Ehe mit mir angestrebt, suchte mich 

bei Frey nach Tische aui. Frey sa'^tü inir, ich möge nach 
Hause gehen, man werde bei mir den Ehekontrakt fertigen. 
Ich tat also; um halb elf Uhr abends kamen meme beiden 
Schwäger iinil mein Weib zu mir, und der Vertrag wurde 
vom Bürger Cortel aufgesetzt^)/' 

Das Geschäft ist abgeschlossen. In Hinkunft wird 
man sich des neuen Schwagers bedienen können; sollte er 
sich sträuben, so wird man seine Hilfe zu erzwingen wissen. 
Von vorneherein ist man überzeugt, daß die Furcht bei ihm 
alle Gewissenizweifel besiegen whd. Die Mittd, ihm Angst 
einzuflößen, sind vorhanden — man ist des Mannes sicher. 

Wenn Ghabot wirkhch Gewissenszweifei gehabt hat, 
-war dies nur zum Scheine. 

Beun Frühstück im Landhause des Barons von Batz, 
in Gesellsehaft Juüens — er kam mit aemer Freundin, der 
Oräfin Beauf(Hrt — mit Delaunay, Badre, dem Bankier 
Benoit und — angeblich — dem Dichter Laharpe, wurde 
allerlei geplaudert. Das vom Hausherrn geschickt geleitete 
OesprSch drehte sich um die schlechten Zeiten und die 
geruigen Vorteile, welche den Abgeordneten des Konvents 
aus den unermeßUchen Diensten erwuchsen, welche sie 
der Nation leisteten. „Ich weiß nicht,*' sagte Benott zu 
Chabot, „weshalb man sich in Frankreich dagegen sträubt, 
Geld zu verdienen; in England werden die MitgUeder der 
Regierung ganz offen gekauft.'* „Und doch kann man," 
' flüsterte Delaunay Bazire zu, „mit einem Wort von der 
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Rednertribüne die Wertpapiere zum Fallen brins:en! Man 
benützt den Kurssturz zum Kaule, ruft wieder eine Hausae ' 
hervor und verkauft ^""). 

„Dazu braucht man freilich Barmittel — aber nichts 
leichter, als sich solche zu verschaffen. Gibt es denn keine 
Bankiers, um Vorsehüsse zu gewähren? Gehört nicht der 
gewesene Abb6 von Espagiiac — jetzt wohlbestallter 
Heereslieferant — zu unseren Freunden?^) Die Bepublik 
schuldet ihm vier Millionen; die Ausschüsse bewilligen ihm 
in Direr Bedrängnis so viel Geld, als er verlangt; er wird 
schon die Bamuttel herbeischaffen 1** 

So wurden Ghabot und Bazire geködert. Aber — hatte 
ihre Rechtschaffenheit nicht schon damals ein schweres 
Leck erhalten, als sie zustimmten, die Tischgenossen des 
Barons von Batz zu werden?^) 

Batz veilor, während er an seinem Zerstömugswerke 

arbeitete, sein unmittelbares Ziel, die Befreiung der Königin, 
nicht aus den Augen. Wir haben den Versuch des abenteuer- 
lustigen Eougevillc, welchem es gelang, in den Kerker 
Maria Antoinettes einzudringen und ihr den Entwurf eines 
Fluchtplanes einzuhändigen, zum Gegenstand einer be- 
sonderen Studie^') gemacht. Alles, was wir von diesem 
außerordentlichen Vorfall (in der ßevolutionggeschichte als 
„Affaire de FCEiliet'' bekannt) berichtet haben, bleibt un- 
anfechtbar; wir haben nunmehr die Gewißheit, daß Rouge- 
ville nur das Werkzeug, Batz hingegen die Seele der Ver- 
schwörung gewesen ist. 



Digitized 



60 Der Baron von Bats. 



Der Polizeibeamte Burlandeux wußte, daß Batz, dem 

seit seinem mißlungenen Eindringen in den Temple eine 
weitere persönliche Betätigung uumöglich geworden war, 
jedem, der die Eonigin retten würde, eine Million ver- 
sprechen hatte. Burla ndeux wußte dies so gut, daß er 
selbst die Million zu verdienen wünschte, um — mit diesem 
Gelde in der Tasche — den Baron wegen Bestechui^ von 
Beamten anzuzeigen. Batz sah ein, er werde ausgenützt 
weiden, ohne der gefatigenen Königin hellen zu können, 
und begann mißtrauisch zu werden. Damals trat Rouge- 
ville auf den Plan und versprach, bis zur Königin vor- 
zudringen. Auch er träumte von der zugesicherten MiUion. 
Wir wissen, daß er dieses Geldes dringend bedurfte. Rouge- 
ville war wenigstens Royaüst, angeblich edler Abstammung 
und besaß auf seine Weise ein gewisses EhrgefühL Batz 
betraute daher ihn und hatte sieh über seine Wahl wahr- 
lich nicht zu beklagen. 

Bougeville hat selbst erzählt, daß Marie Antoinette 
nach zweimaliger Rücksprache am festgesetzten Tage 
ihren Kerker verlassen und schon zwei kleme Pförtchen 
ihres Gefängnisses durchschritten hatte, als Alann ger 
schlagen wurde. Wir haben semein Berichte bisher nicht 
allzuviel Glauben geschenkt, da uns seine Zeugenschaft 
allein nicht genügte; heute allerdings besitzen wir den 
Beweis, daß er die Wahrheit gesprochen. 

Als der Baron von Batz im Jahre 1796 seine Erinne- 
rungen schreiben wollte, suchte er zunächst darüber Klar- 
heit zu gewinnen, inwieweit er von seinen Mitschuldigen 
unterstützt — oder betrogen worden war. Er wandte sich 



V 



Digitized by Google 



Der Bomaik eines ehemaligen Kapuzineis. 61 



daher an Stear, den berühmten Spitzel des Sieherheits- 

ausschusses, an jenen Mann, welcher in alle Geheimnisse 
der Bevolution eingedrungen war und später „Die große 
Geschichte der großen Verbrechen*^ herausgab. Also lautete 

die von S6nar über den Fluchtversuch der Königin erteilte 
Auskunft: 

„Die Gendarmen in der Conciergerie waren gewonnen. 
Beim Ablösen der Wachen veriehlte Marie Aiiioinette den 
Posten, welcher zwei M&ntel übereinander trug, der Königin 
den einen Mantel geben und ihr die Flucht ermöglichen 
sollte. Diesesmal war Burlandeux dem Baron von Batz 
treu geblieben — wie viele hatte er schon angegeben, um 
sich ins rechte Licht zu setzen! Burlandeux erwartete 
Marie Antoinette, um si^ dorthin zu bringen, wo Batz sie 
treffen sollte. Das ist alles, was die revolutionftren Aus- 
schüsse in Erfahrung bringen konnten^®)." 

Wir haben hier die Aussagen zweier Persönlichkeiten - 
von durchaus entgegengesetzter politischer Gesinnung vor 
uns, zweier Person lidikeiten, welche niemals in irgend einer 
Beziehung gestanden waren und nicht wissen konnten, 
daß ihre (w&hrend eines Jahrhunderts unbekannt ge- 
bliebenen) Berichte eines Tages gegenübej*gestellt und 
wechselseitig geprüft werden würden. Diese beiden Berichte 
erbringen somit einen vollen Beweis; man kann daher von 
nun an behaupten, daß ein bloßer Zufall den Fluchtversuch 
der Königin in dem Augenblick verhindert hat, als sie 
die Türe ihres Gefängnisses schon hinter sich hatte. 

Der Zwischenfall Kougeville hatte indessen die Hab- 
sucht des Burlandeux geweckt. Dieser Batz war so reich, 
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da& er eine Million für die Eettung einer amen, einfluß- 
losen Frau zuzusichern vermochte — warum sollte man, 
da sein Geheimnis offenbar wurde, nicht die Gelegenheit 
zu einer kleinen Erpressung benütssen? Burlandeux madite 
einen Versuch — alier er hatte es rnit oinoin ürimminfen 
Gegner zu tun. Batz sah die Gefahr aufsteigen, packte 
den Stier bei den Hörnern und — ging selbst zum Vor- 
. sitzenden des Sicherheitsausschusses, dem Konvents- 
niitgliede.Alquier, bei dem er eine Anzeige gegen den geld- 
gierigen Polizeimenschen erstattete. 

Da ein so unerhört kühnes Vorgehen — mit Recht — 
unglaubhaft erscheinen muß, ist es notwendig, hier den 
Baron von Batz persönlich als Zeugen spredien zu lassen: 

„Indessen blieb mir nur die Wahl, entweder zu ver- 
schwinden oder als Erster vor dem Sicherh^tsausschuß 
zu erseheinen. Ich entschied mich für letzteren Schritt 
— allein es verstrichen zwei Tage, bevor ich den Präsidenten 
des Ausschusses zu Gesicht bekam. Endlich gelangte ich 
bis zu ihm. Ich fragte nicht, welcher Anlaß für die öffent- 
liche Sicherheit maßgebend gewesen sei, um mich mit 
Spitzeln zu umgeben, sondern ich beklagte mich darüber 
und bot eine volle Kechtfertigung meines Verhaltens an. 
Dieser Zug von Offenheit ward mir zum Heil. Wenige Tage 
später wurde ich zum Pr&sidenten d^ Sicherheitsaussehusses 
befohlen. „«Sie hätten heute morgens verhaftet werden 
sollen,» " sagte Alquier, „ *der Haftbefelü ist unterzeichnet, 
der Polizeikommiss&r und die Gendarmen sind bereit . . . 
Beruhigen Sie sich — der Haftbefehl ist gefälscht. Ein 
Spion des Ausschusses hat Buriandeux überwacht, hat 
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das Vertrauen dieses Lumpen erworben und nun wissen 
wir alles. Burlandeux wollte Sie schröpien. Da Sie nicht 
in seine früheren Fallen gegangen waren, hat er den 
falschen Haftbefehl verfertigt. Unser Spion hat selbst an 
dieser Fälschung mitgearbeitet. Es war geplant, Sie syste- 
matisch hineinssulegen; es sollte Ihnen müglidist großer 
Schrecken eingejagt werden, diiiuit Sie Ihre Freiheit so 
teuc^r als nur möglich bezahlen. Ich erfuhr noch, daß dies 
keineswegs der erste Streich des Burlandeux gewesen wäre; 
vielmehr hatte er erst vor wenigen Tagen einem Kauf- 
manne namens Heitmann und seiner Famihe mit den 
gleichen Drohmitteln die Summe von 26.000 lavres abr 
gedrückt. 

Mich hatten Burlandeux und seine Spießgesellen zu- 
erst auf 100.000, später sogar auf 200.000 Livres geschätzt. 
Schließlich hatte sich Burlandeux, durch reifliche Er- 
wägung kühner geworden, über mich geäußert: £r ist 
reich; ich nehme es auf mich, ihn seinen Kopf mit 100.000 
Süberfranken bezahlen zu lassen^').** 

Burlandeux wurde noch am selben Tage verhaftet. 
Han weiß nicht, wen man mehr bewundem soll: den roya- 
listischen Verschwörer, welcher in seiner Kühnheit c:egen 
den mit seiner Überwachung betrauten Polizeibeamten die 
Anzeige erstattet oder den Vorsitzenden des Sicherheits- 
ausschusses, der über seine Sicherheitsorgane so seltsame 
Aufschlitsse gibt*''). 

Inzwischen war — trotz aller Schlauheit und un- 
geachtet des vielen aufgewendeten Geldes — der Flucht- 
versuch gescheitert; die Bewachung Marie Antoinettes 
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woide noch strenger gehandhabt; emuninittdbares Handehi 
war nicht mehr möglich. Als letztes Mittel zur Kettimg 
der Königin blieb: Den Nationalkonvent zum Selbstmord 
zu zwingen. Aus diesem Grunde tat rasches und ver- 
wegenes Handeln not. Man hatte in Chabot ein geeignetes 
Werkzeug gefunden; nun mußte man sidi seiner ehestens 
bedienen. 

Der gewesene Kapuziner war damals von der bevor- 
stehenden Heirat und seinem künftigen Wohlleben völlig 
^ berauscht; er war — nach seinen eigenen Worten — ganz 
schwindlig. Die Brüder Frey hatten im Ehevertrage ihrer 
Schwester und deren Gatten „Wohnung und Kost durch 
fünf Jahre und überdies alljährlich 4000 Livres für den 
Unterhalt und die ideiueren Ausgaben ausgeworfen" ^i). 

Nach Ablauf dieser Zeit verpflichteten sie sich, dem 
jungen Paar die Summe von 200.000 Francs in Assignaten 
oder in EmigrantengUn rn auszubezahlen. Diese Be- 
stimmungen waren — offenbar in der Absicht, Ohabot zu 
Fall zu bringen — äußerst geschickt abgefaßt. Der Ex- 
Kapuziner sah sich im Geiste schon das prächtige Haus 
seiner Schwäger in der Bue d'Anjou-Saint-Honor^ be- 
wohnen und Tag für Tag an ihrer reich gedeckten Tafel 
sitzen, deren Freuden auf ihn einen dauernden, tiefen Ein- 
druck gemacht hatten. Sein Wohlbefmden war ja sicher* 
gestellt — nur das Geld fehlte. 4000 Francs Rente sind 
herzüch wenig für einen Manu, der sich für langes Fasten 
entschädigen will Aber Batz wachte. Er sandte Delaunay 
mit einem diplomatischen Auilrag zu Chabot. Die Unter- 
redung dürfte etwa in die zweite Hälfte des Monates 
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September (1793) zu verlegen sein, da Ghabot selbst angab, 

sie habe kurz nach der Erneuerung des Sicherheitsans- 
schusses stattgefunden, welche am 14. September vor sich 

ging. 

Delaunay traf mit Chabot im Vorraum des Sitzungs- 
saales zusammen. Das erste Scharmützel zwischen diesen 
beiden zur finanziellen Ausbeutung ihrer Mandate ent- 
schlossenen Volksvertretern spielte sich am Fuße der 
Freiheitsstatue ab, jenes Sinnbildes der jungen Republik, 
welches allen Sehftndlichkeiten der Königsherrschaft den 
Fuß auf den Nacken setzte. Chabot hatte im Konvent 
wenige Tage zuvor die Abnahme der gerichtlichen Siegel 
bei den Wechsehnaklem und Bankiers beantragt. Offenbar 
über Drängen des Junius Frey, der sich ja m\t Geld- 
geschäften befaßte, legte er dar, daß diese strenge Maß* 
regel das kaufmännische Leben unterbinde und sogar den 
Vorwand zu mehreren Scheinbankerotten gegeben ha.hG^). 
Diesen Antrag benützte Delaunay als Anlaß zu seiner 
Fühlungnahme. Er machte Chabot den freundsehaftlichen 
Vorwurf, er habe sich zu sehr beeilt, die Sache der Bankiers 
zu vertreten. 

„Wnr hatten", fügte er bei, „so sehr die Absicht, die 

Abnahme der Siegel zu verlangen, daß wir deren Anlegung 
. zu keinem anderen Ende vorschlugen. Der Plan zu dieser 
Maßnahme rOhrt von unserem Fireunde, dem Baron von 
Batz her, der eben im Begriffe stand, ihn mit LuiUier^) 
zu studieren. Wenn Du einige Tage gewartet h&ttest, so 
wftre der Pke Ducheene*^) nicht so aig über Dich her- 
gefallen. Deine Übereilung kostet uns alle eine halbe MiUion.'^ 
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Chabot machte eine erstaunte Bewegung. 

„Ohne Zweifer\ bemerkte Delaunay. „Der Pke Du- 
chesne ist eine Macht, aber er steht ein wenig zu meiner 
Verfügung. Es läßt sich übrigens noch alles gutmachen. 
Gambon, Bamel, Fabre d'£glaiitme sind schon in diesem 
Sinne tätig; wir müssen uns gleichfalls an die Arbeit machen. 
Was für ein Unrecht vermagst Du denn in der Wahrnehmung 
unserer eigenen Interessen zu erblicken, wenn dem Wohl 
der Republik hiedurch kein Abbnich geschieht? Danton, 
Lacroix und einige andere haben ihre Geschäfte mit meinem 
Freunde Benoit gemacht. Er ist ein verläßlicher Maniü. 
Wir bleiben hübsch im Hintergrunde — inzwischen speku- 
Uert er bei den Bankiers zu unserem Vorteil, einmal auf 
das Steigen, einmal auf das Fallen der Kurse^).^^ 

Chabot wußte nicht, welche Haltung er bei diesen 
Geständnissen einnehmen solle. Er hat allerdings be- 
hauptet, „er habe sich alsbald entschlossen, auf die An- 
sichten Delaunays zum Scheine einzugehen, um dessen 
Plan desto besser zu durchkreuzen''. Aber so lautet die 
übliche Entschuldigung aller Bestochenen und aller Ver- 
räter, wenn sie sich entlarvt sehen. Übrigens werden wir 
bald wahrnehmen, daß Chabot an alles andere dachte, 
nur nicht an sittliche Entrüstung oder gar an ein ver- 
schlagenes Widerspiel. 

Delaunay fuhr fort: ,,Eine andere Gelegenheit zu einer 
anständigen Spekulation wird sich in Bälde darbieten. 
Wie Du weißt, hat man die Beschlagnahme der Güter 
aller Ausländer verlangt. Dieses Wort hat einen doppelten 
Sinn: Man kann darunter sowohl unbeweghchen als auch 
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bewe^ichen Besitz verstehen. Dieser Doppelsinn ruft bei 

den Bankiers große Aufregung hervor. Da muß man also 
den Leuten sagen: Wenn Ihr wollt, man möge nur vom 
unbeweglichen Eigentum sprechen, so müßt Hur eine 
Million bezahlen; sonst wird alles beschlagnahmt und Ihr 
seid zugrunde gerichtet. Eine Denkschriit, die der Baron 
von Batz für Luillier ausarbeitet, spricht nur von den 
Liegenschaften . . 

Batzl Immer wieder tönte Chabot dieser Name in 
die Ohren. Die im Konvent erstatteten Berichte waren 
im Landhause zu Charonne ausgedacht worden! Die 
Finanzpolitik der Bergpartei beruhte auf den Ideen des 
Barons I Welche Enthüllungen für einen so lauteren Mann 
wie Chabot! Welche Gelegenheit, wieder einmal den Ruf 
auszustoßen: „Volk, man betrügt Dichl'' Aber er hütete 
sich wohl, dies zu tun; denn schon wenige Tage später 
hatte er Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, daß man 
keineswegs übertrieben hatte, als man ihm den Einfluß 
des Barons rühmte. 

Bei allen Bankiers waren die Siegel abgenommen 
worden, ausgenommen bei Boid und Kerr, zwei in Paris 
ansftss^n englischen Fmanzminnem, in deren Kassen 
Staatspapiere von mehr als vier Millionen lagen. Chabot 
kam auf Bitten eines — nicht genannten — Freundes in 
den Wohlfahrtsausschuß und traf dort Luillier, dem er 
sein Erstaunen über die — oben erwähnte — Ausnahme 
ausdrückte. Luilüer versprach, sich mit der Angel^enheit 
zu beschftftigen, erfüllte jedoch seine Zusage nicht. Chabot 
suchte ihn daher nochmals, und zwar in seinem Amte auf. 
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Luillier yerspraeh neuerdings, die Siegel bei ißoid und Kerr 

würden schon am nächsten Tage entfernt werden, hielt 
aber wieder nicht Wort. Ghabot war erstaunt; doch der 
Fmind, welcher ihn in den Wohlfahrtsaussehuß hatte 
kommen lassen, bat ihn, sich um die Angelegenheit nicht 
mehr xa kümmern. „Batz hat soeben mit Luillier ge- 
sprochen. Die Sache ist geordnet und die Siegel werden 
morgen lallen^)." 

Ghabot, der einflußreiche Abgeordnete, ,,der mächtigste 
Franzose nach Robespierre** unternahm also zweimal er- 
folglose Schritte beim obersten Syndikus des Departements 
von Paris, während ein Wunsch» ein einfacher • Auftrag 
des Barons von Batz sofort befolg wurde! Ja, kom- 
mandierte dieser Mensch die ganze Republik? Die Sache 
bot Stoff zum Nachdenken... Ich glaube wohl, daß 
Chabot nicht länger nachdachte. Seine Illusionen waren 
verflogen; er mußte sich einen Toren schelten, weil er 
nicht schon früher eingesehen hatte, dafi die Demokratie 
— nach einem Ausspruch der Madame Roland — nichts 
anderes ist» als eine Versteigerung der Macht an den Meist- 
bieter, nichts anderes als eine Art von Jahrmarkt. Der 
Volksmann beschloß daher, die verlorene Zeit emzubringen. 

Von diesem Augenblicke an kann imiii das Tun dieses 
Verirrten fast Stunde für Stunde verfolgen. Man sieht 
ihn jeden Halt verlieren und im Meer der Bevolution, über 
welches der Sturm dahinfegt, hilflos umhertreiben. Er 
sucht sich an die Überbleibsel seiner BeUebheit zu klammem, 
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er hofft, sein leck gewordenes Schifflein noch über Wasser 

halten zu können. Aber der Kampf ist zu ungleich — die 
Hand, die ihn gefaßt hat, läßt ihn nicht mehr los und er 
ahnt nicht einmal, welcher Feind ihn dem Abgrund zutreibt. 

Seine Ahnungslosigkeit ist auch zu groß! Am 30. Sep- 
tember h&it er im Jakobinerkiub eine tiefempfundene Bede 
zugunsten der nattirlichen Kinder, dieser armen, kleinen 
Wesen, die ebensovielo Rechte auf die Liebe und das Ver- 
mögen ihrer Eltern besitzen, wie die anderen. Man hört 
ihm mit eisiger Kälte zu. Zu Füßen der EednertribÜne 
sitzen genug Genossen, denen das Privatleben des Redners 
bis in seine Einzelheiten bekannt ist, denn Ghabot liebt 
es, als Don Juan zu gelten. Da sitzt Dufoumy, in dessen 
verächtlichem Blick der Eedner die grimmige Frage lesen 
könnte, mit welcher er ihn einen Monat später demütigen 
wird: ,,Vor Deinen Heiratsplänen hast l)u Dir eine Ge- 
fährtin gewählt und sie zur Mutter gemacht . . was hast 
Du für sie getan? Durch die Wahl einer landfremden 
Gattin verlassest und verleugnest Du ein iimd französischen 
Geblütes28)I" 

Ghabot fühlt sein Ansehen schwinden; er will sieh 

wehren, wenigstens den Rückzug sichern. Direkte An- 
griffe wird er als Verleumdungen brandmarken und als 
Einbläsereien von englischer oder deutscher Seite be- 
zeichnen. Am 30. September ergreift er aus einem nichts- 
sagenden Anlaß im Konvent das Wort: „Das wäre", meint 
er, „em gl&nzendes Hilfsmittel für unsere äußeren Feinde, 
wenn sie durch gedungene Verleumder das in die Volks- 
vertreter gesetzte Vertrauen ins Wanken bringen könnten." 
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Da dieser dureh luchts gerechtferti^e Ausfall Ver- 
wunderung hervorruft, greift er — um seine Behauptung 
zu erörtern — zu einer jener seltsamen Enthüllungen, deren 
Gehemmis er zu besitzen scheint. 

„Es gibt in Paris", führt er fort, „eine Geseiischidt 
angeblich revolutionftr gesinnter F^uen, welche dem Kon- 
vent die Bitte vorbringen werden, er möge aus seiner Mitte 
alle Gemäßigten entfernen. Hiedurch soll Zwietracht imter 
Euch gesät werden. Diese Weiber sind schon der untadelig 
republikanischen Gesellschaft der Jakobiner zur Last ge- 
fallen. Die i?ührerin dieser Gesellschaft war bei mir und 
hat mich mit dem ganzen weiblichen Haß bedroht, falls 
ich ihrem Dräii^^en nicht nachgeben würde. Aber ich er- 
kläre feierlich, daß ich niemals wegen eines Weibes vor 
oder hinter der Bevolution marschieren werde^)." 

Das Amtsblatt verzeichnet zwar lauten Beifall nach 
diesen Worten, aber es verschweigt die beii^tigten Mienen 
der Abgeordneten. Ganz Paris wußte ja schon von der 
bevorstehenden Ehe des Kapuziners mit einem sechzehn- 
jährigen Madchen. Auch kannte man sein leicht entzünd- 
bares Gemüt — er machte auch kein Geheimnis daraus 
und gefiel sich darin, von seinen Erfolgen bei Frauen zu 
sprechen. Die ganze Angelegenheit bekam übrigens noch 
mehr den Anstrich des L&cherlichen, als Qiabot drei Tage 
später seinen Briidern, den Jakobinern, von der Tribüne 
des Klubs aufs feierlichste seine Vermählung anzeigte. Er 
tat dies mit den bewegten Worten: „Ich hielt es für meine 
Pflicht, ein Beispiel aller Tugenden zu geben; — man 
wirft mir meine Liebe zu den Frauen vor; ich denke der 
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VerleumduTig endgültig den Mund gestopft zu haben, da 
ich die Eine heimführe, die mir das Gesetz bewilligt und 
die mein Bm schon seit langem begehrt." 

Der Unvorsichtige erzählt seine ganze Liehesgeschichte 
und liest der Versammlung den Heiratskontrakt vor. Er 
freut sich, seinen Genossen mitteilen zu können, daß er 
keineswegs ein Mädchen ohne Mitgift heiratet. Daneben 
verbreitet er sich selbstgefällig über seine eigene Bedürftig- 
keit; sein ganzes Venuögen besteht aus emigen im Vor- 
jahre erworbenen Möbeln im Werte von 1500 Livres, die 
allerdings angesichts des Kurssturzes der Assignaten heute 
6000 Francs wert sind. Nach diesen vertraulichen Mit- 
teilungen lädt er die Gesellschaft zur Wahl einer Ab- 
ordnung ein, damit diese an seiner Hochzeitsleier und dem 
darauffolgenden btirgerliehen Mahle teilnehme. 

„Ich mache Euch aufmerksam," bemerkt, er, „daß 
kein Priester die Hochzeit durch seine Gegenwart schänden 
wird. Die TVauung wird nur von einem Beamten vollzogen 
werden. Die Abordnung wird gebeten, um acht Uhr früh 
zu erscheinen. Ich wünsche, daß um neun Uhr alles zu 
Ende sei (\Yie? Auch das Mahl?) — denn ich darf im 
Nationalkonvent nicht fehlen. Meine Frau hat mir erklärt, 
sie würde aufhören, mich zu lieben, wenn ich desh^b auch 
nur ein einziges Mal dem Konvent und dem JakobinerMub 
fembUebe." 

Der arme Ghabot hoffte nach diesen würdevollen 
Sätzen offenbar auf donnernden Beifall. Eisige Stille. 
Diifoumy erhebt sich und erklärt mit recht dürren Worten, 
daß der Klub in seiner Gesamtheit bei emer Hochzeit und 
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einem Gastmahl nicht erscheinen kann. Einige Genossen 
tat jedoch der völlig aufier Fassung geratene Bräutigam 
leid und so entspann sich eine Wechselrede. Endlich wurde 
beschlossen, daß an diesem Ehrentage Chabots eine Ab- 
ordnung anwesend sein solle. Die Aussicht auf das ^ wenn 
auch allzu morgendliche — Festmahl brach den Wider- 
stand der Störngen. 

Eine Dekade später hielt der glückstrahlende CJhabot 
seinen Einzug in das vornehme Haus der beiden Frey; am 
Arme führte er seine junge Frau, die er vom Standesamte 
heimbrachte. Waren sein fiinfundachtzigjähriger Vater und 
seine achtzigjährige Mutter unter den Geladenen? Man, 
kann annehmen, daß diese beiden alten Leutchen damals 
in Paris waren. Unter der Herrschaft des großen Königs 
geboren, als einfache Menschen und in Unkenntnis der 
Philosophen aufgewachsen, waren sie höchstwahrscheinlich 
Anhänger des alten Glaubens und der Grundsätze des alten 
Frankreich. Welche seltsamen Empfindungen müssen die 
Beiden wohl gehabt haben, als ihr in Demut für den 
geistUchen Stand erzogener Sohn vor einem Beamten mit 
roter Mütze ihren bauerlichen Namen einer deutschen, 
millionenreichen Jüdin gab? Aber die jNiachsicht liebender 
Eltern ist grenzenlos. Vielleicht hat der greise, südfran- 
zösische Weinbauer im großen Saale des vornehmen Hauses 
in der Bue d'Anjou beim Anblick seines Jungen, dem die 
Schar der zum Schmause gekommenen Jakobiiior zujubelte, 
in schlichter Einfalt einen Teil der Huldigungen für sich 
beansprucht und sieh bei dem Gedanken stolz aufgerichtet: 
„Das ist mein Sülm!" 
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In der gleichen Stunde, als dieses Fest zu Ende ging, 
ließ sich Marie Antoinette auf der Anklagebank des Re- 
volutionstribimais nieder — sie näherte sich dem Gipfel 
ihres Leidensweges. Made Äntomette mag sterben^). Der 
widerliche Spitzname — die Österreicherin — den ihr die 
Sans-Colotten beigelegt hatten, wird nicht mit ihr miter- 
gehen. 

Am Abend der Hochzeit des Ex-Kapuziners machte 
Hubert ein Wortspiel. Er nannte Leopoldine Frey „die 
Österreicherin des Chabot*\ 

Mit diesem Spottworte begann der Kampf, den der 
Baron von Batz im Dunkeln so meisterhaft lenkte. 
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Das Landhaus zu Charonne. 

ähreiid Chabot, ein neuer «gebändigter Herakles, zu 



VV Füßen seiner deutschen Omphale am Spinnrocken 
saß, ereigneten sich einige Vorfalle, die hier berichtet 
werden müssen. 

Jede einzeke Sektion in Paris wählte bekanntlich 
ihren Bevolutionsausschuß, welcher aus glühenden Pa- 
trioten bestand und das volle Vertrauen seiner Wähler 
genoß. Am 17. September 1793 erhielten diese Aasschüsse 
das Becht, die politiseh Verdächtigen verhaften zu lassen, 
ein Recht, welches bisher ausschließlich der Sicherheits- 
ausschuß des Konvents besessen hatte. Mit letzterem 
blieben die Ausschüsse der Sektionen — dieses furchtbare 
Räderwerk der Revolutionsmaschine — in engster Fühlung. 
Sie waren zumeist aus Krämern und Handwerkern, ängst- 
lichen und mißgünstigen Kleinbürgern zusammengesetzt, 
stets für jeden Verdacht empiänglich und stolz auf den 
Gebrauch der ungeheuren Gewalt, die ihnen zuerkannt 
worden war. Solcher Ausschüsse gab es damals hi Frank- 
reich über einundzwanzigtausend . . . .,!Einundzwanzig- 
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tausend Fangariiic der Schreckensherrschaft" nennt sie 
Louis Blanc im 11. Buche seiner Bevolutiousgeschichte. 

Und doch gab es in Paris eine Sektion, deren Gesinnung 
lange Zeit wenn nicht gerade königstreu, so doch zum 
mindesten sehr gemäßigt genannt werden konnte. 

Es war jene der Töchter des heiligen Thomas*). Die 
Nationalgarden dieses Stadtbezirkes waren vor dem 10. Au- 
gust bei den Anhäi^m des Königs sehr beliebt Die Mit- 
glieder der radikaleren Sektionen bezeichneten sie freflich 
als Bestochene des Hofes. Am Tage nach dem Einmarsch 
der Marseiller in Paris hatte sich zwischen den letzteren 
und den „Grenadieren der Töchter des heiligen Thomas" 
ein Handgemenge entsponnen. Die Grenadiere wurden 
übrigens bald aus dem Felde geschlagen. Aul ihrer Flucht 
gegen das königliche Schloß wurde angeblich die Dreh- 
brücke des Tuileriengartens geöffnet, um die Flüchtigen 
durchzulassen, und vor ihren Verfolgern sofort wieder ge- 
schlossen. Die Damen des Hofes wurden sogar beschuldigt, 
die Flüchtlinge in den königlichen Gemächern empfangen 
zu haben, wo ihnen die sorgfältigste Pflege zuteil geworden 
sein soll. 

Diese Keilerei hatte sich vor mehr als einem Jahre 
abgespielt und war sicherlich im September 1793 sdion 
vergessen; gleichwohl kann man annehmen, daß die Sektion 
der Töchter des heiligen Thomas eine der revolutionsfeind- 
lichsten geblieben war^). Nach dem Tode des Saint-Fargeau 
wurde ihr Name in Sektion Lepeletier geändert, welche 
Umtaufe ihre revolutionäre Gesinnung jedoch kaum ver- 
mehrt haben dürfte. 

Bafon B»ta. 5 
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Aus diesem Anlaß dürfte sich der Baron von Batz 

entschlossen haben, im Bezirk Lepeletier Wuhnung zu 
nehmen*). Damals hatte jedermann nebst der Über- 
wachung durch den Sicherheitsausschuß noch jene durch 
das revolutionäre Komitee seines Wohnsprengeis zu be- 
fürchten. Batz hatte guten Grund, vom SicherheitsausschuB 
nichts zu besorgen. Hfttte letzterer nicht absichtlich die 
Augen vor dem Treiben des Verschwörers geschlossen, wäre 
es schon längst zu einem Haftbefehl gegen den Baron ge- 
kommen. Alquier, welcher bis zum 14. September Vor- 
sitzender des Sicherheitsausfichusses war, wußte — wie wir 
schon früher gehört haben — mit Bestimmtheit, daß Batz 
eine Million zugesichert hatte, um die Flucht der Königin 
zu fördern. Die JViittelsperson zwischen Alquier und dem 
Baron soll eine sichere Jansen gewesen sein, welche der 
letztere zu gewissen vertraulichen Aufträgen verwendete 
und auch öfters zu Chabot schickte*). 

Chabot, der diese Tatsache eingesteht, vermutet, daß 
auch Lavicomterie, ein anderes Mitglied des Sicherheits- 
ausschusses, wenigstens in indirekten Beziehungen zu Batz 
gestanden ist. Wenn man auch die Darlegungen Chabots 
mit Vorsicht aufnehmen muß — sie wurden zu einer Zeit 
niedeigeschrieben, wo er großes Interesse daran besaß, 
nicht zu viel zu sagen — unterli^ es doch keinem Zweifel, 
daß iiatz wenifjstens über S6nar, jenen nur allzu bekannten 
Geheimschreiber, das Faktotum des Sicherheitsausschusses, 
verfügte. Hier ist der Beweis: Am 14. November 1795, 
sandte S6nar Auszüge aus seinen Eriimerungen an das 
ehemalige Mitglied der verfassungsgebenden Versammlung, 
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de Redon, welcher diese Memoiren dem Baron von Batz 
einhändigen sollte; hiezu schrieb Senar: „Wenn ieh auch 
nicht das Glück haben kannv ihn (Batz) zu sehen, so mag 
er wenigstens wissen, daß er sich keinen Undankbaren 
verpflichtet hat^)." (S^nar war damals — seit dem Sturz 
Robespierres — im Schloß zu Plessis eingekerkert.) Batz 
hatte ihn daher während der ärgsten Schreckenszeit zu 
gewinnen verstanden. Konnte der Baron demnach hin- 
sichtlich der Haltung des obersten Sieherheitsaussehusses 
gegen seine Person ein iiri rra aßen beruhigt sein, so galt es 
jetzt, im revolutionären Komitee seines Wohnbezirkes 
Freunde zu gewinnen. Er hatte vollkommen recht, sich 
in seinem Viertel in Sicherheit zu fühlen — denn die be- 
deutendsten seiner Mitverschworenen, deren Kamen diese 
Abhandlung noch nennen wird, alle, die spftterhin als Mit- 
schuldige an der Verschwörung des Barons von Batz dem 
Henker verfallen sollten, wohnten gleich ihm in der Sektion 
Lep^etier. Boussei wohnt in der Rue Helvetius (heute Rue 
St. Anne), desgleichen die Aljbes d*AlenQon und Briel, 
sowie der Polizeibeamte Marino, von dem wir später noch 
hören werden. 

Der Marquis de laGuiche wohnt in der Rue de Louvois, 
der ehemalige Schauspieler Marignon in der Rue de Mari- 
vaux; Pottier de Lille und Admiral haben eine Wohnung 
in der Rue Favart ; die Bürgerin Grandmaison, Frau Grivois, 
die kleine Nicole Bouchard wohnen in der Rue de M^nars, 
desgleichen Biret-Tissot; Pain d'Avoine haust in der Rue 
des Petits-Giamps. Selbst Chretien, dieser feurige Patriot, 

einer der unerbittlichsten Geschworenen des Revolutions- 

6* 
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tribunals, welcher gleichwohl als ein Anhftnger des Barons 

von Batz gilt®), Chr6tien besitzt ein Kaffeehaus auf dem 
Platz des Italienischen Theaters (heute Place Boieldieu), 
an der Ecke der Bne Favart. Ck>rtey8 Kramladen befindet 
sich an der Ecke der Kue de la Loi (heute Eue Richelieu) 
und der Bue des Filles de Saint-Thomas; Sartines endlich 
und die Barnen von Sainte-Ämaranthe wohnen in einem 
möblierten Zimmer in der Rue Vivienne. Man darf dieser 
vieUeicht doch nur zufälligen Gruppierung der Anhäi^ 
des Barons keine allzu große Bedeutung beimessen. Immer- 
hin ist es wahrscheinlich, daß diese Nachbarn für die Wahl 
seiner Wohnung ausschlaggebend waren; er hoffte jeden- 
falls, langsam das neutrale Verhalten des Komitees dieser 
Sektion zu gewinnen, woselbst Pottier de Lille als Sekretär 
und Cortey als Kommandant der Nationalgarde t&tig waren. 

Aber ein Sandkorn genügte, um die Tätigkeit dieses 
so geschickt angeordneten Räderwerkes zu stören. 

Emes Tages flatterte doch eine poütisehe Anzeige auf. 

Wäre sie beim Sieherhcitsausschulj Libi'rrtjiciit worden, so 
hätte sie Senar vermutUch in aller Ruhe ad acta gelegt — 
aber sie langte am 30. September um Mitternacht beim 
Komitee der Sektion ein. Die beiden Kommissäre Vergne 
und P6ron, welche um diese späte Stunde Dienst hatten, 
waren — oh Übermaß des Mißgeschicks! — dem Baron 
keineswegs wohlgesiimt. Die Anzeige berichtete über Zu- 
sammenkünfte von politisch Verdächtigen und Emigranten 
in der Wohnung Gorteys. Das Schriftstück war der be- 
sonderen Sorgfalt des berüchtigten Maillard, eines der ge- 
fährüchsten Fanghunde der politischen Polizei, empfohlen, 
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welcher von einer tödlichen Krankheit befallen, sich von 

Lafosse, dem Vorstand des Überwaclmimsdienstes der 
Pariser Sicherheitsbehördet vertreten ließ. VoUkouunen 
unerklärlich erscheint es daher, daß £lie Lacoste neun 
Monate später in seinem Bericht an den Xationalkonvent 
schreiben konnte: ^ßaXz und seine Helfersheüer wurden 
schon vor langem dem — seither verstorbenen — Maillard 
angezeigt. Dieser w^ußtc alles, sprach aber nie da- 
von." (Liafosse wurde als Mitschuldiger des Barons 
goillotintert.) 

Was kann man daraus schließen? 

Hatten Maillard und Lafosse für ihr Eingreifen gerade 
den Tag gewählt, an dem nach ihren Informationen die 
Verschworenen nicht versammelt waren, so daß sie im 
voraus wissen konnten, die beabsichtigte Hausdurch- 
suchung müsse ergebnislos verlaufen? Dies wäre zwar em 
e:ewagter Streich gewesen, hätte aber sicherüch auf lange 
Zeit jeden Verdacht erstickt. Soll man aber nicht viehnehr 
amiehmen, daß Maillard, Vergne und Lafosse nach den 
eigenen Darlegungen des Barons gar keine Lust hatten, 
den Verschwörer festzunehmen» sondern ihn nur beun- 
ruhigen und ein wenig schröpfen wollten')? Wie dem nun 
immer sein mag, Vergne weckte sofort einige T^ational- 
garden des Hauptpostens seiner Sektion und begab sich 
in Begleitung des Lafosse nach dem Hause des Gewürz- 
krämers. Die Haustüre wurde auf den ersten Euf hin ge- 
öffnet. Die Vertreter der Behörde drangen ein, durcheilten 
alle Smmer, stiegen sogar in den Keller hinab und fanden — 
nichts®). 
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Ah sich die Patrioten wieder auf der Gasse befanden, 

waren sie von dem Ergebnis ihres nächtlichen Ausfluges 
einigermaßen beschämt. Man hält eine kurze Beratung. 
Allen ist bekannt, daß der Bürger Bat^s in CSiaronne ein 
kleines Haus besitzt, woselbst er gerne Freunde empfängt. 
Aber Charoime ist so weitl Tut nichts. Das Vaterland 
ruft; auch ist die Nacht zwar finster, aber warm'). Le* , 
'vacher, der Kommandant der „bewaffneten Macht", be- 
fiehlt: „Bechts um kehrt! Das Gewehr lose getragen P 
and so macht man sich auf den Weg. Es ist ungef &hr ein 
Uhr morgens. Die Hoiinung, die Verschwörer bei einer 
wichtigen Beratui^f oder noch besser im Bett m über- 
raschen, flößt auch den Störrigen Mut ein. Man zieht 
durch das schlafende Paris, über den Bastilleplatz und 
gelangt schheßUch zur endlosen* Straße nach CSharonne. 
Das Stadttor wird durchschritten und nun geht der Weg 
über das offene Feld. Bald steigt man durch die Wein- 
berge empor. Nach eineinhalbstttndigem Marsch erreicht 
man das Dorf. Vergne erkundigt sich sofort nach der 
Wohnung des Orts Vorstehers, des Bürgers Piprei, und treibt 
diesen ehrenwerten Beamten erbarmungslos aus dem Bette. 
Der Bürgermeister unterzieht sich der gleichen Aufgabe 
beim Gemeindesyndikus. Die beiden kennen das Landhaus 
des Barons und stellen sich an die Spitze der Patrouille. 
Man durchquert das Dorf. Hinter dem letzten Hause biegt 
der Trupp in die Straße nach Bagnolet ein, alles ohne Ge- 
räusch, mit vorsichtigen Schritten und leisem Flüstenu 
Endlich gibt Piprei ein Zeichen ; man ist am Ziel. Nächst der 
von mächtigen Ulmen^") eingesäumten Straße erblickt man 
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ein breites Einfahrtstor mit einem schief ergedeckten Vor- 
dach; rechts davon ein Ideines Gartenhans hinter ein^m 

eisernen Gitter, links ein langgestrecktes einstöckiges Bau- 
werk. Kein Fenster ist erleuchtet — vom Torrn der alten 
IJorfkirche schlägt es drei ... 

« 

Die geheimnisumwobene Villa des Barons von Batz 
steht noch heute. Durch einen wahrhaft außergewöhn- 
lichen Zufall hat sie binnen eines Zeitraumes von hundert 
Jahren die staunenswerte Umwandlung eines in Wein- 
bergen versteckten Fleckens — dies war Charonne im 
Jahre 179^ — in eine Stadt von 100.000 Emwohnem mit 
schnurgeraden, breiten Straßen überdauert, in eine Stadt, 
welche durch ihren Anschluß an die demoiierungslreudigste 
aller Hauptstfidte der Welt hunderte architektonischer Ver- 
scliönerungen über sich ergehen lassen mußte. Dies ist so 
wenig glaubhaft, daß alle I^^achforschungen nach diesem 
Hause von vornherein ergebnislos schienen. Ich ging 
daher, ohne jede Hoffnung auf Erfolg, an die Ausmittlung 
der wahrscheinüchen Lage dieses Gebäudes. Das einzige 
mir hiebei zur Verfügung stehende Material waren die recht 
oberflächlichen topographischen Angaben des Bürgers 
Ve^e nach seinem oben geschilderten — Ausfluge am 
30. September 1793^). So dürftig diese Angaben auch 
lauten, erlaubten sie mir gleichwohl, meine Isachforschungen 
auf den heute von den Straßen de Bagnolet, des Balkans, 
Vitruve und dem Boulevard Davoust eingeschlossenen 
Häuserblock zu beschränken. Nach sorgfältiger Prüfung 
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aller daselbst gelegenen Baulichkeiten, deren ehrwürdiges 
Äußere ein wenigstens hundertjähriges Alter verriet, empfing 
ich die — zunächst nur moralische — Uberzeugunfi:, daß 
das Haus des Barons von Batz unversehrt geblieben ist^^), 
£s enthlUt gegenwärtig Wohnungen von Beamten der 
öffentlichen Wohltätigkeit, sowie einige Diensträume des 
kürzlich nächst der Eue des Balkans errichteten Spitals 
Debrouse. Das Entgegenkommen dieser Beamten förderte 
meine Erhebungen und bald wurde — nach Einsichtnahme 
in die Eigentunisurkunden — meine Überzeugung zur Ge- 
wißheit: Ich befand mich tatsächlich im Hause des Barons 
von Batz, welches seit dem Jahre 1793 nur geringfügige 
. bauhche Veränderungen erfahren hat. 

Diese kleinen Geheimnisse der Pariser Topographie, 
obwohl für viele Leute ohne Reiz, vermögen dennoch 
manche Leser mit leidenschaftüchem Interesse zu erfüllen. 
Was. ist geeigneter, um eine geschichtliche Begebenheit in 
aUen ihren Einzelheiten wieder aufleben zu lassen, als 
sich die handelnden Persönüchkeiten in dem Rahmen 
agierend vorzustellen, woselbst sie ihre Bolle gespielt 
haben? Ich mochte daher noch einige Zeilen an die Be« 
Schreibung des Ortes der Handlung wenden. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts führte vom Dorfe 
Charonne der Weg längs der Gartenmauer des dem Herzog 
von Orl^s gehörigen Schlosses von Bagnolet weiter. Am 
äußersten Ende des Parkes, gegen Paris gesehen, stand 
ein kleines, zur Zeit der Begentschaft erbautes Lusthaus, 
für Zusammenkünfte von Jagdgästen oder solche anderer 
Art bestimmt. enthielt emen geräumigen Saal mit 
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Bildern aus der Geschichte Abrahams und verschiedener 

Wüsteiiheiliger^^). Diesem seltsamen Schmuck verdankte 
der ganze umliegende Teil des Parkes den Namen „Ein- 
siedelei". Die geschmackvoUen Anlagen des Gartens, eine 
Schöpfung von Desforges, dem Schüler und Neffen des 
berühmten Lenotre» erstreckten sich beiderseits der Land- 
straße bis zum Dorfe Bagnolet. 

Um das Jahr 1770 verkaufte der Herzoj^ von Orleans 
die zu diesem sohönen Besitz gehörigen Grundstücke; der 
Pwk wurde parzelliert. Die Einidedelei fand sehr baid 
einen Käufer; das Ja^dschlößchen wurde ein Privathaus. 
Da das Schlößchen außer dem großen Saal nur sechs ganz 
kleine KäumMehkeiten enthielt, baute der neue Eigen- 
tümer, Herr Morel de Joigny, Recht sau walt beim Gerichts- 
hof zu Paris, in der unmittelbaren Nachbarschaft ein zwar 
äußerst einfaches, aber wohnliches, emen Stock hohes Land- 
haus; die Aussicht ging nach der einen Seite auf die Straße 
nach Bagnolet, nach der anderen auf ein etwa zwei Hektar 
^oßes Grundstück, welches vom ehemaligen Schloßpark 
abgetreimt worden war"). Da sich sonst kein Kaufer zum 
Bauen entschloß, blieb die Gegend sehr einsam; die von 
den Banmriesen des Parkes bloß durch eme Mauer ge- 
trennte Einsiedelei schien noch immer inmitten der Garten- 
wüdni» zu stehen. 

Dies war der Landsitz, den der Baron von Batz im 
Jahre 1787 im Bt isein des königlichen Notars Minguet von 
Herrn von Saudrecourt, seit 1783 Kechtsnachfolger des 
Herrn Morel de Joigny, um 30.000 Livres erstanden hatte^). 

Damals dachte er sicherlich noch an keine Verschwörung 
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und konnte die Rolle, welche die Zukunft ihm vorbehielt, 

nicht ahnen; man muß aber zugeben, daß der Zufall ihm 
gut vorgearbeitet hatte. 

Die Örtlichkeit lag fem von Paris, weshalb der Über- 
wachuno^dienst durch die revolutionären Organe selbst 
während der ärgsten Schreckensherrschaft viel weniger 
streng gehandhabt wurde, als in der Hauptstadt. Auch 
gehörte Charonne zu der schmalen Zone, iür welche der 
Legitimationszwang mittels Fasses nicht vorgeschrieben 
war; man konnte sich dorthin begeben, ohne den Ärgwohn 
der sonst recht wachsamen Behörden zu erwecken. Welche 
Vorteile aber bot das Schlöik^hen einem Verschwörer! 
Vier Stadttore — de TAunay, des Rats, de Charonne und 
de Montreuil — befanden sich in seiner unmittelbaren Nähe. 
Man konnte sich also zweimal von der Einsiedelei nach 
Paris und wieder dahin zurückbegeben, ohne bei den Stadt- 
toren mehr als einmal sein Gesicht oder seine Legitimations- 
papiere zu zeigen. Zudem ermöglichte ein ganzes Labyrinth 
von G&ßchen, der Hauptstraße des Dorfes auszuweichen^. 
Und klopfte ein Zudringücher ans Tor, so brauchte man 
nur in den Garten zu gehen, ein Gebüsch zu durchquere, 
und nach einem raschen Satz über die Mauer vmdiwand 
man in einem Urwald, denn zu einem solchen war im 
Jahre 1793 der verlassene Park des Herzogs von Orlens 
geworden. Bevor noch der Besuch den Grund seines Er- 
scheinens bekanntgeben konnte, war man schon in Samt- 
Mand6; wollte man in der N&he bleiben, so boten die Stein- 
brüche von Bagnolet augenblicklich ein ausgezeichnetes 
Versteck^'). Die Steinbrüche der Bannmeile von Paris 
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spielten ja während der Schreckenszeit eine große BoUe. 
Bongeville lebte stUi und unbehelligt während eines Zdir 

raumes von zehn Tagen in den Steinbrüchen von Mont- 
martre, während die ganze Pariser Polizei nach ihm fahndete. 
Doch kehren wir jetzt zum Bürger Vergne zurück, den 
wir am Tor des Hauses verlassen haben, woselbst so viele Ent- 
schlüsse über die Geschicke der Bevolution gefafit wurden. 

Vergne trifft seine Vorbereitungen. Er stellt einige 
seiner Leute in der Ruelle des Vaches, einige andere unter 
den Uhnen der Landstraße nach Bagnolet auf Posten. So- 
dann, gefolgt von.Lafosse, dem Büi^germeister Piprel und 
dem Rest seiner Weinen Schar, verstärkt durch einige 
Nationalgardisten aus Charonne, schlägt er an das zwischen 
dem Jagdschlößchen und dem Wohnhaus gelegene Ein- 
fahrtstor. 

Nichts Niemand antwortet. 

Der Kommissär wartet einige Augenblicke und klopft 
abermals. 

Totenstille. 

So vergehen zelm bis zwölf Minuten. Endlich öffnet 

sich im Hause eine Tür, der Sand knirscht unter einem 
schweren Tritt ; man hört neuerlich das Öffnen und Schließen 
einer Tür. Jetzt nähern sich Schritte, der Schlüssel dreht 
sich im Schloß, das große Tor geht ein weiiii: auf . . . Vergne 
stößt den Mann, der das Tor öffnet, zurück und dringt 
rasch in den Hof, gefolgt von seinen Soldaten. Trotz d^ 
Finsternis überblickt er sofort die Anlage der Baulichkeiten. 



üigiiized by Google 



76 



Der Baron von Batz. 



Zur Bechten' liegt — ein wenig quer — die Einsiedelei mit 
ihren hohen, oben abgerundeten Fenstern; gerade gegen- 
über heben sich die mächtigen Baumkronen des Parkes 
vom Nachthimmel ab; zur linken zieht sich l&ngs der 
Gebüsche das Wohngebäude hin. Seine Tür öffnet sich 
alsbald und eine Frau erscheint auf der Schwelle. £s ist 
die Bürgerin Grandmaison. 

Vergne geht auf sie zu und beginnt ein Verhör. Ein 
wenig beunruhigt, richtiger infolge des plötzlichen Weckens 
ein wenig überrascht, antwortet sie, sie habe dieses Haus 
gemietet, das nur von ihr und ihrer Dienerschaft bewohnt 
sei. Der Kommissär gibt sich mit dieser Auskunft vor- 
läufig zufrieden, tritt ins Haus, durchsehreitet die Diele 
und steigt zum ersten Stockwerk empor. Hier liegt das 
Zimmer der Büi^rin Grandmaison. Man öffnet die Tür 
des anstoßenden Gemaches: Ein Mann befindet sich dort^. 

„Ihre Papiere", herrscht Vergne ihn an. 

„Hier sind sie, Bürger'', antwortet der andere und 
über^bt ihm eine von der Sektion Lep^letier ausgestellte 
Legitimation. 

Vergne hält sich nicht auf und durchstreift alle Zimmer; 

er sieht mehrere in Unordnung befindliche Betten, die 
Leintücher fühlen sich noch warm an. Oifenbar haben die 
rasch geweckten Schläfer erst kürzlich die Flucht ergriffen. 

Vergne verläßt das Haus, begabt sich nach dem Schlöß- 
chen, läßt die Türen öffnen und durchquert alle Räumlich- 
keiten. Zunächst geht es durch emen runden Vorraum 
mit Mauernischen"), .sodann durch eine winzige Galerie, 
endhch in einen großen, von zwei Kiibinetten flankierten, 
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halbkreisfönnigen Saal, mit anmutigen Freskemmil^en 
geziert^); auf einem Tische stehen mehrere Teller mit 
Kuchenresten, was ein unterbrochenes Abendbrot verrät. 

Nan hinauf zu den Daehzimmem, wo die schlafende 
Dienerschaft geweckt wird . . . Dann hinab in den Keller , . . 

Niemand. 

Jn diesem Au^enblieke eilt eine der Wachen aus der 
ßuelle des Vaches herbei: 

„Bürger, im Gaxten befindet sich ein Individuum mit 
einem weißen Mantel; wir haben es längs der Bäume hin- 
schleichen gesehen." 

„Durchsucht den Garten^', befiehlt Vergne. 

Er selbst leitet die Nachforschungen, Man durch- 
stöbert die Hecken, kriecht an den Mauern entlang und 
läßt kein Gebüsch undurchsucht. 

Wieder nicht«! 

Vergne geht nach dem Wohnhause zurück. Wie er 
den Vorraum durchquert, taucht am Fuße der Stiege ein 

Mann vor ihm auf. 
„Ihre Papiere?" 

,^fort, Bürger.^^ Und der Unbekannte weist ge- 
mächlich eine Le^timation der Sektion Theätre-FrauQais 
mit der Nummer 154 vor. 

Die Hausdurchsuchung ist zu Ende; nun soll die 
Dienerschaft einzeln verhört werden. Der Kommissär be- 
gibt sich zu diesem Ende nach dem iSaion in der Einsiedelei. 
Wer beschreibt sein Erstaunen, als er in diesem eben erst 
aufs peinlichste durchsuchten Raum wieder auf einen Un- 
bekannten stößt, der dort seelenruhig auf ihn zu warten 
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scheint? Dieses* angeblich menschenleere Haus bevölkert 
sich nach und nach; die Leute scheinen aus den Mauern 
herauszutreten. 

„Ihre Papiere?" 

„Herzlich gerne", antwortet der Befragte und zieht 
aus seiner Brieftasche in aller Behaglichkeit eine völlig 
ordnungsmäßig ausgestellte Nachweiskarte der Sektion Le- 
peletier mit der Nummer 28^. 

Vergne befiehlt allen, den großen Saal zu verlassen, 
schiebt die Kuchenteller beiseite, setzt sich an den Tisch, 
bestimmt einen seiner Leute zum Scimitlührer und uniter- 
zieht sodann die im Landh&use überraschten Personen 
einzeln einem Verhör. 



Das Protokoll über dieses Verhör nnitet recht seltsam 
an. Wenn man in einer Urkunde dieser Art zwischen 
den Zeilen zu lesen verst^t, kann sie uns mancherlei er- 
zählen. Zunächst p^ewinnen wir die Gewißheit, daß allen, 
welche im Landhause zu Charonne verkehrten, ein be- 
stimmter Auftrag erteilt worden ist: Es ist im vorhinein 
ausgemacht, daß schon seit langer Zeit niemand den Baron 
gesehen hat, daß Batz die Grandmaison nur selten besucht, 
daß man ihn kaum kennt. 

In diesem Punkte ist die ganze Gesellschaft einig. 
Hinsichtlich der Emzelheiten herrscht dagegen nur wenig 
Übereinstimmung. Da gibt es die bedauerlichsten Wider- 
sprüche, welche den Verschwörern verderbUch, wären — 
wenn Vergne sein Geschäft verstünde. Aber seine Fragen 
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entbehren jeder logischen Folge, jeder Klarheit. Fast 

scheint er fürchten, er könnte die von ihm Verhörten all- 
zusehr bloßstellen. 

Für nns ergibt sich aus diesem Protokoll die offenbare 
Tatsache, daß Batz, Roussel, Cortey und Lezardiere sich 
in dem Landhause befanden, als Vergne an das Einfahrts- 
tor pochte. Der Koch Rollet hat den Kommissär aus dem 
Grunde so spät eingelassen, um dem Baron und seinen 
wichtigsten Vertrauten Gelegenheit 2ur Flucht zu geben. 
Gleichzeitig sollte die Dienerschaft die in den Dachzunmem 
des Jagdschlößchens verborgenen Mitschuldigen wecken; 
auch diese versuchten zu fliehen, doch ohne Erfolg. 

Als erster erscheint der Gfirtner Roblot beim Verhör: 
,JEr dient bei der Bürgerin Grandmaison, die üin auch 
entlohnt. Sie bewohnt das Landhaus mit dem Baron von 
Batz, letzterer ist aber schon seit zwei Wochen nicht da 
gewesen." 

Der Koch EoUet behauptet, er sei „auf Einladung 
eines F^undes hergekommen. Er habe dem Kommiss&r 
das Eingangstor beileibe nicht deshalb so spät geöffnet, 
weil er vorher nach dem Schlößchen geeilt sei, um die dort 
schlafenden Bürger zu wecken . . . Gar kein Gedanke! 
Aber die Schlüssel befanden sich beim Schlosser und er 
mußte sie erst dort holen*\ 

Er gibt übrigens zu, einen Kuchen angetragen zu 
haben, welchen die Bürgerin Grandmaison, die Bürger la 
Guiche und Marignon und das Töchterchen des Kauf« 
mannes Cortey aus der Rue des Filles de Saint-Thomas 
verspeisten. 
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Die Tagl5hnerin Jouy „hat den Baron seit acht oder 

zehn Tagen nicht gesehen; sie weiß nur, daß am Abendbrot 
die Bürger Maiignon, Desardy und ein dotter, ihr Un- 
bekannter, teilnahmen". 

Vergne geht über den Namen Desardy^^) hinweg und 
schreitet zum Verhör der Kammerfrau Marie-Marguerite 
Papillen, verheirateten Cottereaü. Diese nennt unter den 
ständigen Besuchern ihrer Herrin deren Schwester, die 
Büigerin F^roussac, sowie die vertrauten Erenude des 
Hauses, Eoussel und Marignon. „La Guiche und die 
anderen hat sie im letzten Jahr nur zwei oder drei Mai 
gesehen. Batz kommt etwa an jedem zweiten Tag naeh 
Charonne." La Guiche, welcher sofort vorgeführt wird, 
straft die Kammerfrau Lügen. „£r konmit an jedem »Sonn- 
tag zur Grandmaison, auch am Montag, manchmal audi 
am Sainstag. Roussel trifft er dort wohl öfters an, den 
Baron von Batz jedoch nur sehr selten; der Wohnsitz des 
letzteren ist ihm unbekannt. Den heutigen Abend hat er 
mit Marignon bcmi Tric-Trac-Spiei ^^erbracht." 

„Und Sartiges?" wirft Vergne em. 

„Saftiges? Ach ja, den habe ich einmal gesehen, 
aber ich weiß nicht wann . . . vielleicht gestern, ja ganz 
richtig gegen füni ühr abends. Aber nachts waren wir 
nicht mehr beisammen.^^ 

Vergne ruft den Nächsten vor. Es ist Sartlges^)! . . . 

„Mit wem haben Sie den Abend verbracht?'' &agt 
der Kommissär. 

„Mit la Guiche und Marignon. Beim Nachtmahl war 
auch der Bürger Eoussel anwesend.'' 



üigiiized by Google 



Das Landhaos sa Chaiünne. 



Sl 



Marignon23), der nachher befragt wird, behauptet, 
Eoussel sei um sechs Uhr weggegangen und habe die kleine 
Gortey mitgenommen. 

Roijssel? Vergne übergeht diesen Kamen nun schon 
zum zweiten Male; die Bürgerin Grandmaison läßt bei 
ihrem Verhör fallen, Roussel sei krank gewesen und des- 
halb schon früh weggegangen. Dann geht die Einvernahme 
weiter, immer mit der gleichen Unsicherheit und Unent» 
schlossenheit auf Seiten Vergnes, den gleichen Ausflüchten 
und Widersprüchen auf Seiten aller Befragten. Sartiges 
erklärt, er habe in der Einsiedelei geschlafen; man habe 
ihn deshalb im Wohnhause entdeckt, weil er bei den 
Schlägen an das Tor die Bürgerin Grandmaison wecken 
wollte; wegen eines plötzlichen Unjvohlseins sei er nach 
dem Wagenschuppen gelaufen; mitten im Hofe sei er auf 
einen Füsilier gestoßen; er habe keineswegs die Absicht 
gehabt, durch den rückwärtigen Garten zu entfliehen. 

La Guiche hat im Hause geschlafen und wieder nicht 
im Hause geschlafen; er habe sich gegen elf Uhr nachts 
auf den Weg nach Paris gemacht; da die Naeht zu finster 
war, sei er mit Hilfe eines Passierscheines zurückgekehrt 
und habe sich, von niemandem bemerkt, in einem Dach- 
zimmer der Emsiedelei auf ein Bett geworfen. 

Man muß gestehen, daß dies alles unklar klingt, sehr 
unklar sogar. Wenn das Wort „Verdächtig'^ je am Platze 
war, zur Bezekhnung dieser Leute, die nicht wußten, wie 
oder cius welchem Anlaß sie in das Landhaus gekommen 
waren oder weshalb sie daselbst das Abendbrot eiugenonmien 
hatten, paßt es vollkommen. Das war auch Vergnes An- 

Banm B»ta. 6 
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sieht. Beim Morgenojauen machte er sich auf den Heim- 
weg nach Paris und nahm die Grandmaison» la Guiche, 
Sartiges, Marignon, den Gärtner, die Kammerfrau, die 
Tagelöhnerin und den Koch mit sich. Das Landhaub zu 
Charoime» wo die Verschworenen in Hinkunft keine Zu- 
sammenkünfte mehr abhalten soUten, war leer ... 

Die acht Verdächtigen wurden dem revolutionären 

Übenvachimgsausschuß der Sektion Lepeletier vorgeführt. 
Ihre Lage war sehr ernst. Schon ihre widersprechenden 
Aussagen, ihre Veilegenheit, ihr offensichtlidies Ver- 
schweigen von Tatsachen zeugten gegen sie; noch schlimmer 
aber als dies alles war^der Umstand, daß man sie allesamt 
in emem Hause betreten hatte, welches einem zurück- 
gekehrten und schwer kompromittierten Emigranten zwar 
nicht gehörte, jedoch gewöhnlich zum Aufenthalt diente. - 
Mit einem Wort, es waren mehr als genug Gründe vor- 
handen, um ihnen eine Wohnung in einem der zahlreichen 
Gefängnisse zu sichern, über welche die Begierung gebot. 

Gleichviel zeigten die Koinmissäre größte Nachsicht. 
Sie gingen zwar nicht so weit, Yergne ob seines unange- 
brachten Eifers Vorwürfe zu machen; aber lag nicht ein 
indirekter Tadel seines Beginnens in der sofortigen Frei- 
lassung aller Angeklagter? Bloß la Guiche und die Grand- 
maifion wanderten ins Gef&ngnis^) — aber, wie wir sehen 
werden — keineswegs auf lange. Der Name des Barons 
von Batz genoß oüensichtlich einen gewissen Kredit: Den 
Beweis hietür erbrachte schon der nächste Tag (1. Oktober). 
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An diesem Tage wird Boussei — er ^ilt als der Schrift- 
löhrer der Verschwörung — in seiner Wohnung in der Bue 
Helvctius verhaftet und dem Überwachungskomitee vor- 
geführt. £r gibt ohneweiters zu» daÜ Batz mit ihm das 
Quartier geteilt hat und daß er jetzt bei Cort^ wohnt. 
Den Baron hat er öfters in Charonne gesehen, woselbst 
sich mehrere gemeinsame Freunde während der schönen 
Jahreszeit zu treffen pflegten, um dort die unsehuldigen 
Freuden des Landlebens zu ejenießen. Roiissel c^esteht ohne 
Zögern, er sei Batz bei Erlangung einer Aufenthalts- 
bewilligiing behilflieh gewesen; er habe ihm eme Wohnung 
angeboten, um dem iiaion die Unannehmlichkeiten des 
Lebens im Gasthofe zu ersparen. Sowie man aber bei der 
Bünvemahme auf Einzelheiten eingehen will, bemerkt er 
mit verstecktem Spott, er könne keine Frage beantworten, 
da er nichts wisse, aus Vorsicht keinen Besuch empfange 
und seit dem Inslebentreten des Gesetzes Aber die politisch 
Verdächtigen nicht einmal seinen leiblichen Bmder mehr 
besuche. Aui die Fragen, wovon er lebe und womit er 
flieh beschäftige, antwortet Röussel, er übe gar keinen 
Beruf aus und beschränke sich auf den Titel eines 
Bürgers^). 

Die Eommiseftre sind in arger Verlegenheit. Sie haben 
unzweifelhaft einen Mitschuldigen, einen persönlichen 
Freund des Verschwörers vpr sich. Werden sie ihn ins 
Gefängnis schicken? Sie hüten sich wohlf Der blofie 
Namen des Barons von Batz scheint ein Talisman, eine Art 
Palladium zu sein, welches alle unverwundbar macht, die 
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seine Hilfe anrufen. £s wird aswar darüber beraten, ob 

man Roussel nicht auf der Hauptwache der Sektion zurück- 
behalten soll. Allein er bemerkt, seiner Gesundheit sei die 
sitzende Lebensweise nicht bekömmlich, und so entlaßt 
man ihn sofort, allerdinirs unter Aufsicht zweier National- 
gardisten, die beauftragt werden, ihn nicht aus den Augen 
zu lassen. Dies war eine Gunst, deren sich nur minder Ge- 
fährliche oder . . . sehr einfhißreiehe Angeklagte zu er- 
freuen hatten. Denn nach einigen Tagen des Zusammen- 
lebens waren aus diesen zwei Wächtern regelm&fiig zwei 
Freunde geworden. Die Überwachung kostete die Beauf- 
sichtigten drei livres tägUch für jeden Mann; aber es ist 
Klar, da6 man sich durch ebkm bescheidenen Zuschuß hievon 
befreien konnte; die Überwachung ließ im Verhältnis zum 
gespendeten Trinkgeld nach. Ganz Paris unterhielt sich 
damals über die Bürgerin Brissot, welche man auf der 
Straße und in den öffentlichen Gärten mit ihrem Sohne 
umhergehen, sich unter die Spaziei^änger mischen und mit 

allen ihren Bekannten sprechen sah, während ihr m 

einer Entfernung von öO Schritten der Geiidarin folgte, 
den ihr der Sioherheitsausschuß aufgezwungen hatte; der 
Mann besaß jedoch den guten Geschmack, sein heikles 
Amt nur aus gemessener Entfernung auszuüben. 

Boussei konnte daher auch^) weiterhin seinen Ge- 
schäften nachgehen; daß man ihn zwei Gendarmen an- 
vertraute, hieß nichts anderes, als der Verschwörung zwei 
neue Mitwisser zuführen. Die beiden hatten sich übrigens 
über den Kunden, den das Glück ihnen in den Weg ^ 
führt hatte, nicht zu beklagen. Koussel verbrachte seme 
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Zeit teOs auf seinem Gute in MaroUe, teils in den Spiel« 

Sälen des Palais-Royal. Wir werden ihn bei einer Billard- 
- partie mit seineu Wäclitem im Hause Nr. 121 wiederfinden, 
zu dessen StammgAsten er gehörte. 

Acht Tae:e später begann la Guiche heftige Sehnsucht 
nach der i:<>eiheit zu verspüren. Aber — er war doch von 
Adel, sogar Marquis, seine ganze Familie ausgewandert. 
Er selbst \Yar einige Zeit von Frankreich fem gewesen, 
politisch verdächtig und im Hause eines Verschwörers fest- 
genommen worden. Gründe für eine strenge Behandlung 
waren also genug vorhanden. Gleichviel! Batz bedurfte 
seiner und alsbald öffnete ein Erlaß des Komitees die ^ 
Pforten seines GefSngnisses und bewilligte ihm — wie 
Roussel — den Schutz zweier Wächter zum Preise von 
3 Francs per Kopf. Von diesen kennen wir sogar die Namen: 
Es waren die Polizeiinspektoren Seine und GomuuB. Noch 
am selben Abend verschwand der Marquis samt seiner Be- 
deckung. Offenbar brachte er diesen zwei Polizisten ganz 
neue Schliche bei, denn man konnte ihre Spur durch volle 
vier Monate nicht auffinden"). Nach einer Woche bringt 
es Biret-Tissot zustande, den staatlichen Behörden ein 
Schnippchen zu sehlagen und unter den Augen der Gen- 
darmen zu verschwinden. Wir wissen, daß dies jener Lakai 
war, der bald bei Batz, bald bei der Bürgerin Grandmaison 
in . Diensten stand. Das war jedoch nur sein offizieller 
Beruf. In Wahrheit gehörte er zu den Kurieren der Ver- 
' schwörung. £he Lacoste bezeichnete ihn später in seinem 
Bericht an den Nationaikonvent als den Mitwisser aller 
Geheimnisse seines Herrn und als Vermittler des sehr 
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lebhaften und ununterbroclieneii brieffiehen VerkehreB 

zwischen den Verschworenen. 

Am 16. Oktober befand sich Biret in Saint-Germain- 
en-Laye. Was trieb er dort in der gleichen Stunde, als die 
Königin das Schafott bestieg? Ich w^eiß es nicht. Er war 
tags zuvor dort angekommen. Die Passanten hatten be- 
merkt, dafi er durch viele Stunden in der Bue du Pain um- 
herging, als ob er auf jeniaiiden warte. x\ls endlich eine 
zweite Person an ihn herantrat, erweckte das Gehabei^ der 
beiden den Verdacht einer Patrouille, welche sie verhaftete 
und vor den .Generalrat der Gremeinde von Saint-Germain 
V brachte. 

Biret nannte semen Namen und gab sich als Juwelier 

aus. Er sei schon seit einer Woche in Saint-Gemiain und 
früher aus geschftfUichen Gründen in Versailles bei der 
Herbstmesse gewesen. Er war sehr geschwätzig und spielte 
den Dummen. Sein Verhör liegt uns mit allen Einzel- 
heitOD vor. Sogar die Betonung der einseinen Auf- 
schneidereien, mit denen er die Beamten bd seinem Verhör 
abspeiste, laßt sich erkennen*^). 

Vor allem hat er Bekannte in Saint-Gennain: Die 
Bürgerin Delaunay, die ihm Ohrringe abgekauft hat, femer 
den Wirt der „£pee-Eoyale'' und auch den Haarkünstler 
von gegenüber. Er wohnt in Paris in emer Gasse namens . . . 
namens . . . „Ich glaube wohl in der Rue Feydeau Nr. 7. 
Dort habe ich die letzten sechs Monate gewohnt. Vorher 
wohnte ich in der Bue Beaurepaire bei einem gewissen • 
Grammont . . oder nein, in der RneGrammont beim Bürger 
Beaurepaire. Die Identitätskarte? Da ist sie! Ja, meinen 
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Namen trägt sie nicht, denn ich kann nicht schreiben. 
Einen BeisepaB habe ich auch nicht — man braucht doch 
keinen Paü für das Departement, wo man seinen Wohnsilz 
hati Ich beieise die Bannmeile von Paris, wo ich meine 
Ohrringe zu vei'kaufen hoffe. Ja, ich habe ttbrigens schon 
welche verkauft; ein Paar an einen jungen Mann auf sein 
Ansuchen, ein zweites Paar an einen anderen Bürger. Wiet 
ich die Bekanntschaft des mit mir verhafteten Bürgers 
gemacht habe? Ganz einfach! Ich habe ihn getroffen und 
ihm voiigeschhkgen, ins Kaffeehaus zu gehen. In der Eue du 
Fun bin ich so lange umhergezogen, weil mir dort ein 
hübsches Mädel in die Augen gestochen hat . . .** 

Biret-Tissot hatte übrigens alles vorbereitet. Bei einer 
> Leibe8durch8Uchungfandman27PaarOhrgehänge,15Binge 
und eine Goldwage^). Sein Begleiter stammelte nur müh- 
8äm semen Namen. £r hieß Bachelier und war angebüch 
Strumpfwirker in der Rue des H^ollets. Hier blieb sein 
Verhör stecken; denn dieser Bürger war — wirklich oder 
nur anscheinend — vollkommen betrunken und daher v«- 
nehmungsunfähig, weshalb man ihn in den Gemeinde» 
kotter sperrte. Dann wurde ein Wagen eingespannt und 
der Gendarm Devaux gerufen, dem man Biret anvertraute. 
Die beidoi fahren alsbald nach Paris, um vor dem Komitee 
der Sektion Lepeletier zu erscheinen. 

Unterwegs wurde der Goldschmied liebenswürdig; . 
zahlte er dem Devaux einen guten Tropfen? Wahrschem- 
üch, denn bei der Ankunft in Paris war der Hüter des Ge- 
setzes schon sein ergebener Freund. Als der Wagen über 
die ehemalige Königsbrücke fuhr, ergriff Biret die Hand 
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seines Gefährten und sagte: „Überlege es Dir. Devaux; 
wir werden jetzt gleich zur Sektion koinmen. Man wird 
micli daselbst zurüekb^alten, weil ich keinen Bürgen habe. 
Ich werde dort die Nacht verbringen müssen und erst am 
nächsten Mor;gen um meinen Bruder schid^en können, 
damit er meine Freilassung bewirkt! Siehst Du, das alles 
.bedeutet für mich einen verlorenen Tag." 
„Also?" 

„Fahren wir daher gleich zu meinem Bruder, damit 
er uns zum Komitee begleitet; dann wird man mich sofort 
loslassen, denn ich gehöre zu den Gutgesinnten." 

„Wohnt Dein Bruder weit weg?" fragt der Gendarm 
zögernd. 

„Nur zwei Schritte von hier. Also al^emachtl Kutscher, 

nach der Rue Montmartre!" 

In der Kue Montmartre bleibt der Wagen stehen; Biret 
springt hinaus, der Gendarm folgt ihm, nur aus Pflicht, 
denn f I hat nicht den mindesten Verdacht. Biret öffnet 
die Tür eines langen, dunklen, zur Treppe führenden Haus- 
* flurs, an dessen Ende sich die Glastlire einer Kaffeeschenke 
befindet. Er fragt den Hauswart: 

„Sind Herr und Frau Clement zu Hause?" 

„Ja", antwortet der Hauswart vom Hintergrund 
seines Gelasses. 

„Gut, bleib hier Devaux; ich will nur den Schlüssel 
holen." 

Und Biret eilt in das Kaffeehaus. Der Gendarm zögert 
einen Augenblick, stößt dann die Glastür auf und tritt in 
das Kaffeehaus: Niemand da! 




4 
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Die Eassierin bemerkt seine Unruhe und sa^ ihm, 

daß ein Mann, den sie als gelegentlichen Gast kannte, den 
Saal durchquert habe. Beim Vorbeigehen habe er ihr noch 
guten Tag gewünscht mid sei dann hinausgegangen. 

„Wohin?" fragt der Gendarm, bleich vor Schrecken. 

„Ja, da hinaus . . und sie zeigt mit der Hand auf 
den Ausgang des Kaffeehauses nach der BueMontorgueil^). 

Devaux bestieg in gedrückter Stimmung seinen Wagen 
und fuhr nach dem Sitz des revolutionären Komitees der 
Sektion Lep^letier, dem Ziel seiner Beise. Man Meß ihn 
seine Entschuldigimg vorbringen und setzte ilin dann ins 
Gefängnis, wo er drei Tage lang bheb. Wenn die nm das 
Geschick ihres Gendarmen besorgte Gemeinde Saint-Ger* 
main nicht seine Freilassung verlangt hätte, wäre der 
arme Mann sicherhch sechs Monate später im Verschwörungs- 
prozesse gegen den Baron von Batz mit den anderen Be- 
schuldigten auf die Anklagebank gekommen ^i) . . . 

Der Baron .scheint sich um alle diese Zwischienf älle 
nicht im mindesten zu kümmern. Er weiß sich unangreifbar 
und ist es wirklich. Wie könnte es dieser zwanzigfach Ver- 
dächtige, dessen Spur durch die £mvemahme seiner Mit- 
schuldigen aufgedeckt**) werden soll, sonst wagen, an den 
öffentlichen Angelegenheiten so wirksam teilzunehmen, 
wäre er nicht seiner Straflosigkeit sicher? 

Man muß annehmen, daß er — außer zahlreichen ein- 
flußreichen „Patrioten" seiner Sektion — gewisse Mit- 
glieder des Obersten Sicherheitsausschusses zu Verbündeten 
hatte, wie Lavicomterie, was Chabot vermutet, und Louis 
(vom Unter-fihein), der zu den Tischgenossen der Frey 
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gehörte« Auch stand er mit Alquier, Simond, Julien (von 

Toulouse), Bazire, H6rault de Sßchelles'*), Chabot und 
Delaunay — alles Abgeordnete des Konvents — in Be- 
sdehungen. Durcii Delaunay nahm er mit Liiillier, dem 
Syndikus des DepartLinents von Paris, und mit Hebert 
Fühlung. Wenn es wahr ist, daß er — durch den Mittels- 
mann Benoit — eines Danton, eines Lacroix und ihres 
Anhanges^) sicher ist, was hat er zu fürchten? Ich weiß 
wohl: Solche Angaben beibringen, heilet Erzählern vom 
Sehlage eines Ghabot, S4nar oder i^e Lacoste nachbeten, 
die kein großes Vertrauen verdienen — aber, wenn man 
sich einer sonst unfaßbaren Tatsache gegenüberfindet, so 
muß man trachten, sie aufzuklären. Und dies erklärt alles. 
Der Baron von Batz war nicht beunruhigt, denn er besaß 
Helfershelfer unter den Batgebem der Jbiegierung. Diese 
haben ihr Emverständnis mit dem Verschwörer allerdings 
nicht eingestanden — aber muß man daraus auf ihre Un- 
schuld schheßen? Und warum sollte man jenen, welche 
leugnen, mehr Glauben schenken, als jenen, die anMagen, 
da doch alle nur sprechen, um ihr Leben zu retten? 

Die verschiedenen Historiker der ßevolution haben 
leider zumeist nur das eine Ziel verfolgt: Die Ehre des 
von ihnen gewählten Helden zu retten und alle seine Gegner 
in den Schmutz zu dehen. Die von Chabot ausgestreuten 
Anschuldigungen können gewiß nicht vorbehaltslos hin- 
genommen werden. Chabot ist ein unbequemer Gewährs- 
mann, denn er beschuldigt zu viele. Jedermann muß ge- 
stehen, daß sich in Chabots Angaben einige Wahrheiten 
unter vielen Lügen vorfinden; dies berechtigt dazu, eine 
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gewisse Auswahl vorzunehmen. Wohlan — wir haben hier 

keine These zu verfechten; wir suchen einfach nach dem 
Grund einer unumstößlichen Tatsache zu forschen, nämlich 
naeh der außerordentlichen Leiehtigkeit, mit welcher sich 
Bcitz in Paris bewejj:te, ohne belästiirt zu werden. 

Wir finden die Eridärung hiefür in der Üechtf ertigungs- 
schiift Caiabots — warum sollen wür diese verwerfen? Offen 
gestanden: Dieser Bericht flößt uns volles Vertrauen ein. 
Chabot zeigt sich darin in einer wenig vorteilhaften Be- 
leuchtung. • Er belastet, es ist wahr, einen Danton — und 
dies ist wohl der Grund, warum man ihm nicht glaub«i 
will; aber er entlastet einen Fahre d'J%lantine, den an- 
zuklagen doch in semem Interesse lag. Im übrigen beweisen 
die Einfalt der Erzählung, die Weitschweifigkeit und Un- 
gepü^theit der Schreibweise, kurz alles, bis zum Charakter 
der Schrift, daß diese Generalbeiehte ohne Vorbereitung, 
nach der ersten Eiiicrebung, ohne Verschweigung, ja fast 
ohne Überlegung zu Papier gebracht wurde^), 

Chabot log also gewiß nicht, wenn er die M&nner, 
deren Namen wir weiter oben genannt haben, als die Mit- 
Bchuldigen des Barons von Batz bezeichnete. Mit Hilfe 
welches m&chtigen Talismans gewann aber Batz solch ge- 
waltige Hilfe? Auf diese Frage gibt es nur eine Antwort: 
er kaufte sie; denn es ist lächerlich, sich einen Alquier oder 
H^ault de Sfehelles als Royalisten zu denken . . . Hier 
wäre es eigentlich am Platze, von den Geldquellen zu 
sprechen, welche den Verschwörern zu Gebote standen. 
Leider ist dies eine Frage, in welche nur schwer. Klarheit 
gebracht werden kann. 
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,,Batz und seme Mitschuldigen yeffügtan ungeffthr 

über zwanzig MiUiünen", meinte filie Lacoste. Das ist eine 
ohne jede nähere Prüfung genannte Sunune. In allen Be- 
richten über die Verschwiirung spielen die Guineen' des 
englischen Ministers Pitt eine ^oßc Rolle; die ,,Giuneen 
Pitts'' gehörten zu den beliebtesten Gemeinplatzen der 
revohitionftren Beredsamkeit, welchen, wie ich glaube, 
niemand recht Beachtung schenkte. Gleichwohl ist es sehr 
gut denkbar, daß England oder die Emigranten den Koya- 
' listen in Paris Geldmittel zukommen ließen. Wenn man 
den berühmten „Englischen Brief" ernst nimmt, findet 
man darin aUerdings einen Anhaltspunkt für das Bestehen 
dieser finanziellen Unterstützung. 

Welche Ströme von Tinte hat dieser „Englische Brief" 
entfesselt I Die Angelegenheit ist heute nur mehr wenig 
bekannt und ohne eine Anspielung im Bericht des £]ie 
Lacoste an den Nationaikonvent wäre sie vermutlich schon 
längst vergessen. Es war dies ganz einfach ein Ende Juni 
17d3 in einer englische Mappe ait der Nordgrenze auf- 
geiundenes Paket Schriften. Diese Mappe war dem Wohl- 
fahrtsausschuß vorgelegt worden, welcher die in ihr ent- 
haltenen Schriftstücke übersetzen, in einer stattlichen Auf- 
lage drucken und die Originale mit Beschluß vom 4. August 
im Staatsarchiv verwahren ließ. 

Hiedurch wurde einem ziemlich bedeutungslosen Vor- 
falle außerordentüche Wichtigkeit verliehen. Die Mappe 
enthielt nämlich nur einen Brief und ein Notizbuch mit 
Aufzeichnungen. Der Brief war — mit Ausnahme einiger 
Hieroglyphen — in offener Schrift geschrieben. In ihm 
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war von allem mögliclien die Bede: Von Krieg, Geld, Assi- 
gnaten, Unterstützungen, von Politik und Preistreibereien. 
£s kommen darin Stellen vor, wie die folgende: „Füi: alle 
Fälle halten Sie sieb mit s&mtlichen ausgewählten Mftnnern 
am 10. oder 16. August bereit; die phosphorhältigen Lunten 
werden ausreichen; einem jeden Eingeweihten können un- 
gefähr hundert ohne Gefahr behändigt werden, da jedes 
Hundert, nur l*/4 Zoll im Umfang und Zoll in der Länge 
ndßt . . . Mit Geld darf nicht gespart weiden. Mylord 
wünscht, dftß keine Bechnung eingesendet oder gelegt wird. 
Er wünscht viebnelir, daß alle Konzepte vernichtet werden... 
Ihr Auffinden könnte für alle unsere Freunde in Frankreich 
gefährlich werden . . . Wir verfügen über 40.000 Pfund 
Sterling für die Ausschüsse... Der Keller des CoU. wird 
dem Entwürfe von F... 6... ^tsprechen , . 

Das Notizbuch enthält einige recht seltsame Auf- 
zeichnungen: 

2. April — Brief an Dillon. 

26. April — 600 Pfund Sterling gezahlt zur Ei- , 
Wirkung einer Änderung des Komiteebeschlusses, um 
noch bleiben zu können. 

17. April — Nach Dünkirchen jjereist; Vereinbarung 
mit Morel, um die Absendung der Eilboten vom 1. Mai 
bis 2um 30. Juli 1793 zu beginnen; Entlohnung 
von 30 Pfund Sterling in klingender Münze für einen 
jeden. 

2. Mai — Brief von Dumouriez erhalten. 

21. Mai — Alle Dokumente und Briefe bis zum 
heutigen Tage verbrannt. 
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1. Juni An a zur Verteüung 1060 Pfund Sterling 

übergeben usw.^). 
Mylord, die phosphorhältigen Lunten, der Keller 
scheine beim ersten Durchlesen dieser Sehriftstüeke der 

Einbildung eines erfindungsreichen Schwindlers ent- 
sprungen zu sein. Aber es ist doch wenig wahrscheinlich, 
daß der Wohlfahrtsaussehuß sich dazu verstanden haben 

kann, dem Gerücht von seiner i^äuflichkeit — und sei ea 
selbst um den hohen Preis von 40.000 Pfund Sterling! — 
durch die Drucklegung des Briefes aDgememe Verbreitung 
zu geben, wenn er nicht einen Beweis für die Echtheit des 
Schriftstückes besessen h&tte. Die Vermutung des jSlie 
Lacoste, das ganze Geld sei für den Baron von Batz be- 
stimmt gewesen, geht freilich viel zu weit. 

Und dennoch wäre man zu der Annahme verlockt, der . 
Baron sei allen diesen Rechnungen keineswegs ferne- 
gestanden, wenn man eine andere geheime Korrespondenz 
ernst nehmen wollte, von welcher Thiers*') berichtet. In 
dieser sind folgende seltsame Ratschläge enthalten: „Bringen 
Sie den Preis sämtlicher Lebensmittel zum Steigen. Be- 
auftragen Sie Ihre EauHeute, alle Gegenstände von be- 
sonderer Notwendigkeit wegzukaufen. Trachten Sie, Gott . . .i 
dahin zu bringen, den Talg und die Kerzen um jeden Preis 
zu kaufen und lassen Sie das Publikum bis zu fünf Franken 
fUr das Pfund zahlen. Mylord ist mit der Handlungsweise 
des B.t.z sehr zufrieden. Wir hoffen, die Morde werden 
mit Umsicht ins Werk gesetzt werden. Die verkleideten 
Priester und die i^rauen sind füi- dieseii Tlan am besten 
geeignet." 
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Wie dem iniincr sein mag, Batz machte viele Geld- 
geschäfte. Ein bei Devaux beschlagnahmter Briei^^) gibt 
uns eine Andeutung über die Geldmittel, über welche der 
Baron verfüge. 

Er stand in laufender Verrechnung mit den Bankiers 
VandenTver**), bei d^en er ein Guthaben von 216.000 
Francs besessen zu haben scheint. Dem Weehsebiiaklcr 
Orry la Boche hatte er an verschiedenen F&Uigkeits- 
terminen den Betrag von 1,111.245 livres in Assignaten 
zuiückzu bezahlen; dagegen belief sieh sein Guthaben bei 
diesem auf 31.4SS Pfund Sterling in Wechsehi auf London, 
3000 holländische Gulden und 1091 spanische Pistolen; 
auf Assignaten umgerechnet 6 bis 7 MiUionen. 

Bei Sarrazin behef sich seine Schuld auf 409.500 Livres, 
die er zu verschiedenen Zeiten geborgt hatte. Diesem Debet 
standen an Aktiven gegenüber: 8175 Piaster, zahlbar in 
0 livomo, 64S7 Piaster, zahlbar in Genua» 2630 Pfund 
Sterlmg, zahlbar in London, und endlich 4500 neue sowie 
400 alte Louisdors. Diese letzteren repräsentierten bei der 
großen Seltenheit des Edelmetalles einen ungeheuren Wert» 

Doch wozu setzen wir diese Aufzählungen von Ziffern 
fort? Die angegebenen zeigen zur Genüge, daß der Baron 
über sehr beträchtliche Summen verfügte. Diese Fest- 
stellung ist die einzig wichtige; der Versuch, eine s^enaue 
Bilanz seines Vermögens aufzustellen, erscheint zienüich 
müßig, da es offenbar großen Schwankungen unter- 
worfen war. ^cher ist jedoch, daß diese Mittel nicht sein 
Eigentum waren; sie waren ihm von Auftraggebern im 
Auslande anvertraut worden. 
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Wir fügen noch bei, daß ßoussel^) spftter eingestand, 

sich mit der Fabrikation falscher Assignaten beschäftigt 
ZU haben, ein Sport, welcher im Laufe des Jahres 1793 
sehr in Ehren stand. Wir können sogar beifügen, daß das 
Landliauis zu Charonne nach einer Urkunde von zweifel- 
loser Echtheit diesem verpönten Gewerbe Unterschlupf 
bot^); in diesem Falle wäre das Vermögen des Barons 
allerdings unbe<^enzt gewesen . . . 

Wir .werden erzählen, wie er dieses mächtige Hil&- 
mittel in den Dienst seiner Sache zu stellen verstand. 
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IV. 

Die indische H^delsgesellscliaft 

Am 27. September, zwei Wochen vor seiner Heirat, 
L verließ Chabot das bescheidene^) Zimmer in der Rae 
Saint^Honor^ mid übersiedelte in das stattliche Hans seiner 
Schwäger. Tags vorher war bei den Brüdern Frey — sie 
waren ja ausländische Bankiers 1 — die amtliche Sperre 
aufgehoben w<nrden. Der Ex-M0nch schwamm in allen 
Seligkeiten. Er vergötterte seine „Poldine" und wurde 
nicht müde, einem jeden Menschen, der ihm gerade in den 
Weg kam, die Reize, die Natürlichkeit und verführerische 
Züchtigkeit seiner Erwählten zu preisen. Seine Einrichtung 
in der Bue d'Anjou war eme außerordentlich behagliche. 
Die beiden Frey hatten ihm das Halbgeschoß ihres Hauses 
eingeräumt; eine breite und stattliche Stiege iührte hin. 
Bloß die Ausstattung des Vorraumes war auf die Gesinnung 
des feurigen und sittenstrengen Patrioten abgestimmt, 
welcher hier hauste — dies war das Aushängeschild Da 
sah man eine l^tusbüste^) auf einem Sockel, Kupfer- 
stiche, welche den Schvsoir im Ballhause, die Grabdenk- 
mäler Marats und Lepeletiers darstellten; an den Kleider- 
haken hing neben der FeUmütze, dem Xieblrngsabzeichcsn 
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der Jakobiner, auch eine Mütze aus rotem Stoff, mit vier 
Eicheln aus unechtem Golde verbrämt« Die übrige Wohnung 
war ein riehtigeB Liebesnest. Die HObel im großen Salon 
waren mit grün und weiß gestreiftem Seidenstoff bezogen; 
schwere seidene Vorhänge, mit Vierecken in den gleichen 
Farben gemustert, dämpften das Tageslicht. Die Fenster 
waren mit Rollvorhängen aus einem in zarten Farben ge- 
haltenen Stoff versehen. Der Ka.min trug eine zierüche 
Stutzuhr aus blauem und weißem Marmor mit einem Amor 
aus unglasiertem Sevres-Porzellan. 

Im — anstoßenden — Schlafzimmer stand ein mächtiges 
Himmelbett aus vergoldetem Holz, umhüllt von gelb und 
weiß gemusterten, mit weißem Taft gefütterten Damast- 
vorhängen; der Betthimmel ruhte auf vier Säulen. Zwei 
Kanapees/ vier Lehnstuhle, zwei Sessel, ein Toilettetisch 
aus Mahagoniholz, ein großer Spiegel, ein breiter Schrajik, 
der auf blauer Marmorplatte eine Büste Ciceros trug, ver- - 
volistftndigten die Emrichtung des Gemaches. Hier war 
gut sein. Wäre Chabot frei gewesen, hätte er sicherlich 
den politischen Kämpfe für immer entsagt, um sich ganz 
den stillen Fl'euden des häuslichen Herdes zu widmen. 
Aber durch das Anknüpfen von Beziehungen mit DeJruaiay 
und Julien (aus Toulouse) hatte er den Finger an em Bäder- 
werk gelegt, welches ihn bald ganz erfassen sollte. Der 
Baron von Batz, dieser furchtbare Drahtzieher der poli- 
tischen Marionetten, verfolgte unerbittlich die Durch- 
fuhrung s^es Planes; es entsprach nicht seiner Ver- 
anlagung, die ganzen Fiitter\sochen seines veriiebten Ge- 
hilfen geduklig verstreichen zu hissen. 
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Delaunay störte als erster die Seelennilie Chabots; er 
fidüug üun ein neues, ganz sicheres Geschäft vor, welches 
ungeheuren Gewinn verspradi. Er plante, ün Konvent die 
Liquidierung der indischen Handelsgesellschaft zu be- 
antragen. Djese Gesellschaft war, seit dem Ministerium 
Calonne, das einträi^lichste ünaDzieUe Unternehmen des 
18. Jahrhunderts. Vierzigtausend Aktien waren zur Aus- 
gabe gelangt und die dieser einflußreichen Gesellschaft 
eingeräumten Verrechte hatten ihr die Verteihing ansehn- 
licher Erträgnisse an die Aktienbesitzer ermöglicht. Das 
Gedeihen der Gesellschaft beruhte auf derart soliden Grund- 
lagen, daß ihr Kredit selbst durch die Revolution nicht 
gelitten hatte; auch der Kurs der Aktien war verhältnis- 
mäßig nur um weniges gefallen« 

„Siehst Du, Chabot,** flüsterte Delaunay ihm ein, 
„nichts ist einfacher: Mein Antrag wird den Verwaitungs- 
räten und Aktionären der Gesellschaft großen Schrecken 
einjagen^). Der Kurs der Aktien ^nrd sinken; infolge dieser 
Baisse werden Benoit und Batz die Papiere um einen 
Spottpreis erwerben. Daraufhin weiden wir der Gesell- 
schaft mit Gesehiek die Entwtbrfe zweier verschiedener 
Gesetzesvorlagen — einen milderen und einen schärferen — 
unterbreiten und ihr sagen; Jetzt wählt! Für den vorteil- 
haften Gesetzentwurf müßt Ihr soundso viel bezahli»i. 
JJiesc Suiiime wird Benoit und Batz bei ihren Spekulationen 
dienlich sein, und wir werden davon Gewinn ziehen, Batz 
arbeitet schon an den zwei Projekten/* 

« 

7* 
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Hier drängt sich eine Frage auf. Bisher haben wir 

uns den Baron von Batz als einen fanatischen Eächer vor- 
gestellt, mit dem einidgen Ziel vor Augen, den Konvent 
zu bestechen, herabzuwürdigen, zu ent^^hren, zu verderben 
und hiedurch zu einem vernichtenden Sieg zu gelangen — . 
sollte er bei diesem Werk der Bache auch sein Vermögen 
und sein Leben opfern. Jetzt, wo wir ihn am Werke sehen, 
kaim man vielleicht den Einwurf machen: Will er nicht 
ganz einfach in seinem eigenen Interesse mit Wertpapieren 
Schacher treiben? Kauft er die Gesinnung der Gesetzgeber 
nicht etwa zum Zwecke einer persönlichen Spekulation? 
Ist dieser selbstlose Boyalist nach aUedem vielleicht doch 
nichts anderes als ein Geldmann, ein gemeiner Büiüen- 
wucherer? 

Gewiß nicht! Die Antwort ist leicht: Hätte er mit 

diesem Börsenmanöver nur seinen persönlichen Vorteil ver- 
folgt, SO war es doch nicht nötig, Chabot daran teilhaben 
zu lassen. Delaunay, dem er seine Aufträge gab, genügte 
vollkoininen, um das Spiel zu gewinnen. Zum Beweis 
diene, daß Delaunay allein bei der Beratung im Konvent 
das Wort ergriff; Chabot erschien nicht auf der Bedner- 
tnbiiMo. Aber es war notwendig, den gewesenen Kapuziner 
bloßzustellen, die ganze Jakobinerpartei mit Schmutz zu 
bespritzen, womöglich auch Danton und andere in den 
Zusaniineuljiuch hineinzuziehen, welchen das Bekannt- 
werden der Missetat heraufbeschwören mußte. Deshalb 
wurde Chabot in das Geschäft eingeweiht. 

Übrigens hatte der Baron von Batz, der schon im 
Jahre 1788 eine ansehnhche Zahl von Aktien der indischen 
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Handelsgesellschaft^) besaß, diese seit dem Ausbraeh der 

Revolution sicherlich nicht h la liaisse verkauft. Jeden- 
falls lag es ia seinem uunüttelbaren Vorteil, nicht von der 
liquidiemiig einer Gesellschaft zu sprechen, deren Aktien 
er besaß, und dennoch hat er allein — wie wir gesehen 
haben — dem Delaunay diesen Plan eingeblasen. ^Nehmen 
wir an, er habe sich dieser Werte rechtzeitig entledigt — 
warum schnitt er dann diese Frage an? Um zu spekulitTcn? 
Dies war ein recht unvorsichtiges Spiel für einen seiner 
Staatsbürgerrechte Verlustigen, der als Emigrant be- 
trachtet wurde, tausend Grefahren ausgesetzt war und 
nicht einmal mehr über einen Wohnsitz verfügte. Eine 
recht seltsame Lage für einen Spekulanten 1 Ndnt IMe 
Intrige war gut eingefädelt: Die „Reinen" — wie Saint- 
Just) £lie Lacoste oder Kobespierre — haben es seither 
so oft wiederholt, daß sie uns überzeugt haben: Wir dürfen 
in dem ganzen Vorgang nichts anderes als eine Falle er- 
blicken, welche der Baron von Batz der Eechtschaffenheit 
des Konvents gelegt hat. 

Chabot setzte sich übrigens zur Wehr — nicht aus 

Gewissenszweifeln, wohl aber aus Saumseligkeit, Delaimay 
hätte gerne auf ihn verzichtet; er empfand keineswegs das 
Bedürfois nach einem weiteren Geschäftspartner. Aber 
Batz erklärte offen, er werde nichts unternehmen, falls 
nicht auch Chabot an dem Geschäfte teilhabe. Delaunay 
befolgte daher diesen Wunsch und wurde dringlich. Da 
der gewesene Kapuziner lässig blieb, begann er ihm Angst 
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einzujagen. Eines Tages erscheint Delaiinay in grofier Auf- 
regung im Hause der Frey. „Chabot," sagt er zu seinem 
Genossen, „ich darf es Dir nicht verhehlen: Man ist gegen 
Dich im Sidierheitsausschuß sehr angebracht. Panis, 
Amar, David, mit denen icli in engster Fühlung atehe, 
sprechen von nidits anderem, als Dich in Anklagezustand 
2U versetzen." 

„In Anklagezustand? Weshalb?'' 

„Wegen Deiner Heirat. Man erzählt, Du habest eine 
Österreicherin geheiratet, was man ja nicht in Abrede 
stellen kann. Aber man fügt bei, Deine Frau besitze in 
Wahrheit gar keine Mitgift — vieknehr sollst Du 200.000 
Franken, den Ertrag Deiner Geldgeschftfte, in die Ehe em- 
gebracht haben." 

„Welcher Unsinn I Meine Schwl^er sind reich und 
gute Bepublikaner; ne verabscheuen die Tyrannen und 
lieben Frankreich so sehr, daß sie — um in Paris leben 
zu können — die Stellung verlassen haben, welche ihnen 
In Wien infolge ihres Namens und ihres Vermögens sidier 
war." 

„Das ist es ja gerade," f&hrt Delaunay mit gut ge- 
spieltem Zögern fort, „gerade das . . . Man behauptet, sie 
hätten niemals einen Namen oder Geld besessen. Sie 
heißen Tropudka und sind mährische Juden. Ihr ganzes 
bekanntes Vermögen besteht . . . aus riesigen Schtdden in 
Österreich. Sie sollen dortzulande ob ihrer dunklen Tateji 
in effigie geh&ngt worden sein. Dies besagen die zahllosen 
Anzeigen, wdche beim Sicherheitsausschufi nur so nieder« 
prasseln," 
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yyAber Leopoldine?**. fragt Chabot bestürzt. 

„Das ist ein ganzer Boman . . . I>«r ältere Frey ist 
verheiratet. Seine Frau mit seinen zwei Töchtern ist in 
Wien geblieben. Seinen sechzehnjährigen Sohn — den er 
für seinen Neffen ausgibt — hat er mit nach Erankrddi 
gebracht. Er hat ihn hier in die revolutionäre Armee ge- 
steckt, weil er bemüht ist, überall Spione za halten. Von 
seinen zwei Schwestern lebt die eine kümmerlich in Öster- 
reich, die andere ^vi^d von einem deutschen Baron aufs 
reichste unterhalten^)." 

„ünd Leopoldine?** fragt Ghabot neuerlich voll Angst. 

„Das ist noch emster. Man behauptet ... sie komme 
aus dem Harem des Kaisers von Österreich, an den sie 
von ihren Brüdern im zartesten Alter versckachmt wurde. 
...Ich persönlich glaube ja nicht daran", fügt Delaunay 
eilends hmzu. „Aber solche Gerüchte weiden ausgesprengt, 
verbrdten sich . . 

„Das sind niederträchtige Verleumdungen . . . Was 

« 

soll man tun?'' 

„Wir werden Dir helfen. Batz besitzt einen großen 
Einfluß im Sicherheitsausschuß. Aber, verstehe mich recht: 
Man darf ihn gerade jetzt nicht verstimmen. Wenn seine 

Spekulationen mit der indischen Handelsgesellschaft fehl- 
schlagen, verlierst Du Deinen mächtigsten Anwalt. Und 
wenn Derne Erau wirklich keüie Mitgift besitzt, mußt Du 
doch an die Zukunft denken . . . Also absjemaeht — wir 
werden Dich an dem Geschäfte teilnehmen lassen. Auf 
Dich w^en 100.000 Franken entfallen. Benott verpflichtet 
sich, Dir die Suniine auszubezahlen. Wenn Du willst, wird 
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man Dir den Betrag sofort für Deine Frau festlegen. Hie- 
durch wird ihre Zukunft gecdchert und Dich kumi kein 
Verdacht mehr treffen*)." 

Mit diesem Beweisgrund — und zahheichen anderen 
gleicher Art — besiegte Delaunay die letzten Bedenken 
des gewesenen Kapuziners. Der von den eben vernommenen 
Enthüllungen tief bedrückte Chabot war übrigens nur 
mehr der Schatten des stolzen und feurigen Sans^Culotten 
von ehedem. Wie einst Hannibal nach Capua, so war auch 
er völlig verwandelt. Sein Capua war das behagliche Halb- 
geschoß im Hause der Brüder Frey^ das mit Seidenstoffen 
bespannte Schlafzimmer, in welchem seine teuere Poldine 
ab- und zuging. Aber welcher Schlag war auf den armen 
Verliebten niedergesaustl Der Schüfbruch seiner Ehrbar- 
keit machte ihm nur wenig Sorge; viel mehr beklagte er 
das Versinken seiner Illusionen. Seine letzte Hoffnung 
war nun, aus diesem Zusammenbruch die Beste seiner 
Liebe zu reiUn, welche er in seiner Einfalt für ein IdyU 
gehalten hatte. 

Vielleicht erfüllte sich diese Hoffoung. Er sudite sich 
einzureden, die Brüder Frey seien das Opfer von Ver- 
leumdungen; gerade die reine Bürgertugend dieser Patrioten 
hiskbe die lüüfigunst gegen sie erweckt. Es gelang ihm 
schließlich, sich zu überzeugen. Nur nach und nach kam 
er späterhm zur Einsicht, daß eine geheimnisvolle Gewalt 
alle Ereignisse lenkte, allen seinen Berechnungen entgegen- 
wirkte und ihn selbst einer unausweicjüichen Katastrophe 
entgegentrieb. . . 



Digitized by Google 



Die indische HaadelsgeBelbcliaft. 105 

In der Sitzung vom 8. Oktober ließ Delaunay seine 
Bede gegen die indische Handelsgesellsehaft vom Stapel 
Sie war ein oratorisches Meisterwerk. Wie kunstvoll hatte 
ihr Verfasser, der Baron von Batz, die Ausfälle gegen die 
Bestechlichkeit und die Bäubereien der Königsherrschaft 
hier zusammengetragen! Kr mußte wohl seine stille iacude 
daran haben, die „Sittenverderbnis der alten Begierungs- 
form" durch den Mund des verachteten und bestochenen 
Delaunay brandmarken zu lassen, durch den Mund dieses 
Ehrlosen, der so zynisch mit seinem Mandat als Ab- 
geordneter Schacher trieb. Der Bedner war nicht zu teuer 
bezahlt. Der Konvent erbebte vor Unwillen, als vom Un- 
geheuer der Spekulation, von der ehrlosen Begierung 
Ludwigs XIV., von den Diebereien und schändlichen Ge- 
schäften des Ministers Calonne" gesprochen wurde. 

Es ist notwendig, den leitenden Gedanken der Beweis- 
führung Ddaunays hier m Kürze wiederzugeben. Die 
Gesetze vom 27. August und vom 28. November 1792 hatten 
jeden Wechsel im Eigentum der Aktien der Zahlung ge- 
wisser Gebißiren unterworfen. Was hatte nun die Handels- 
gesellschaft getan .'^ Sie hatte ihre Aktien durch einfache 
Verschreibungen — nach Art der für die Staatsschuld ge- 
schaffenen — ersetzt. In dieser neuen Gestalt lauteten die 
Aktien nicht mehr auf den Überbringer; der Name des 
Eigentümers wurde in ein Begister eingetragen, und die 
Eigentumsttbertragung durch eine bloße Anmerkung In den 
Büchern der Gesellschaft bewerkstelligt. Hiedurch war 
das Gesetz umgangen worden und die Gesellschaft hatte 
die Zahlung von 2,249.786 livres an Gebühren hinterzogen, 
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da im Lauie des Jahres 1793 iiiehr als 128.000 Eigentums- 
änderungen erfolgt waren. Delatinay wetterte gegen die 
Kapitalisten und sprach rührend über das Elend des Volkes; 
seine Bede war für die Handelsgesellschaft „vernichtend')'*. 
Als er aber die Au&derksamkeit seiner Kollegen erlahmen 
fühlte, bändigte er seine Beredsamkeit und entwarf nüt 
einigen flüchtigen Worten das Projekt einer Verordnung, • 
welche die Liquidation der indischen Handelsgesellschaft 
verfügte. Mit dieser Aufgabe sollten die gegenwärtigen 
Verwaltungsräte betraut werden. Dies hieß, der Gesell- 
schaft die Möglichkeit geben, die Liquidation ms Endlose 
zu verschlepjjeii ... 

Der Streich war gespielt. Die Heftigkeit der Kede 
hatte'den sicheren Erfolg gehabt, den Kurs der Aktien anf 
den Nullpunkt sinken zu lassen. Die zweideutigen Rede- 
wendungen des Verordnungsentwuries bargen jedoch die 
Möglichkeit in sich, daQ Fortbestehen der Gesellschaft nicht 
zu beeinträchtigen und den geeigneten Augenblick ab- 
zuwarten, um ihren Aktien den vollen Wert wieder zu . 
geben. Man sprach so viel im Nationalkonvent, man 
haspelte so gehaltlose Reden ab, daß die an solchen purla- 
mentanschen Wortschwall gewöhnten Gesetzgeber diesen 
ununterbrochenen Bedestrom mehr mit stiller Ergebung - 
als mit Aufmerksamkeit über sich ergehen ließen. 

Niemand schien den Widerspruch zwischen der über- 
triebenen Schärfe von Delaunays rednerischer Beweis- 
führung und der Müde seiner Antragstellung zu bemerken. 
Delaunay schickte sich im Bewußtsein seines Erfolges eben 
an, die Bednertribüne zn verlassen, als rieh em anderes 
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DIGtglied der Versaimnlimg erhob und das Wort ergriü. 

Es war Fahre d'figlantine. Obwohl mehr in Kunstfragen 
als in finanziellen Angelegenheiten bewandert, war seinem 
beweglichen, stets wachsamen Gmt die unlogische Schluß- 
folgerung seines Kollegen aufgefallen. „Nach den scharfen 
Angriifen des Behchteistatters gegen die indische Handels* 
gesellschaft/* sprach er, „muß ich mich wundem, daß er 
nicht deren völlige Auflösung beantragt hat. Man kann 
gegen Menschen, welche die Nation fünfzig Millionen ge- 
kostet haben, nicht streng genug vorgehen. Ich beantrage . 
daher, daß die Regierung die gesaraten Waren der Gesell- 
schaft beschlagnahmt und durch staatliche Organe ver- 
kaufen läßt. Überdies beantrage ich, daß die Bechnungs- 
bücher der Verwaltungsräte gerichtüch versiegelt werden, 
um neuen Beweisen ihrer Betrügereien auf die S^ur zCi 
kommen/^ 

Bei diesen Worten stand Delaunay gänzhch nieder- 
geschmettert, mit offenem Munde da. Die Annahme des 
Antrages Fahre bedeutete die völlige Vernichtung der 
Gesellschaft. Glückhcherweisc erklärte Cambon, der An- 
trag Fahre sei ein wenig zu radikal Ihm antwortete Bobes- 
pierre, welcher sich dafür einsetzte, man solle dem Antrag 
Fahre Gehör schenken. Es wurden noch einige Ab- 
finderungsvorschlftge eingebracht^ die Sache wurde immer 
verworrener, kurz, der müdegewordene Konvent verwies 
den Antrag zur endgültigen Fassung an einen füntgüedrigen 
Ausschuß^ welcher sich aus Deiaünay, Ghabot, Kamel, 
Cambon und Fabre d'Ei'lcintme zusammensetzte. Die 
beiden ersten waren schon im vorhinein von der Gesell- 
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Schaft gekauft; es genügte daher, sich einer einzigen btimme 
zu yersichem, um über die Hehrheit im Aussehufi zu ver- 
fügen. 

Als Delaunay mit einer rechten Annensündermiene 
den Baron von Batz aufsuchte und ihm erzählte, wie der 
Erfoljs^ ihrer Machenschaften durch den Antrag Fabre um 
Haaresbreite vereitelt worden wäre, beruhigte ihn Batz 
offenbar sofort. „Fabre?" sagte er« „Gut, es m; ich 
werde auch diesen. Mann kaufen." 

V 

Fahre®) war ein rechtes verbummeltes Genie und sein 
Werdegang schien ihn für seine spätere Tätigkeit nur wenig 
vorgebildet zu haben. Im Jahre 1763 entfloh er aus dem 
Hause seines Vaters, eines „bescheidenen Tuchhändlers", 
und kam mit leeren Taschen nach Paris, um dort sein Glück 
zu versuchen. Die Glücksgöttin schenkte ihm aber erst 
nach langjährigem, hartem Ringen und schweren Prüfungen 
ihre Gunst. Das bewegte Leben eines Figaro erscheint im 
Vergleiche mit den Wandhingen dieses künftigen Volks- 
tribunen als das Dasein eines ruhigen Bürgers. Die Ähn- 
lichkeit dieser zwei Charaktere zwingt sich uns auf; in 
Fabre steckte wirklich etwas von einem Bigaro. 

Vor allem mußte er leben. Da er von i^einem Hand- 
werk etwas verstand, trat er in die Theatergesellschaft der 
Montansier ein, die damals in Versailles Spielopem auf- 
führte. Weil das Fach der Nebenrollen — das einzige, 
welches er zu beherrschen vermochte — jämmerlich be- 
zahlt war, begann er einen gememsamen Haushalt mit 
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einer Eünstlenn dieser Thippe, Sie hieß Dubocage, mit 
dem Spitznamen „Die Einäugige". In seinen freien Stunden 
beschäftigte er sich mit dem Malen von Blumenslücken, 
mit musikaliseHen Kompositionen mid dem Verfassen 
galanter Gredichte. Man glaubt allgemein, daß eines seiner 
Gedichte bei den Blumenspielen in Toulouse niifc dem 
. zweite Preise in Gestalt einer goldene Bose (!%lantine) 
ausgezeiclmet wurde. Dieser Erfolg soll ihn auf den glück- 
lichen Gedanken gebracht haben, seinen Namen mit dem 
anmatigen Fr&dikat d'%lantine zu verbrämen, welchem 
er hauptsächlich sein Ansehen verdankte. Dies ist jedoch 
ein Irrtum. Fahre war niemals Freisträger, bei den Blumen- 
spielen gewesen. Er bewarb sich ohne Zweifel um die 
goldene Rose; er vermochte sie zwar iiirlit zu erringen, hielt 
aber diesen erfolglosen Versuch gleichwohl für einen aus- 
reichenden Bechtsanspruch anf den poetischen Beinamen, 
mit welchem er sich aus dem Bürgertum zu den adeligen 
Kreisen emporzuheben glaubte. Von nun an hält er sich 
für eine wichtige Persönlichkeit. Er tibemunmt die Leitung 
des Theaters zu Beanvais, läßt aber seine Truppe bald im 
Stich und kommt nach Paris mit nichts anderem in der 
Tasche als der Niederschrift eines Gedichtes: „Das Studium 
der Natur". Dieses widmet er dem berühmten Buffon, 
welche Huldigung der große Naturforscher mit einem Al- 
mosen von zehn Goldstücken entlohnt. 

Im Jahre 1776 finden wir Fahre als ersten Baß am 
Theater zu Namur wieder. Dort entführt er die Tochter 
eines Bürgers dieser Stadt, Fräulein Deresmont. In den 
Niederlanden wird Entfühfung mit dem Tode bestraft; 

V 
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Fahre wird Yerharftet, ins Gefängnis geworfen, in Ketten 
gelegt; der Galgen ist ihm gewiß*). Aber er entrinnt der 
Strafe^*^) und geht nach Luxemburg, um dort auf dem 
Theater eine minder gefährliche Komödie zu spielen. 

Bald kehrt er nach Frankreich zurück und bleibt einige 
Tage in Thionville, ohne eine Beschäftigung zu finden; 
stets ohne Geld, aber ohne Sorgen um seine Zukunft geht 
er zu Fuß nach Sedan, wo er sich als ^Miniaturmaler, das 
Forträt um einen Louisdor, niederläßt. Die erste Bestellung 
kommt rasch — aber es ist auch die einzige, denn der in 
die Falle o^eganuene Kunstliebhaber iindet sein Bildnis 
nicht ähnlich ui^d weist es zurück. Fahre hat genug von 
der Malerei, sammelt eme Schauspielertruppe und will über 
die Grenze — aber da wa^ seine Wirtin die Bezahlung 
ihrer üechnung zu verlangen. Der Komödiant begehrt auf;, 
er wu:d emgesperrt; er schläft im Kotter, entwischt au& 
neue, o^elans:t nach Belgien, tritt in Lüttich als Opern- 
sänger auf, heiratet gewissermaßen im Vorübergehen zu 
Strasburg^), begibt sieh nach MaSstridit, wo ihm ein Sohn 
geboren wird^). Dort verläßt er Weib und Kind, taucht 
in Besan^n als dramatischer Künstler auf, übersiedelt 
nach Lyon, wo ihm em Kollege namens CoUot, der sich 
aber d'Herbois nennt — später gleichfalls Abgeordneter des 
Nationalkonvents — eme Anstellung beim Theater verschafft. 
CoUot und Fahre werden gemeinsam ausgepfiffen. CoUot 
wird die Einwohner von Lyon später für diesen Mangel 
an Ehrerbietung fürehterüch büßen lassoi. Fahre tröstet 
sich, trifft in Lyon seinen Bruder Fabre-Fons^), der dort 
als Quacksalber haust und den Straßenbummlem Tinkturen 



Digitized by Google 



Die indische HandelsgeseUschait. 



III 



verkauft; er borgt sich bei ihm etwas Geld ans, das 

eine neue Theateruntemehmung schnell verschlingt und 
fährt endlich enttäuscht, entmutigt, zermürbt auf einem 
Lastwagen nach PariSy wo er ohne einen Heller landet. 

Das Leben ekelt ihn an; schon denkt er daran, sich von 
dieser Last durch ein^ Sprung ins Wasser zu befreien, da 
stößt er auf seinen Ahnaviya in der Person des Dichter* 
Philosophen Ximenes"). 

Fahre b^innt nun in den Uterarischen Kreisen zu 
verkehren, kleidet sich als Stutzer, verspottet seine Gläu- 
biger; er schreibt Theaterstücke und wird ausgepfiffen. 
Er bleibt fest, zwingt sich auf — und mit einem Male 
gelingen ihm zwei Werke, nahezu Meisterstücke: Eine große 
Charakterkomödie „Molieres Phiiinte oder des Misanthropen 
zweiter Teil^* und ein Ued: „Es regnet, es regnet, Schäferin.'" 
Die Ruhmesgöttin lächelt ihm zu, aber Fortuna zeigt sich 
noch spröde. Er besitzt nichts als Schulden. Er soll in 
den Schnldturm gesteckt werden, aber ein Geleitbrief 
des Königs — vom Jahre 1789") — sichori ilim die inci- 
heit. Die Jicvolution bricht aus. Fahre stürzt sich freudig 
in die Bewegung. Er erkennt, daß dies em geeigneter Boden 
für alle Intriijen ist. Er schließt sich Danton an, gewinnt 
sosehr seine Freundschaft, daß er nach dem 10. August 
zum Sekretftr des Justizdepartements — mit einer Wohnung 
in der Staatskanzlei — ernannt wird. Hier verbleibt er 
nur sechs Wochen, lange genug, um 10.000 Paar Schuhe 
mit Sohlen aus Pappendeckel erzeugen zu lassen, die er 
vermöge seines Ansehens bei den Armeelieferanten an- 
bringt. Hiebei fällt ein Gewina von 35.000 Franken für 
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ihn ab^). Dieser Bewds echter Büigertugend verschafft 

ilmi emen Sitz im Nation alkonvcnt . . . 

Jetzt ist er Gesetzgeber. Er bezieht eine prunkvolle 
Wohnung im Palais eines Emigranten, veigißt jedodi, 
seinen Wohlstand mit Weib und Kind — die er im Gast- 
hause zu Maestricht aui Eechnung zurückgelassen hat — 
zu teüen, w&hlt sich eine Gelährtin unter den Schau- 
spielerinnen des Theaters der Republik und stirbt schließ- 
lich auf dem Schafott, unter Hinterlassung eines ansehn- 
lichen Mobiliars. Seine Geliebte ist in gesegneten Um- 
ständen, einer seiner Brüder General, ein anderer — 
Trommler. 

Dies ist in kurzen Strichen der Roman jener Persön- 
lichkeit, welche in unserer Erzählung jetzt die Bühne be- 
tritt. Man wird gestehen, daß ihr Vorleben nicht so ge- 
artet war, um Batz zum Aufgeben seiner Bestechungs- 
plftne zu bewegen. Viehnehr erhoffte er flu diese hier einen . 
günstigen Boden. Man konnte ohne leichtfertige Schlüsse 
annehmen, daß die Summe von 100.000 Franken ehie 
Unbescholtenheit beöiegren werde, die schon so oft 
Schiffbruch erlitten hatte^^). Unverständlich ers(dieint es 
nur, daß ein solcher Mann — dessen Begabung, Geschick- 
liclikeit und Eignung für Intrigen nicht bestritten werden ' 
sollen — dem Konvent zu imponieren und in dieser Ver- 
sammlung die Rolle eines Staatsmannes zu spielen ver- 
mochte. Wer ihn ernst nahm, mußte sich doch wenigstens 
erkundigen. Danton, der ihn gut kamoite — war er doch 
sein Sekretär gewesen — sagte von ihm: „Sein Kopf ist 
eine Sammlung komischer Einfälle.'' Gleichwohl äeß er 
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ihn an den Beratungen des Ministeriums teilnehmen! 
Camille Desmoulius, der Kollege Fabres im Justiz- 
mimsterium (die beiden bestiegen am gleichen Tage das 
Blutgerüst), hatte ihn sicher vor Augen, als er schrieb: 
„Neben der Guillotine, wo die Häupter der Könige lallen, 
köpft man den Hanswurst, der die Aufmerksamkeit teüt/^ 
Und dieser Mensch, den seine pohtischen Freunde so streng 
beurteilten, wußte sich auf der Rednertribüne Gehör zu 

« 

verschaffen; man schickte ihn keineswegs nach semer 
Gauklerbühne zurück, wenn er sprach. Im Gegenteil I 
Cambon ließ sich herbei, mit ihm die schwierigsten Finanz- 
fragen zu besprechen; er war einer der Ersten im Konvent I 

Batz beurteilte ihn richtiger; er gab seine Aufträge: 
„Man bringe diesem Komödianten 100.000 Francs,'' befahl 
er, „dann wird er uns nicht mehr zur Last fallen/* 

Delaunay gab sich bei der Beurteilung Fabres gleich- 
falls keiner sonderlichen Täuschung hin. Nach seiner An- 
sieht hatte Fahre die Auflosung der indische Handels- 
gesellschaft nur beantragt, weil er irgend einen persönhchen 
Vorteil verfolgte. 

„Er spekuliert offenbar ^auf das Fallen der Aktien", 
meinte er. „Man wkd ihn^jfreihaiten' müsse n^^)." 

§ Es war wichtig, dies in Erfahrung zu bringen. Der 
Zusammentritt des Fünferausschusses verzögerte sich und 
Chabot schloß hieraus, daß man Anbote erwarte, „Wenn 
nicht alle insgesamt spekulieren wollten,'' argumentierte 
der gewesene Kapuziner, ,,so hätten sie die Verordnung 
sofort im Entwurf ausgearbeitet^*).** 

Die Verordnung wurde über die Köpfe des Ausschusses 

Bvron Bäte. 8 
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iiiuweg von Baron von Batz fertigofestellt, denn Delaimay 
brachte Chabot eine Abscbrüt, „von der Hand Benoits", 
mit der Bitte, diese Fabie zu unterbreiten. 

„Wenn er zustmunt, so erhält er 100.000 Francs in 
Assignaten/' 

Giiabot nahm den Entwurf, steckte ihn ein und wollte 

den Schlauen spielen. Er trat an Fahre im Freiheitssaale 
mit unbefangener Miene heran und fragte ihn, an welchem 
Tage der Ausschuß zu einer Sitzung einberufen werden solle. 

„An dem Tage, der Dir und Delaunay genehm sein 
wird'", antwortete Fahre und ließ ihn stehen. 

Chabot war fassungslos. Er hatte gehofft, Fahre werde 
zuerst die Föhler ausstrecken und wenigstens eine An- 
spielung auf die sich darbietende Spekulation fallen lassen. 
Nichts von alledem. Fabre sprach durchaus wie ein Mensch« 
der sich den Luxus der Ehrlichkeit leisten kann. Das war 
nicht zu YOTStehen. Man stelle sich die Bestürzung Juli^ 
und Delaunays vor, als ihnen Chabot von dem geringen 
Erfolg seines Schrittes berichtete. Die Halsstarrigkeit ihres 
EoUegen ließ alle ihre Hoffnungen zunichte werden. 

Für den Beobachter, welcher die Entwicklung dieser 
Angelegenheit Schritt für Schritt verfolgt, ergibt sich aus 
der einfachen Darstellung der Tatsachen mit Klarheit 
folgendes Resultat: Die indische Handelsgesellschaft gibt 
nur den Vorwand ab, welcher dem Baron von Batz not- 
wendig erschemt, um selbst hat den Augen der von ihm be- 
stochenen Abgeordneten das ^teresse zu rechtfertigen, 
das ihn dazu drängt, sie zu kaufen. In Wahrlieit ist 
es sein alleiniger Zweck, in den ihm geeignet erseheinenden 



* 
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Boden den Samen der Bestechung zu säen, damit der 
Sturm des revolutionären Ungewitters die Saatkörner über 
den ganzen Konvent ausschütte. Ghabot, zum gefugigen 
Werkzeug geworden, übernimmt es, Fabre zu bestechen 
und ihn zur Unterzeichnung eines von Batz verfaßten und 
von Delaunay niedergeschriebenen Verordnungsentwurfes 
zu bewegen. Man gibt dem Ex-Mönch 100.000 Franken 
und mit dies^ unwiderstehlichen Argument ausgerüstet 
tritt er an Fabre im Vorraum des Freiheitssaales heran. 

„Sieh," sagt er, und zeigt ihm den Entwurf, „wir 
habaa ohne Dich gearbeitet; hier sind die Grundzüge der 
Verordnung. Du brauchst sie nur gutzuheißen und wir 
legen sie dem JiOTivent vor." Fabre nimmt den Entwurf 
in die Hand, prüft ihn und erkennt auf den ersten Blick, 
daß die Stilisierung seinem Abänderungsvorschlag zuwider- 
läuft und für die Gesellschaft günstig ist. Er zieht einen 
Bleistift aus der Tasche und stellt — auf dem Knie 
schreibend — die seinem Antrage entsprechende Fassung 
wieder her. 

Ghabot will ihn aufhalten; in der Mappe unter seinem 

Arm befindet sicli das Paket mit den Assignatenscheinen. 
Schon öifnet er den Mund, um sie Fabre anzubieten . . . 
Aber er stockt. Was hält ihn zurück? Die Furcht vor 
einem Zusammenstoß mit Fabres Ehrenhaftigkeit? Das 
ist wenig wahrscheinlich. Die Hoffnung auf einen Triumph 
über die Halsstarrigkeit seines Kollegen ohne Bestechung? 
Das ist zweifelhaft. Wir glauben vielmehr — und dies 
scheint aus den eigenen Geständnissen Chabots hervor- 
zugehen — daß der wenig gewissenhafte Ex-Mönch seme 

8» 
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eigenen Mitschuldigen betrügen wollte. Sie haben ihm 

100.000 Franken eingehändigt — er wird die Summe für 
sich behalten. Mag die Verordnung (1< n Ruin der indischen 
Handelsgesellschaft bedeuten oder nicht — sobald er das 
Geld einstecken kann, kümmert ihn das nur weni^. Über- 
dies bietet ihm dieser Kniff den Vorteil, daß er .sich nicht 
blofizustellen braucht, denn Fahre kann — man erlebt ja 
so seltsaine Dinge — vielleicht doch ein anständiger Mensch 
sein. 

Sicher ist, daß Ghabot nach dieser Zusammenkunft 

die 100.000 Frau kr n und den Entwurf der von Fahre richtig- 
gestellten Verordnung bei sich hatte. Julien und Delaunay, 
welche ihn mit Ungeduld erwarteten, waren über dieses 
neue Hindernis bestürzt. 

„Hat er denn die 100.000 Franken zurückgewiesen?'' 
„Keine Bedel Er hat sie genommen^*, behauptet Ghabot. 

„Nun und?" 

„Mein Gott — er will eben vorsichtig zu Werke gehen; 
man soU nicht die geringste Spur seiner Willf&hrigkeit 
entdecken können. Sobald er das Geld genommen hat, 
erklärt er sich, allerdings nur stillschweigend, zu wem 
Zusanmiengehen mit uns bereit. Man kann also dem- 
entsprechend handeln." 

„Gut, gehen wir berichten; man muß zu einem Ende 
kommen^).^* Julien und Delaunay, von dem in solchen 
kleinen Kniffen finanzieller Natur erfahrenen Benoit be- 
raten, prüfen die von Fahre gutgeheißene Fassung Wort 
für Wort. Sie erkennen, daß es genügen würde, hie und da 
einige Worte einzufügen, um dieses Konzept ihren Zwecken 
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aufe trefflichste dienstbar zu machen, und beschUeßen 

daher §eine Verwertung. Delaunay läßt den Entwiirf in 
der von Fahre gebilligten Fassung, bloß mit einigen 
Änderungen formeller Art, In den Kandeien abschreiben 
und schon am nächsten Morgen eilt Chabot nach dem 
Palais d'Aumont (ßue de la Vilie-r&v^ue), woselbst der 
frühere Schauspieler seit kurzem wohnt. Er Iftßt sich an- 
melden, Fahre liegt noch zu Bette. Ohne sich vorher an- 
zukleiden, gibt er Auftrag, seinen Kollegen einzulassen, 
durchfliegt die ihm Yorgelegte Abschrift und unterschreibt 
sie in aller Eile. 

CSiabot geht nach Hause, wo ihn Delaunay, Benoit 
und Julien in Gesellschaft des in seine neue Kusine 
Leupoidme zärtlich verhebteu Glandy beim Frühstück 
erwarten^). Einer der Gäste^ vermutlich Glandy — denn 
die spätere Prüfung der Handschriften stellte fest, daß die 
vorgenommenen Korrekturen von keinem der bei Chabot 
versammelten Abgeordneten herrühren fügt in den Ab- 
satz, welcher die Auflösung der Handelskompagnie* an- 
ordnet, die Worte ein: „Im Smne der Gesellschaftsstatuten 
und Kegulative/' Dies gibt der Gesellschaft das Becht 
wieder, ihre Liquidieruns^ selbst durchzAiführen. Am 
Schlüsse des Paragraphen, weicher die Zahlung der drei- 
fachen Gebühr von den Vennögensübertragungen statuiert, 
wird vor dem Worte „VermögensUberiragungen" noch ein- 
geschaltet: „in betrügerischer Absicht vorgenommenen''. 
Diese Worte befreien jene Kaufer der Aktien von der 
Zahlung der erhöhten GebUhnui, wulrlie ihren guten Glauben 
darzutun vermögen . . . Sodann radiert Delaunay von den 
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litelworten „Entwurf einer Verordnung^' die beiden ersten 
aus, setzt oberhalb von Fabres ünterschnft die Worte ein: 
„Es zeichnen", fügt die Namen Canibon, Julien, Chabot, 
Kamel bei, und unterschreibt selbst in seiner Eigenschaft 
als Berichterstatter . . . Der derart herg^chtete Entwurf 
wird in die Kanzlei des Konvents gebracht und unter die 
zu expedierenden Schriltstiicke eingeschmuggelt. 

Das Ziel ist erreicht; jetzt handelt es sich um die Be- 
zahlung. Keine Darstellung aber vermag den schmählichen 
Schachergeist der an diesem Handel Beteiligten besser zu 
schildern, als die zynischen — oder einfaltigen — Bekennt- 
nisse Chabots. 

„Am nächsten Tage", schreibt er, „brachten mir De- 
launay und Benoit die Summe von vierundzwanzig- oder 
vierunddreißigtausend Livres. Ich zählte nicht nach, weil' 
sie mir den Best der 100.000 Franken noch zu bringen 
versprachen. Dies geschah während der nächsten zwei Tage. 
Ich siegelte das Geld ein und schrieb auf den Unischlag 
des Paketes: ,An den Obersten Sicherheitsausschuß des 
Konventes im Palast der Nation. Ich erwarte von der 
Freundschaft meiner Frau, daß sie im Falle meines Todes 
dieses Paket sofort an seine Adresse befördert, da es eine 
für meine Ehre und für die Bepublik wichtige Angelegen- 
heit betrifft/ Der Umschlag wurde jedoch von Jaget gegen 
memen Wunsch verbrannt. Er hätte den Beweis erbratdit, 
daB das Paket nicht erst nachträglich hergestellt worden 
war, und meine entschiedene Absicht, den verbrecherischen 
Anschlag zu vereit^, dargetan^) ... 

Was meinen Anteil betrifft, so bietet mir Delaunay 
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an, den Landbesitz des Barons in Charonne oder im Departe- 
ment de TAllier mit mir zu teilen. Ich lehne unter ver- 
schiedenen Vorwänden ab. Am nächsten Tage bringen mir 
Benoit und Delaunay unausgefüllte Anweisungen auf die 
indische Handelsgesellschaft und versprechen mir 50.000 
Silberfranken für meinen Teil. Ich lehne ab und verlange 
die Anwesenheit aller Beteiligten. Die beiden dringen in 
mich irad bieten mir an, die Anweisung zugunsten meiner 
¥ia,VL auszufüllen. Ich antworte, ich wolle nicht . . . 

Nun beabsichtigen sie, die Schecks zugunsten memer 
Schwäger auszufertigen. Auch das lehne ich mit der Be- 
gründung ab, das Vermögen der Ausländer sei nicht ge- 
sichert. Daraufhin bieten sie mir an, die Anweisungen auf 
den Namen eines beliebigen Freundes auszustellen, sie un- 
ausgeiüllt anzunehmen oder den Namen eines Strohmannes 
einzusetzen. Ich werde nichts von alledem tun, sage ich. 
Denn, wenn der Sicherheitsaussohuß nach Euren Mt- 
teüungen bei mir die Anlegung der gerichtüchen Siegel 
plant, wird er die hinterlegte Summe vorfinden und den 
Namen ihres Eigentümers wissen wollen. Ich darf mich 
nickt bloßstellen, aber — teilen wir alle brüderlich. Ich 
werde sodann von meinem Anteil den Gebrauch machen, 
der mir als der anständigste erscheinen wird. Übrigens 
muß die Zahl der ,Teilenden* größer sein. Es entfällt zu 
viel auf einen jeden. Bazire darf dabei nicht fehlen.. £r 
braucht es (und ich brauchte Zeugen; denn ich plante, sie 
rechtzeitig dingfest machen zu lassen). 

Zunächst bemängelten sie die von mir voigeschlagene 
Art der Teilung sowie die Heranziehung Bazires. Sie ver- 
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sprachen wiedensakommen und kamen wirklich wieder, 
jedoch nur, um mir Wechsel auf das Ausland, zahlbar bei 

einer von mir gewählten Bank, anzubieten. Hiebei be- 
merkten sie, ich müsse unbedingt mein Venn5gen und 
jenes meiner Frau über die Grenze brmf^; man weide 
meine Ehe anfechten. Ich antwortete, es gäbe für mich 
außerhalb Frankreichs keinesfalls eine größere Sicherheit; 
ich wolle hierbleiben und meinen Feinden, sowie den Ver- 
leumdern meiner Ehe Trotz bieten. Endlich, nach wieder- 
holten, täglichen Kämpfen ähnlicher Art, nahmen sie 
Bazire als Teilhaber auf . . 

Aus diesen Geständnissen ergibt ^ich eme Tatsache: 
Chabot konnte über die Person des Geldgebers m'cht im 
Ungewissen sein. Dieser war unzweifelhaft Batz; bot er 
doch dem Ex- Kapuziner schon bei Beginn der Ver- 
handlungen das Landhaus in Charonne als Belohnung an. 
Dieser Besitz wurde ja jetzt streng überwacht und war 
daher für den Baron wertlos geworden. Daß die Ver- 
waltungsräte der indischen Handelsgesellschaft eine Rolle 
s:espielt haben, kann iiit ]it aimcndnimen werden. Michelet, 
der Mann der scharfsinnigeu Schlüsse, hat die Wahrheit 
erraten; aber sein hochfliegender Geist verschmähte die 
für eine Sichtung taiisender, zerstreuter, kleiner Beo:eben- 
heiten notwendige Ameisenarbeit, welche allein seine Ver- 
mutung zur unumstößlichen Tatsache zu verdichten ver- 
mocht hätte. 

„Was diese seltsame Angelegenheit noch geheimnis- 
voller erscheinen läßt/' schreibt er**), „ist die sieh bei 

reiflicher Überlegung aufzwingende Einsicht, daß die 
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Handelsgesellschaft von diesem Verbrechen keinerlei Vor- 
teil erwarten konnte. Wenn die (von Delannay unter* 

sciiobene) Verordnung veröffentlicht und gedruckt worden 
wäre, hätte sie denn niemand gelesen? Hätte der zur 
Durchführung und Überwachung der Liquidation ein- 
gesetzte Ausschuß nicht nach zwei Tagen die Anzeige 
erstattet? Die Schuldigen, Fahre oder Delaunay — wird 
man einwenden — wären sofort nach Empfang der Be- 
stechungssuninie ausgewandert. Gut! Waren aber die 
Bankiers der damaligen Zeit solche Tröpfe, üm Geld für 
ein Greschäft hinauszuwerfen, welches so deutlich den 
Stempel äußerster Kurzlebigkeit und größter Unsicherheit 
trug? Kein emster Mensch würde dies heute tun. Ich 
neige vielmehr zu der Ansicht, daß der hauptsächlichste 
Geldgeber, der Baron von Batz, die 100.000 Franken aus- 
gezahlt hat, um diese Sache anzuspinnen, für welche er 
vielleicht durch Chabot diesen und jenen zu gewinnen 
glaubte. Die Angelegenheit der Handelsgesellschaft war 
nur ein Vorwand/' 

Hier ist noch etwas klarzustellen. Warum läßt Chabot 

den Bazire an seiner dunklen Tat teilnehmen? Waiuiu 
will er ihn unter den „Teilenden" sehen? Um sich einen 
Zeugen zu verschaffen, dessen Ehrenhaftigkeit — wie er 
behauptet — über joden Verdacht erhaben ist? Das ist 
nicht wahr. Die Wahl hätte gar nicht schlechter ausfallen 
können. Bazire war mit Chabot schon am Tische des 
iiaions von Batz gesessen, seine Gesinnung war durch die 
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vertraulichen Mitteilungen eines Delaunay, eines Benolt 
bei den Zusanunenkunften in Oiaronne schon ordentlich 
untergraben worden; er war — ganz iin Gegenteil — ein 
recht bedenklicher Zeuge. Chabot hatte ihn genannt, weü 
er bei seinen Pflichtverletzungen nicht aUein sein wollte. 
Der Ex-Mönch sagte sich mit Recht: Je größer die Zahl 
der Mitschuldigen sein wird, desto wenige^ wird man sie 
zu fassen wagen. Bazire geno0 im Nationalkonvent eine 
gewisse Beliebtheit; er verstand es, sich dort Gehör zu 
verschaffen. Giabot war recht froh, in so guter Gesell« 
lachaft seine Ehre zu verlieren. 

Bazire war überdies, was allen seinen Kollegen be- * 
kannt war, eiifes der ärmsten Mitgheder dieser politischen 
Körperschaft. Unter den bei ihm' mit Beschlag belegten 
Schriftstücke n^*) befinden sich mehrere mit Ziffern be- 
deckte Zettel . . ., die genaue Bechnungslegung über sein 
tägliches Leben, welche kernen Zweifel an der Not dieses 
Gesetzgebers zuläßt. Er konnte nicht einmal die mit der 
Besorgung seines Haushaltes betraute Bedienerin Agathe 
bezahlen. 

„Ich habe von Horm Bazire die Summe von 100 Livres 
für die Monate November und Dezember des Jahres 1792 

erhalten; dies als Anzahlung auf den über meinen Lohn 
ausgestellten Schuldschein. Pans, am 11. Januar 1793. 
Da ich nicht schreiben kann, setze ich ein Kreuz bei.-^ 
Diese des Schreibens unkundige Magd ließ die Haus- 
haitungsrechnungen ihres Herrn offenbar von der Haus- 
meisterin oder von irgend einer gefälligen Nachbarin führen, 
denn iiier folgt eine weitere Urkunde, welche von der Be- 
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dürftigkeit des annen Bazire ein recht betrübendes Bild 
entwirft. 

Eechnung über meine durch Agathe besorgten Auslagen: 

Der Wäscherin gegeben 1 livre 

Flickarbeit 1 „ 8 Sous 

Briefporto 4 „ 

Zwei Hühnerbrüste 1 „ 4 „ 

Frisur und Frühstück 1 10 „ 

Em Stück Geflügel 4 „ 

Eine Fuhre Hohs 27 „ 10 „ 

Für den Fiaker 3 „ 10 „ 

Für einen Nachttopf 8 .„ 

Für die Schuhe des Bü]^;ers Bazire. 9 „ 

Tmte 18 „ *) 

Falls Bazire zum Frühstück wirklich nur zwei Hühner- 
brüste verzehrte, so entschädigte er sich hielür durch reich- 
lichen Kaffeegenuß, Er besaß einen offenen Kredit beim 
Bürger Salle, dem Geschäftsführer des Kaffeehauses „Zur 
Freiheit": 

Vom 6. November. 
5 Tassen Kaffee 1 Livre 10 Sous 

1 TJnze Tabak ; 3 „ 

2 Tassen Kaffee 12 „ 

Vom 7. November. 

2 Tassen Kaffee 12 Sous 

72 Unze Tabak 1 „ 6d. 

3 Tassen Kaffee 18 „ usw. 

*) Annierkimg des Übersetzers; Der französische Text dieser 
Bechnimg strotzt von Öchreibfehlem. 
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Man begreif^ daß Chabot die Bestechung eines 
Menschen, dessen Elend offensichtlich größer war als seine 

Gewissenszweifcl, für eine leichte Sache hielt. Bei diesem 
Manne schienen 100.000 Franken gut angelegt. Die Freund- 
schaft Chabots für seinen Kollegen war dieser Ansicht 
und die Unbescholtenheit Bazires strafte sie nicht Lügen. . 

Chabot glaubt sich von nun an in voller Sicherheit. 
Aber Batz bereitet noch eine schreckliche Überraschung vor. 
Arn 19. Bnimaire erscheint Benoit voll Sorgen im Hause 
der Bruder Frey. 

,,E8 ist unrecht," sagt er zu Chabot, „daß Du Dich 
weigerst, Dein und Deiner Frau Vermögen vor einem Hand- 
streich zu schützen. Es kommt bestimmt zu einer Gegen; 
revolution." 

Chabot hält diese Worte für einen Scherz. Aber Benoit 
bleibt durchaus ernst und enthüllt ihm in aller Freund- 
schaft den Plan der Verschwörung: Sämtliche Abgeordnete 
des Nationalkonvents sind dem Tode durch Heni^ershand 
geweiht. Zuerst wird man die eingekerkerten dreiund- 
siebzig Girondisten auf das Schafott -bringen, dann alle 
Gemäßigteji. Hierauf werden Danton, Lacroix, Legendre, 
Bovke an die Beihe kommen. Nach ihnen werden Thuriot, 
Bazire und auch Chabot sterben. Die zu den Armeen ent- 
sendeten Konventskommissäre werden in Massen hin- 
geschlachtet werden; in den Kanzleien des Kriegsmmi- 
Stenums werden zahh-eiche Anzeigen gegen diese Dele- 
gierten ausgefertigt. Auch auf Bülaud-Varennes wird man 
nicht vergessen — man hat sein Interesse für emige Ge- 
treidegeschäfte wachzuruien verstanden. 
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Die Bestechlichkeit Robespierres wird wohl nicht zu 
erweisen sein; aber imn wird dieses Vergehen bei einem 
Manne aus seinem engsten Freundeskreise feststellen. Auf 
diese Weise wird man die Volksvertretuns: dezimieren. 
Wenn die Departements sehen werden, daß die Abgeordneten 
nacheinander auf dem Schafott enden, werden sich die 
Ersatzmänner weijsrem, die Provinz zu verlassen und die 
erledigten Plätze einzunehmen. Vom Kationalkonvent 
wird nur eine Handvoll unbekannter und verachteter 
Menschen übrig bleiben; man wird sich ihrer nach Gefallen 
bedienen oder sie auseinanderjagen^) . . 

Ghabot konnte sich vor Staunen nicht fassen. Er 
begrifl, in welche Falle er geraten war und sah ein, 
daß er nur mehr ein Werkzeug in den Händen der Ver- 
schwörer sei. 

„Pitt", 80 ließ sich Benoit wieder vernehmen, „hat 
seine Spitzel in der Pariser Gemeindeverwaltung, in der 
Bevohitlonsarmee, im Kriegsmmisterium, kurz uberaD." 

Ghabot "hörte ihm kaum mehr zu. Er hielt sich für 
schlau genug, alle anderen zu übertrumpfen und hinters 
licht zu führen. In seinem Hirn zeichnete sich schon jener 
aus Wahrheit und Lüge gemischte Verteidiguugsi)lan ab, 
voll halber Zugeständnisse, Übergehungen, heuchlerischer 
Anschuldigungen, womit er sich zu retten ho^e . . ., womit 
er sich auch gerettet hätte, wäre er auf einen minder ge- 
wandten Gegner gestoßen als den Bai^n von Batz. 

„Ich empfand mehr als jemals die Notwendigkeit," heißt 
es in seiner Verteidigungsschrift, „den Benoit vor Zeugen 
zum Ausplaudern seiner Geheimnisse zu bringen. Ich 
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verharrte auf meiner Weigerung auszuwandern; aber ich 
willigte ein, mit Batz zusammen zu konmien, was ich 
bisher stets abgelehnt hatte**). Ich tat dies teils, um das 
ganze Geheimnis zu ergründen, teils um eine berühmte 
Denkschrift über die Verschleudenmg von Staatsgeldem 
in der Epoche der konstituierenden Nationalversammlung 
an mich zu bringen. Diese Denkschrift, durch welche ich 
vielleicht noch anderen Geheimnissen auf die Spur ge- 
kommen wftre, hatte mir Batz anbieten lassen, um mit 
mir zusammenzutreffen. Er kam wirklich, aber da er sich 
verboigen hielt und ich immer Besuch hatte, entfernte er 
sieh über die Geheimstiege, ohne daß ich ihm etwas ent- 
locken konnte^^)." 

Vielleicht täuschte ich mich, aber ich imde, daß kein 
Bomanschnftsteller jemals eine packendere Situation zu 
ersinnen vermochte als diese: Chabot, der einflußreiche 
Abgeordnete, der mit einem Worte einen jeden seiner 
Feinde auf das Schafott sducken kaim, der die Monarchie 
besiegt, den König verurteilt, die Girondistenpartei ver- 
nichtet hat, empfängt in seiner Wohnung diesen Adeligen, 
der — ohne Heimstatt und geächtet sich verboigen 
halten und über die Gesindestiege entfernen muß . . . und 
dieser Flüchtling spricht als Gebieter, denn er hat sich 
das Recht erkauft, den Mächtigen, dessen Haus er betreten 
hat, als seiner Knecht zu behandeln. Ja, hätten auch noch 
andere gleich Ghabot zur Feder gegriffen! Hätten alle 
Mitwirkenden an diesem weitverzweigten Intrigenspiel mit 
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ebensovielen Einzelheiten den Zusammenbruch ihrer Un- 
bescholtenlieit gebeichtet, welches Gemälde ließe sich ent- 
werfen l Wie würden wir staunen, wenn der Flüchtling 
unversehens bei einem jeden dieser Bestochenen auftaucht, 
seine Befehle erteilt, seine Bedingungen diktiert, die Be- 
stechungsgelder auszahlt und sich an all der Schande 
weidet . . . Man kann annehmen, daß sich Batz bei seinem 
Besuche in Chabots Wohnung persönlich die Überzeugung 
verschaffen wollte, es gehe alles nach seinen Wünschen. 
Jetzt hat er die Gewißheit, daß die tausend Räder seiner 
Intrige recht am Orte und zum Gehen bereit sind. Wie 
ein Theatermeister, der auf einer gewaltigen Bühne mit 
kluger Überlegung die Drähte einer schwor zu stellenden 
Dekoration ordnet, hat auch er den letzten Bück auf die 
Szene geworfen und geht nach dem Hintergründe ab. Ein 
Pfeifensignal — und alsbald wird sich der Dekorations- 
wechsel volMehen ... 

Am nächsten Tage, es war der 20. Bnunaire^^), be< 
tritt Philippeaux die Rednertribüne des Konvents und 
spricht — von wem angestiftet? — die furchtbaren Worte: 
„Herunter mit den Masken 1 Möge sich die Tugend in 
voller Nacktheit zeigen! Das Volk muß wissen, ob alle, 
die sich seine Freunde nennen, in Wahrheit an seinem Glück 
arbeiten. Aber beginnen wir damit, gegen uns selbst Strenge 
zu üben. Ich beantrage, daß jeder Abgeordnete des Kon- 
vents . . . binnen eines Zeitraumes von zehn Tagen die 
Höhe semes Vermögens vor Beginn der Eevolution nach- 
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wdsen muß. Hat er dieses Vermögen seither vermehrt, 

so sind die Mittel bekaimtzugeben, durch welche er dies 
erreicht hat. In Jedem G^tz muß auch eine Strafe an- 
geordnet werden. Ich beantrage daher, daß alle Ab- 
geordnete, welche diesem Gesetze nicht entsprechen, als 
Verr&ter am Vaterlande erklärt und als solche verfolgt 
werden." 

Große Erre^ng auf allen Bänken. Der rechtschaffene 
Bomme meldet sich zum Worte. Er unterstützt den An- 
trag imd ersucht, die Beratung auf den nächsten Tag zu 
verschieben, da zahheiche Abgeordnete fehlen. Philippeaux 
stimmt zu. Da aber erscheint Bazire auf der Thbilne; er 
ei^ift in eigener Angelegenheit das Wort und sagt: 

„Wenn ich gegen den Antrag Philippeaux spreche, so 
geschieht dies nicht für mich. Ich bin der Ärmste im 
Konvent . . . Aber bedenkt, daß ihr gerade die Spitzbuben 
mit einem solchen Gesetz nicht fassen könnt. Das Ver- 
brechen erfindet alle Arten von Schüchen. Die Spitzbuben 
verstecken ihr Vermögen hinter falschen Namen, während 
der ehrUche Mann im Bewußtsein seiner Eediichkeit die 
Früchte seiner Arbeit, - seiner Ersparnisse unter semem 
Namen anlegt. Greifet nicht mit solcher Ül}( rstUrziing 
nach dem Köder, den Euch die Verbrecher hinhalten, auf 
daß wir uns nacheinander selbst zerfleischen! lücht aus 
Vaterlandsliebe werden Anzeigen erstattet, Verleumdungen 
ausgeheckt; dies geschieht in gegenrevolutionärer Absicht. 
Ich weiß wohl, welches Schicksal mich erwartet, da ich 
80 offen meine Meinung gesagt habe; aber, wenn man auf 
der Tribüne so zu sprechen weiß, so weiß man auch zu 



üigiiizeci by 



Die indiBchfi HandelsgeBelbohaft. 



sterben... Der Verlust meines Kopfes wird der Lohn meines 
Mutes sein; aber ich habe dem Tode zu trotzen gelernt 1^)" 

„Präsident," schreit Montaut, «^rufen Sie den Redner 
zur Ordnung! Der Konvent straft nur Verschwörer!'* 

Der Präsident — Laloi — sucht den Sturm zu be- 
schwören, aber das Haus verlangt die sofortige Beratung 
und nun erscheint Chabot auf der Tribüne. Auch er fiihlt 
sich getroffen und will Vorsichtsmaßregeln ergreifen; . 

„Ich verlange für die Abgeordneten dieselbe Be- 
günstigun<2^, wie für die Privatleute, das heißt, man darf 
sie nicht in den Anklagezustand versetzen, bevor man 
sie angehört hat« Wenn Ihr den Antrag Philippeaux an- 
nehmt, welcher tugendhafte Mann wird sich noch um das 
Gedeihen der Eepublik kümmern wollen, wenn er in dem 
gleichen Augenblick getroffen werden kann, wo er sich 
dem Staatswohl widmet? Der Tod flößt mir kerne Schrecken 
ein. Wenn mein Kopf für das Geddhen der BepuMik von 
Wert ist — mag er fallen 1 Für mich ist es von Wichtig- 
keit, daß nicht inmier alle Gesetzesvorsehläge mit Eui- 
stunmigkeit zur Annahme gelangen^ Wenn es in dieser 
Versammlung keine rechte Seite gibt, so werde ich alldn 
eine solche bilden — sollte ich darüber auch mem Leben 
verlieren — damit wir euie Opposition hier haben. Man 
soll uns nicht nachsagen, daß wir alle Entwürfe m gutem 
Glauben und ohne Beratung annehmen!" 

Nun kommt Chabot mit versteckten Anspielungen auf 
die Verschwörung zu sprechen, deren Bestehen man ihm 
tags vorher enthüllt hat. Alle vertrauhchen Mitteilungen 
Benotts kehren in semer Bede wieder. 
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„Wer sagt Euch, Bürger, daß bei den Bevohitions- 

feiüden nicht die Absicht besteht, Euch auf das Schafott 
za senden? Einer Eurer Kollegen hat den Aussprudi ge* 
hört: ,Heute ist die Reihe an diesem, morgen kommt 
Danton daran, übermorgen Billaud-Varennes. Eobespierre 
sparen wir uns für das Ende au^^ Dieser Ausspruch muß 
die Eepublikaner erschrecken. Wer sagt Euch, daß man 
nicht auf Grund eines gefälschten Briefes ein Gesetz gegen 
die besten Patrioten verlangen wird?" 

Wie sehr lassen diese Worte die kopflose Angst des 
Redners ericennen! Welche Schlaglichter ialien plötzlich 
auf die trockenen Zeilen des Sitzungsberichtes im Amts- 
blatt, wenn man die geheime Triebfeder der Dinge 
kennt! 

Von der H5he der Rednertribüne l&ßt der gewesene 
Kapusmer den BKck über alle seme Kollegen schweifen. 
Er fühlt den bevorstehenden Ausbruch des geweissagten 
Gewitters. Aber er kennt die Stftrke und die Zahl der 
Feinde nicht, die ihn angreifen werden. Er glaubt, daß 
die Versammlung ihm die Schmach von semer Stime ab- 
lesen kann. Benolts EnthttUungen vom Vortage hissen 
ihn überall Verschworene erblicken. Bei jedem neuen 
Bedner, der die Tribüne besteigt, fragt sich Chabot voll 
Angst: „Gehört dieser zu ihnen? Wer zahlt ihn? Was 
weiß er? Wird er mich angeben?" Um sein Leben zu rcttüii, 
führt er den Kampf, klammert er sich an die Thbüne und 
fleht den Konvent an, er möge nicht erlauben, dafi ein 
Anklagebefehl eines seiner Mitglieder treffe, man habe es 
denn zuvörderst angehört. „Wie war es denn mit den 
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Girondisteii, Ghabot? Hat man die Girondisten angehörtP'S 
schreit Bouidon (de TCHse) dazwischen. Darauf antwortet 

Bazire: „Diese", ruft er aus, „waren schon von der öffent- 
lichen Meinung verurteilt. Heut« aber greift man die 
wahren Freunde der Freiheit auf Grund unbestimmbarer 
Tatsachen an . . . Ich unterstütze den Antrag Chabots 
und verlange seine Annahme/' 

„Gut," erwidert Bourdoii, ,,mag ein Abgeordneter 
angehört werden, bevor man ihn anklagt — ich er- 
klare mich einverstanden. Wenn er sieh aber dem An- 
klagebefehl zu entziehen sucht, muß er für vosjelfrei er- 
klärtwerden!" „Man darf jemanden, der entweicht, nicht 
dafiir büßen lassen,** antwortet Baare; „ein sok^er 
Mensch handelt nur aus einem unbewußten Drang nacii 
Freiheit. Als gegen Marat der Haftbefehl erging, verbarg 
er sieh. Wollt Ihr das Benehmen dieses großen Mannes 
tadehi?" 

Julien (von Toulouse) — ein anderer Bestochener — 
greift hier ein: „Eän Privatmann; welcher flieht, wird 
nicht für vogelfrei erklärt. Warum wollt Ihr einen Volks- 
vertreter strenger bestrafen?" 

Dieser Ausspruch schließt die Debatte. Der Konvent 
nimmt den im Antrage Chabots enthaltenen Grundsatz 
an und verweist (Ue übrigen Anträge an den gesetzgebenden 
Ausschuß zur Formulierung. Der Kampf war heiß ge- 
wesen, aber die Bestochenen konnten die Schlacht für 
gewonnen halten. 
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Aber am nfiahsten Abend^) erfolgt im Jakobinerklub. 
ein neuer Angriff. Der starrsinnige Dnfoumy scheint es 
sich zur Aufgabe gesetzt zii haben, Chabot und seinen 
Klüngel zu vernichten, — er hätte diese Bolle nicht besser 
spielen können, wenn Batz sein Einblftser gewesen wftre! 
Dufoumy fühlt sich bemüßigt, dem Konvent einen Vor- 
trag über seine Pflichten zu haltBi. £r entrüstet sich 
über Bazire, der sich in einem Anfall von Empfindsamkeit 
den Ausspruch erlaubt hatte: „Wann endlich wird dieses 
Hinschlachten der Al^eordneten aufhören?'' Chabot hin- 
gegen habe zu behaupten gewagt, daß nur der Terror alle 
Abgeordneten der Rechten auf die Seite der Bergpartei 
getrieben habe. Er — Qiabot — werde daher allein eine 
Bechte bilden, um die Eepublik zu retten. 

Dufoumy beantragt schließlich die Entsendung einer 
feierlichen Abordnung an den Konvent, um ihn zu be- 
fragen, ob die revolutionär gesinnten Franzosen noch auf 
die Festigkeit ihrer Vertreter rechnen können. 

Nach Dufoumy wettern Montaut, Hubert, Benaudin 
gegen Chabot und seine Freunde. ,,Sie sind ja sehr empfind- 
lich, diese Herren; sie fürchten, daß die Häupter der 
Patrioten unter dem Schwerte des Gesetzes fallen könnten! 
Die Jakobiner werden den Konvent lehren, sich über den 
Willen des Volkes hinwegzusetzen I Der ganze Klub er- 
scheine in Massen im Konvent und verlange Prüfung des 
Verhaltens eines Chaboi und Bazire!" 

Dieser Antrag wird unter dröhnenden Beifallssalven 
angenommen"^). Der Konvent regierte ja gar nicht mehr 
in Frankreich. Die Furcht Heß diese „Versanmilung 
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von Riesen" vor dem Jcikobinerklub stets zurückweichen. 
Es war ein recht jämmerlicheß Schauspiel, als der in Angst 
versetzte Konvent am nfichsten Tag im Saal der Tuilerien 
auf Befehl eines Dufourny — der nicht einmal x\bgeordneter . 
war — das beratene und beschlossene Gesetz vom 20. Bru- 
maire fdge zmückzog. 

Sie sind recht lehrreich diese Sitzungen vom 22. und 

23. fii uinaire, Sie zeigen, bis zu welchem Grade der Niedrig- 
keit die Furcht eine parlamentarische Körperschaft sinken 
lassen kann. Sie erinnern an jene großen Gerichtstage der 
alten Zeit, an denen der König durch den Mund des 
Kanzlers ««seinen gnädigsten Willen'' kundtat. Herr ist 
aber heute der schmiltzige Pdbel, der aus dem Hexenkessel 
der Revolution zur Oberfläche der Gesellschaft auf- 
gestiegen ist. 

Zunächst erscheint — als Vorspiel — an den Schranken 
des Sitzungssaales eine vielköpfige Abordnung der Ge- 
meinde Franciade^) mit dem Kirchenschatz der dortigen 
Basilika. Sie wird mit einem Beifallssturm empfangen^). 
Der Sprecher der Abordnung hält in seinen H&nden den 
seinem Keüquienkästchen entnommenen Schädel des heiligen 
Dionysius. „£in Wunder'', ruft er aus« ^Jiat den Schädel 
des Hcihgen, den wir Euch hier bringen, vom Montmartre 
nach Saint-Denis wandern lassen. Ein anderes, viel 
größeres, viel glaubwürdigeres Wunder... das Wunder 
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der sittUehen Emeuening unseier Weltanschauuiig führt 

dieses Haupt zu Euch nach Paris zurück. Wie verschieden 
ist aber diese zweite Übertragung! Der Heilige — so heißt 
€8 in der Legende — küßte in jeder Stellung mit Efarforelit 
das eigene ll;uipt — wir haben uns nicht versucht gesehen, 
die stinkende üeliquie zu küssen . . . Dieser Schädel und 
der geweihte Plunder, der ihn umgibt, werden endlich aul- 
hören, den Gee^enstand einer lächerlichen Verehrung durch 
das Volk zu bilden. Gesetzgeber! Wir bringen Euch den 
ganzen vergoldeten Moder von Eranciade . « , Wir haben 
sechs Wa^^en damit angefüllt!*^ 

Der begeisterte Konvent beschließt die Aufnahme 
dieser Bede in den amtlichen Sitzungsbericht. Aber dies 
ist nur das Vorspiel — das große Drama beginnt erst. Der 
Abgeordnete Bar kommt dem Wunsch des Jakobinerklube 
zuvor und verlangt die Zurücknahme des über Ghabots 
Antrag angcnoiiimenen Gesetzes vom 20.; Billaud-Varennes 
schließt sich ihm an und der Konvent nimmt seinen Be- 
schluß „emstimmig'' zurück. Nun folgt ein -Zwischenspiel 
Die Sektion Gravilliers zieht ein. An ihrer Spitze marschiert 
eine Schar m priesterlichen und bischöflichen Gewändern. 
Dazu spielt eine Musikbande abwechselnd die Carmagnole 
und „Malbrough s'en va-t'en guerre". Es folgen Kirchen- 
fahnen und Vortragkreuze, und beim Hereintragen des 
Baldachins erklingt das Lied: „Oh, der schone Vogel". 
Nun werten alle Bürger der Sektion ihre geistlichen Ver- 
mummungen ab und die herabgesunkenen „Maskenkleidef 
des Fanatismus" enthüllen mit einem Schlage die wackeren 
Vaterlandsverteidiger in der Hationalgardeuniform. Jeder 
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wirft seme Vermummuiig weit von sieh und die Stolen, 

Mitren, Meßgewänder, Dalmatiken fliegen durch die Luft. 
Wieder spielt die Muaik, und die JEtufe: ,,Hodi die Freiheit l 
Es lebe die Bepublikl^* wollen kein Ende nehmen. Der 
Sprecher hebt an den Schranken des Saales ein kleines 
Kind in die Höhe: „Seine Ohren'', ruft er aus, ,4iaben 
noch keine Lüge vernommen; es hat noch nichts gelernt, 
als die Erklärung der Menschenrechte, die es auswendig 
kannT^ Das Kind verliest mit Anmut eine Bede, eine 
Huldigung für den Konvent und die Vernunft. Neuer 
Beifallsdonner! Inmitten dieser Ausbiüche wildester Be- 
geisterung wird beantragt, das Kind möge vom Vor- 
sitzenden den Bruderkuß empfangen. Es wird zum Stuhl 
des Präsidenten emporgetragen, während brausende Zu- 
* rufe ertönen und der Lärm der Instrumente den Saal unter 
patriotischen Klängen erzittern laßt^) . . . Solche Maske- 
raden mußte der Konvent über sich ergehen lassen. Das 
Haus hatte jedes Bewußtsein seiner Würde eingebüßt und 
sich so weit erniedrigt, den seltsamsten Einfällen BeifaU 
zu spenden und den Befehlen von Fanatikern aller Art 
zu gehorchen. 

Der nächste Tag bringt- die Fortsetzung dieser 
Schwanke. Einer der Schriftführer verliest folgenden, 
an den Konvent gerichteten Brief der «Gemeinde Ofge- 
ville'^). „Auch wir wollen uns Verdienste um das Vater- 
land erwerben . . . Wir woUen es von den bösen Tieren 
befreien, die es vergiften. Solch ein Tier, noch dazu von 
höchst gefährlicher Art, haben wir in unserer Gemeinde — 
es quält die armen Leute auf jede Weise, bringt die Lebenden 
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zur Verzweiflung und vergreift sich selbst an den Leichen. 
Wenn es Teufel in Hölle gibt, so ist dieses Wesen zu 
unser aller Unheil von dort entspmngen. Dieser Kerl 
nennt sich — Pfarrer oder Herr li'lichy. Wir wollen 
von diesem Heim und von seinem Weihwasser nichts 
wissen . . 

Wir glauben keineswegs abzuschweifen, wenn wir von 
solchen Albernheiten berichten. Sie kennzeichnen den 

Grad der Skkivcrei, zu welclier der Konvent hinabiresunken 
war. Eine solche Schmach hätte dieser Versammlung bei 
Ihrem ersten Zusammentreten selbst ihr ärgster Feind nicht 
zu prophezeien gewagt. 

Endlich erscheint Dufoumy als Führer einer Ab- 
ordnung des Jakobinerklubs an den Schranken und hält 
eine lange Rede. Mit einer durch nichts "zu beirrenden 
Sicherheit kanzelt er die Abgeordneten ab; er tadelt ihre 
Schwäche und entwirft einen ganzen Plan für ihr künftiges 
Verhalten. Die Versammlung klatscht Beifall und be- 
schließt den Abdruck der Rede im Sitzungsbericht. Aber 
Bazire und Chabot merken, daß die Jakobiner von ihnen 
eine Entschuldigung erwarten. Und so sieht man das 
jämmerliche Bild, daß zwei Abgeordnete auf Befehl 
mandatsloser Krakeeler von der Bednertribüne herab 
ihren Antrag demütig zurücknehmen, den Antrag, welchen 
sie erst vor wenigen Tagen auf eben dieser Tribüne ein- 
gebracht hatten. 

Bazire bedauert, in der Beratung vom 20. das Wort 
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ergriffen zu haben. Er ersucht die Patrioten, sich seiner 

^ Verdienste zu erinnern, und dankt seinen Brüdern, den 
Jakobinern, »^nit denen er immer leben will'', daß sie ihn 
auf den rechten Weg zurückgeführt haben. Er schließt 
mit der Bitte, „der Konvent möge erklären, daß der Jako- 
binerklub sich um das Vaterland ganz besonders verdient 
gemacht habe**. 

„Der Jakobinerklub hat nie aufgehört, sich große 
Verdienste um das Vaterland zu erwerben", donnert ein 
Zwischenruf, dem alsbald stürmischer Beifall folgt. Bazire 
versciiwmdet von der Tribüne, wo nun Chabot ersclieint. 
Auch er zollt den Brüdern Dank für ihre wirksame Über- 
wachung: „Sollte ich gegen meine Pflicht verstoßen, so 
werde ich ihnen selbst dann dankbar sein, wenn sie gegon 
mich die Anzeige erstatten und mich «uf das Blutgerüst 
bringen. Wenn ich manchmal einnicke, so mögen mich 
reiisciienhiebe wecken!" Schließlich rühmt er sich, zur 
Hinrichtung der Girondisten reichlich seinen Teil bei- 
getragen zu haben und schwört, er werde bis zum Tode 
Jakobiner bleiben. 

Aber die Bachsucht der Jakobiner war hartnäckig. 
Oder hatte vielmehr der Drahtzieher in diesem Drama 
die Beschleunigimg der Katastrophe beschlossen? Wenn 
man die Ansicht verwüit, der Baron von Batz aUein habe 
die auf Chabot niedersausenden Sehläge s:elenkt, erscheint 
die Wut der Angriiie gegen den Ex-Kapuziner unerklär- 
lich. Der Sitzuiigbericht des Jakobinerklubs vom 26. Bru- 
maire erwähnt unter denen, welche gegen den Gemahl der 
Foldine Frey auftreten: „Eine Stimme, einen Bürger, einen 
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anderen Bürger, ein Mitglied . . Wer waren diese 

Namenlosen? 

Wir können sicher sein, daß dies Gehilfen des Barons 
waren. Sie murren, wenn Ghabot sich zn entlasten trachtet, 

sie lauem auf die unvorsichtigen Redewendungen, die dem 
Verstörten entschlüpfen, sie verwirren ihn durch hundert 
peinigende Zwischenrufe. Chabot selbst war nicht im 
Zweifel: „Diese Rufe", schreibt er, „machten mir klar, 
dafi der Plan der Verschwörer zur Ausführung gelangte^)/^ 

Hier folgt in kurzen Worten eine Schilderung der 
Sitzung; es verlohnt sich aber, den ganzen Bericht im 
Amtsblatte nachzulesen'?). 

Ghabot rühmt zuiiächst die Beinheit seiner Absichten 
und versucht sodann, seinen Antrag vom 20. zu erklaren. 

„Ungeachtet memer Feinde, denen ich Trotz biete,^' 
ruft er aus, „ungeachtet der revolutionären Frauen" — 
die Tribüne war von scheußlichen Vetteln überfüllt, welche 
„Auf die Guillotme^'^) brüllten — „wird man erkennen, 

daß icli den SUiat gerettet habe." 

Eine Stimme: „Der Staat rettet sich selbst!'^ 
Chabot nimmt dieses unglückliche Wort zurück; er 
bietet* die Niederlegung seines Mandates an; er will als 
Freiwilliger ins Heer eintreten — nichts vermag „seine 
.Brüder" zu entwaffaen. Dufoumy wirft ihm seine EIhe 
mit einer Ausländerin vor: „Eme Frau ist ein Kleidungs- 
stück; wenn Chabot eines solchen Kleidungsstückes be- 
durfte, so mufite er sidi daran erinnern, daß das Volk dae 
Tragen ausländischer Stoffe verboten hat . . . Wenn man 
eine solche Frau heimführen will, muß man sich zunächst 
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erkimdigen, ob ihre Angehörigen nicht zu den politisch 

Verdächtigen gehören, ob deren Interessen nicht mit jenen 
unserer Feinde verknüpft sind/^ 

Die hinreißende Rede Dufoumys wird mit einem drei- 
lachen Beifallssturm aufgenommen; der Lärm wird so 
gewaltig, daß der Vorsitzende, AnacharsisGlootz, die Sitzung 
unterbrechen muß. Erst langsam tritt wieder Ruhe ein, • 
und ein neuer Angriff geht auf Chabot nieder. 

Eine Stimme: „Die Brüder Frey^®) waren vor der 
Heirat ilirer Schwester nur wenig bekannte Leute; aber 
seither hat sieh alles geänd^. — Jetzt ist ihr Eanuner* 
mSdchen besser gekleidet als vormals die Hausfraul Als 
die gerichtlichen Siegel angelegt wurden, gab es in diesem 
Hause, welches heute auf 700.000 Livres geschätzt wird, 
krane Wftsche, und die Schränke waren leer/^ 

Ein anderer Bürger: „Im Hause des Chabot lebt ein 
Neffe des österreichischen Ministers/* 

Chabot ist betäubt, verUert den Kopf und erklärt 
mit Tränen in den Augen, daß alle diese Gerüchte falsdi 
sind. Er bittet, ihn ins Gefängnis zu werfen; er ruft die 
gutgesinnten Bürger zu Hilfe, damit sie die Verleumder 
entlarven. 

Ein Mitglied: „Ich verlange den Ordnungsruf für 
CSiabot; er hat um Hilfe gerufen, obgleidi ihm niemand 
etwas zuleide ^etnu iiatl'^ 

Der gewesene Kapuziner merkt seinen Mißgriff und 
will weitersprechen; aber seine Stimme geht im Gretöse 
unter. Er verläßt die Rednertribüne und strebt, von Hohn- 
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gelächter und Verwünschungen verfolgt, dem Ausgang des 
Saales za . . . In dieser schicksalschweren Stunde der Ent- 
scheiiliuiir mußten ihm die Schuppen von den Augen fallen; 
er merkte endlich, daß ein mächtiger Feind ihn- an der 
Gurgel hielt, daß der Augenbliek seines Stuizes'von einem 
großen Unsichtbaren schon längst vorausbesiimmt worden 
war . . . aber von wem? 

In Todesangst verbringt er die ganze Nacht. Er fühlt 
sich verloren; er weiß, daß man ihn verhaften wird. Viel- 
leicht schon morgen wird ihn der Kairen zur Hichtstätte 
führen . . . Neml Noch hegt er eine Hoffnung. 

Früh morgens eilt er zu Robespierre*^). 

£r betritt das Zimmer des einzigen Mannes der Revo- 
lution, welcher mit Becht „Der Unbestechliche^' genannt 
werden durfte ~ wie beschämend für alle anderen Genossen 
Bobespierres, daß er allein diesen Ehremiamen verdiente I 
In dem schliditen Gemach, das nichts birgt als einen Tisch 
aus weißem Holze, ein Bett und wenige Stühle und so 
seltsam von den schweren Vorhängen und Seidenstoffen 
im Hause der Frey absticht, unter den eisigen Blicken 
des allmächtigen Voikstnbunen fühlt Leopoidmens Gatte 
seine letzte Hoffnung^ Bchwinden. Voll Kälte mustert ihn 
Bobespierre und wartet auf eine Begrfbidung des frühen 
Besuches. 

Ghabot merkt, er habe von diesem Manne nichts zu 
hoffen. Gleichwohl versucht es der gewesene Kapuzmer 
mit der Verwegenheit. Er hat die für Fahre bestinunten 
100.000 Franken bei sich. Er zieht sie aus seiner Tasche. 

„Ich habe Dich geweckt, Robespierre," spricht er. 
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„aber ich komme, um das Vaterland zu retten. Ich halte 

die Fäden der gefährlichsten Verschwörung in Hcänden, 
die jemals gegen die Freiheit angezettelt wurde^)." 
„Wohlan! Enthülle sie!" 

„Zu diesem Zwecke muß ich aber noch weiter mit 
den Verschworenen in Fühlung bleiben, denn ich wurde 
in ihre Gesellschaft aufgenommen. Sie haben sich langsam 
mit Vorschlägen an mich herangewagt; sie haben mich 
durch das Versprechen, die Früchte ihrer Gaunereien mit 
mir zu teilen, zu ködern versucht. Der Tag ihrer Zu- 
sammenkunft ist festgesetzt. Auch ich soll mich einfinden; 
sie glauben, daß ich von dem Zweck ihres Unternehmens 
nichts ahne. Ilir Ziel ist die offene Gegenrevolution l Weim 
man es von mir fordert, werde ich die Verschwörer auf 
frischer Tat ertappen lassen/* 

„Man karm dem Vaterlande keinen größeren Dienst • 
erweisen; Du darfst nicht schwanken. Aber welches sind 
Deine Beweise?^' 

Chabot überreicht Kobespierre das Paket mit den 
Assignatenscheinen . 

„Dieses Faket^S sagt er, ,^hat man mir übergeben, um 
ein Mitglied der Bergpartei von seinem Widerstande ij^ec^en 
ein Finanzprojekt seines engeren Anhanges abzubringen. 
Ich habe mich diesem Auftrage nicht widersetzt, weil es 
mir sonst unmöglich geworden wäre, die Verschwörung 
in ihrer ganzen Ausdehnung aufzudecken und zu enthüllen. 
Aber meine Absicht ist, dieses Paket stehenden Fußes 
dem Siclierheitsausschuli zu übergeben und die Verräter 
anzuzeigen. Auch werde ich dem Ausschuß die Mittel 
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angeben, um alle Verschworenen gemeinsam an einem 
Orte festxonehmen, wosdbst auch ich mich einfinden 

werde." 

„Begib Dich eilends zum Sicherheitsausschufi. £r 
wird Deinen Vorschlag zweifellos bereitwillig aufnehmen/^ 

„Gewiß — aber ich will nicht, daß man aus meiner 
Anwesenheit inmitten der Verschwörer auf meine Mit- 
schuld schliefie. Ich verlange Sicherheiten. Ich gebe nnt 
Freuden mein Leben für das Vaterland hin, aber ich will 
nicht als Schuldiger sterben. Meme Mutter und meme 
Schwester leben in Paris; ich will nicht, daß sie vor Schmerz 
und Scham zugrunde gehen. Erst neulich sa^^te mir meine 
Schwester: „Wenn Du die Sache des Volkes verraten 
solltest, so würde Dich mein Dolch zuerst treffen.'' 

„Zweifle nicht, daß der Sicherheitsausschuß mit Dir 
die nötigen Vorbereitungen zur Entdeckung der Ver- 
schwörer treffen wird. Deine Absichten und der von Dir 
erteilte Wink werden Dein Schutz sein. Überdies kannst 
Du ja darüber mit dem Ausschuß noch ausftthrlich sprechen; 
er wird sich aller Mittel bedienen, die man ihm zur llettung 
des Vaterlandes anbietet." 

Dies war ein Abschied. Chabot verließ das Heim des 
Gewaltigen recht enttäuscht. Er hatte gehofft, Robes- 
pierre werde iiim bei der I^achricht von der Verschwörung 
um den Hals fallen, sie würden nun selbander das Vater* 
land retten, ein Brauch, mit welchem der gewesene Mönch 
recht vertraut war. Die Aufnahme seiner Enthüllungen 
hatte ihm gezeigt, daß der '«Unbestechliche" die metho- 
dische Durchführung aller Angelegenheiten Hebte, und daß 
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die AuBsehüsse des Konvents aUein zur Entgegennahme 

von Anzeigen befugt waren. 

Cbabot begibt sich daher eilends zum Sicherheits- 
ausschuß. Ton diesem erwartet er eine enthusiastisehe 
Aufnahme . . . Keine Spur! Er brüstet sich mit seiner 
Verschlagenheit, er übertreibt seine Aufopferung, er weist 
die 100.000 Franken vor — seine Kollege bleiben kühl. 
Er verlangt einen Geleitbrief, um die Angelegenheit zu 
verfolgen, — wohl eher, um zur Grenze zu gelangen — 
man schl&gt es ab. Er bittet dringend, ihm eine amtliche 
Bestätigung seiner Angaben zu behändigen — man ant- 
wortet, dies sei unnötig. 

Da bringt Chabot das Äußerste Opfer. 

„Morgen um acht Uhr abends", so sagt er, „werden 
Benoit, Delaunay, Julien, Bazure und Batz in meiner 
Wohnung zusammenkommen. Laßt uns alle verhaften, 
mich, den Unschuldigen mit den Schuldigen. Dann werdet 
Ihr weder über ihre Mitschuld an der Verschwörung, noch 
über meine Ehrbarkeit mehr im Zweifel sein.*^ 

„Moigen, in Deiner Wohnung, um acht Uhr abends? 
Abgemacht! Man wird Euch alle miteinander über- 
raschen.'^ 

Und Chabot — stolz auf seine Kriegslist — kehrt 
erhobenen Hauptes in seine Wohnung zurück. 

Es w&re von Wert, den Namen^) des Beisitzers oder 
Spitzels des Sicherheitsausschusses zu kt niK n, der — so- 
fort nach Chabots Abgang — zum Baron von Batz eilte. 
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um diesen von der Veirftterei zu benachrichtigeiii die sein 

Milschuldiger gegen ihn angesponnen hatte. 

Batz dürfte über diese Kachhcht herzlich gelacht 
hftben. 

„Morgen, bei Chabot, um acht Uhr abends?" 

,fJa» man soll Sie zugleich mit ihm überrascheii." 

„Das ist doch ganz einfachl Laßt ihn um adit Ilbr 
frilh festnehmen." 

Und am nächsten Morgen, um acht Uhr, ließ 
der Sicherheitsaussehuß Chabot ganz allem verhaften — 
der Arme wußte sich vor Staunen gar nicht zu fassen**). 
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Nachspiel zu Chabots Liebesheirat 

Am gleichen Tage wurden Delauiiciy und Julien ver- 
L haftet und — wie Chabot — in das Luxembourg" 
gefängnis gebracht^ Dort wurde aUch Bazire eingekerkert, * 
der sicli dem Schritt des gewesenen Kapuziners beim 
Sicherheitsau88ciiuß angeschlossen hatte. 

So wiederholte dch innerhalb dreier Monate das 
gleiche seltsame Schauspiel: Zweimal wurden dem Sicher- 
heitsausschuß die gegenrevohitionären Machenschaften des 
Barons von Batz angezeigt und beide Male wanderten 
die Anzeiger in den Kerker. Mau sollte glauben, daß das 
Haupt der Verschwörung — um den Schein zu wahren — 
zum mindesten an wenig belästigt wurde; aber es geschah 
nichts dergleichen. — Und dennoch ereignete sich in der 
n&mlichen Stunde, in welcher Chabot dem Sicherheits- 
aussehnß das Bestehen der Verschwörung anzeigte, ein 
Zwischenfall, der die Lösung des Knotens hätte herbei- 
führen können. Man erinnert sich wohl noch an Biret- 
Ttssot, den Vertrauten des Barons, der die Verbindung 
zwischen den Verschwörern herstellte und dessen Flucht 
Tor dem zu seiner Bewachung bestellten Gendannen so 

Baron B*t8. 10 
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trefflich glückte. Seit dieser Flucht hatte man von Biret- 
Tissot nichts mehr vernommen. Da erhielt der revolutionäre 
Ausschuß der Sektion Lep^letier am 25. Brumaure einen 
anonymen, mit verstellter Handsehiift geschriebenen Brief 
folgenden Inhaltes: 

„Bü^er Kommissär, Mitglied des Bevolutiohären 
Komitees! Ich bin ein guter Patriot, wohne in Eurem 
Sprengel und sehe mich verpflichtet, Eure Aufmerksam- 
keit auf ein mehr als verdächtiges Individuum zu lenken, 
welches Ihr schon seit längerem*) sucht. Sein Spitzname 
lautet Tissot; in Wahrheit heißt er Biret oder Birelle. 
' Seine £ltem wohnen in der Rae Beauregard-Bonne-Nouvelle. 
Er war Kammerdiener des frülieren Barons von Bcitz, Rue 
de M^nars wohnhaft, später bei der guten Freundin des 
Batz, der Bürgerin Grandmaison in Diensten, die jetzt in 
Sainte-Pela£!:ic gefangen sitzt. Ihr werdet den Tissot in der 
Vorstadt Samt-Martin bei einem gewissen Constand — 
seines Zeichens berittener Gendarm fmden. Er wohnt 
im Torweg gegenüber der Rue des Marals, neben dem 
Limouadenverkäufer. Dort lebt er, seitdem die' Geliebte 
seines Herrn (auf Grund der von mir gegebenen Auf- 
schlüsse) Verl] al t et wurde. Ich habe ihn dieser Tage in 
seiner gewöimlicheu Kleidung auf der Straße gesehen,; 
seither auch in der Gesellschaft des Gendarmen mit einer 
gestreiften Weste und einer ebensolchen Hose. Ich bin * 
ihnen nachgegangen; ihre Heden jiaben meine Vermutung 
bestätigt. Ich sah die beiden allabendlich durch die Strafioi 

*) Anmerkung de» Übersetzers: Der französische Text de» 
Bheies wimmelt von orthographischen Fehlem. ' 
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gehen. Man hat von einem Gewürzkrftmer erfahren, daß 

„Bast", sein Herr, bei einem Abgeordneten des Konvents 
Zuflucht gesucht hat. Wenn ihr den Tissot überraschen 
wollt, 80 laßt das Haustor bei Tag überwachen; aber hinein 
dürft Ihr erst nach Mitternacht oder vor Sonnenaufgang; 
macht, als ob Ihr den Gendarmen zum Dienst abholen 
wolltet Die Frau des Limonadenverkäufers hat mir — um 
eine Verwechslung zu vermeiden — gesagt, daß man zu 
dem Gendarmen «.über eine kleine Treppe, links hinter dem 
Gitter, gelangt; die Türe ist gleich bei der Stiege zum zweiten 
Stock. Der Kepubhkaner, der dies geschrieben liai und 
unbekannt bleiben will, war an jenem Tag auf Wache, 
als man den falschen Tissot festnahm. Beeilt Euch mit 
dieser Sache, damit keine Verändeningen eintreten^)!" 

Die Sektion Lep^letier beeilte sich zwar nicht, ging 
aber schließlich doch ans Werk. Am 27. um 6 Ulir mors^ns 
begaben sich die Kommissäre Aliaume und Gomet nach 
dem bezeichneten Hause. Der anonyme Brief hatte nicht 
gelogen: man fand Biret-Tisöot in der Wohnun«: des Gen- 
darmen Coustand. Biret besaß offenbar die iiähigkeit, 
die sprichwörtliche Ehrenhaftigkeit der Gendarmen zu 
Fall zu bringen. Kr wurde dem revolutionären Aussciiuß 
der Sektion vorgeführt und einem Verhör unterzogen. 

Er gab zu, fünf Jahre lang bei Herrn von Batz in Dienst 
gestanden zu sein; da letzterer aber vor anderthalb Jahren 
Paris verlassen hatte, sei er bei der Grandmaison als Diener 
eingetreten. TFnglttckUcherweise wurde die Bürgerin ins 
Gefängnis gebracht und so sei er jetzt pobtcnlos. Er lebe 

einmal hier, einmal dort, habe drei \i7ohnstätten, wechsle 

10* 
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aber aas Furcht vor einer Verhaftniig oft den Aulenthalt ob- 
wohl er eine solche Behandlung nicht zu verdienen glaube^). 
Man befragte ihn über das Landhaus zu Ghannme» 
über die verschiedenen Wohnungen des Barons, üb^ die 

Beziehungen zwischen Batz und der Schauspielerin — seine 
Antworte waren recht unklar und lieferten der Unter- 
sachung keine neuen Anhaltspunkte. 

Wir betonen riochinais: Dies alles spielte sich er- 
wiesenermaßen am 27. Brumaire, demn^ in demselben 
AugenbUeke ab, als Chabot dem Obersten Sicherheits- 
ausschuß die weitverzweigten Pläne des Barons von Batz 
enthüllte. Dem Ausschuß lagen daher gleichzeitig die 
Aussagen Ghabots, die Mitteilung von der Verhaftung 
Birets und das mit dem letzteren aufgenommene Verhörs- 
protokoll vor. Man hat einen der wichtigsten, sicherlich 
einen der geschicktesten Gehilfen des Verschwörers in 
Händen. Man weiß sogar, daß sich Batz bei einem Ab- 
geordneten des Konvents versteckt halten soll. Der Ver- 
fasser des anonymen Briefes ist zweifellos gut unterrichtet. 
Amar, der am nächsten Tage dem Konvent über die Ver- 
haftung der vier Abgeordneten berichten soll, wird dem- 
nach sicher die Mitteilung machen können, daß auch ihr 
Verfuhrer hinter Schloß und ßiegel sitzt oder daß man 
ihm zumindest auf den Fersen ist. Man hat Befehle er- 
teilt, die ganze Polizei befindet sich in Bewegung . . . 
Nichts von alledem. Die Angelegenheit verrinnt im Sande. 
Und was man am wenigsten glauben sollte: Weder Buret, 
noch Constand bleiben im Gefän^iiis. Man setzt sie aul 
freien Fuß l^) 
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Wer aber fällt dem Ausschuß stets aufs neue in den 
Arm? Immer wieder stößt man bei allen Ereignissen auf 
das gleiche, ner^enan^eitscbende, fortdauernde, undureh- 
dringliche Geheimnis, zu welchem ohne Zweifel der Baron 
von Batz allein den Seblössel besaß. 

Seit dem Tage, an welchem die Zettelungen des Barons 
dem Konyent in amtlicher Form zur Kenntnis gebracht 
wurden» seit dem Tage, an welchem sich die Begierung 
gezwungen sah, mit diesem Verschwörer als einer gegebenen 
GröÜe zu rechnen, mmmt die Tätigkeit der revolutionären 
Ausschüsse zwei bestimmte Bichtungen an. Es ist klar, 
daß Batz nicht alle emfhißreiehen Mitglieder bestechen 



konnte. Die unbestochenen sehen daher in ihm nichts 
anderes, als einen geschickten und gefährlichen Ver- 
schwörer, dessen man um jeden Preis habhaft werden muß. 
Aber ihr Eifer stößt täglich auf die stillschweigende Nachr 
sieht ihrer für die Verschwörung gewonnenen Koliken. 
Der Einfluß des Barons auf die Ausschüsse kann allerdings 
weder durch eine Urkunde, noch durch ein Schriftstück 
nachgewiesen werden; aber die Tatsachen sprechen für 
sich. Die Lauheit des Vorgehens, das Ergreifen un- 
geeigneter Maßnahmen, die Langsamkeit der Nach- 
forschungen lassen deutlich erkennen, daß die Arbeit der 
Justiz von einer mächtigen Hand gehemmt wird. Und so 
muß Voulland schon am ersten Friniaire (21. November) 
dem Konvent mit saurer Miene melden, daß einer der 
eingekerkerten Abgeordneten, Julien, geflohen ist. Man 
wußte, daß er einen Paß besaß, mit dessen Hilfe er leicht 
die Grenze gewinnen konnte. 
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Der Konvent spricht die ünfi^iltigkeit des Pabses aus 
und befiehlt „allen Zivil- und Militärbehörden des Staates, 
sowie allen Bürgern der Bepublik"*), den Flüchtling zu 
ergreifen und nach Paris zurüi'kzii])ii]igen; eine ganz 
unfruchtbare Mai^re^ell Julien saß in. einem sicheren Ver- 
steck. Er lebte in aUer Buhe in der Bae Saint-Lazare bei 
seinem Kollegen Lacroix, der ihn volle 19 Tage bei sich 
beherbergte. Nach Ablauf dieser Zeit flüchtete er, mit 
dner Bluse bekleidet, mit Gamasdien an den Beinen und 
einer Peitsche in der Hand, in Gesellschaft eines An- 
gestellten des staatlichen Fuhrendienstes. 

Man vermutete, daß die ganze Verwaltung des Staat- 
liehen Fuhrendienstes der Verschwörung zur Verfügung 
stand. Ja, einige behaupteten, Batz zähle in ihrer Mitte 
eine solche Menge von Gehitfen, daß er sowohl die ganze 
Verpflegung von Paris zu hemmen, als auch die dort herr- 
schende Hungersnot zu bannen vermocht hätte. Ich halte 
dies bestimmt für eine Übertreibung; aber ganz aus der 
Luft gegriffen war dieses Gerücht gleichwohl nicht. 

Der gewesene Abb^ von Espagnac, einer der leitenden 
Köpfe dieses Dienstzweiges, zählte zu den häufigen Gästen 
des Landhauses zu Charonnc, Er hatte sein Personal auf 
eine recht seltsame Art zusammengestellt. Eines Ta^ 
las man im Konvent das Verzeiehnis der Angestellten vor, 
welche beim Depot des staatlichen Fuhrendienstes zu Mar- 
coussis in Verwendung standen; sämtliche Abgeordnete 
bebten darob vor Entrüstung. Die liste aber lautete 
folgendermaßen: 

Murphi, gewesener königlicher Bereiter; Boucheri, 
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Macherer, Blanehard, ehemals königliche Kutscher; Hi]ga6, 

-friüier königlicher Tafeidecker; Rouarre, ehemals Suldat 
der königlichen Leibwache; Martin, gewesener Beamter 
der könit^lichen Tafelverwaltung; Allain, PostiUon des 
früheren Grafen von Artois; Le Commandeur, Postillon 
des früheren Herzogs von Goigny; Bonmaut, Kammer-* 
diener der Töchter Ludwigs XV. (seine Frau war noch im 
Hofdienst); Bouquet (er war mit dem Graien von Artois 
ausgewandert); Garnier, Kutscher beim gewesenen Mar- 
schall von Broglie; PiMecoq, Beamter des Ex-Königs; 
Mazuet, ein Priester, welcher den Eid auf die Gesetze der 
Bepublik verweigert hatte; Cazalisse, Bereiter bei der 
ehemaligen Prinzessin von Lamballe; d*Arvilliers, ge- 
wesener Adeliger, ein ausgepichter Keaktionäx^) . . . 

Man muß zugeben, dafi die republikanische Gesinnung 
dieses Personals wohl nicht über jeden Zweifel erhaben 
war; es dürfte den Baron von Batz wirklich nur ein Wort 
gekostet haben, um Juliens Flucht mit Hilfe aller dieser 
Anhänger der alten Regierung zu erleichtem. Sie alle 
wären sicher froh gewesen, dem Konvent einen ordentr 
liehen Possen zu spielen. 

Der Konvent beschied sich; Julien aber blieb auch 
weiterhin verschollen^). Für diese Enttäuschung ent- 
schädigte man sich aber am 3. Frimaire durch die Ver- 
haftung des „Patrioten" Junius Frey und seines Bruders. 
Sie wurden im Gefängnis Sainte-Pelagie eingekerkert^). 

Einige Tage später wurden jene Mitglieder des l^cher- 
heitsaus^chusses, welche die von Chabot enthüllte große 
Verschwörung zu verfolgen suchten, durch einen seltsamen 
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Vorfall in Auflegung versetzt. Sechs junge Leute hatten 

sich beim Bürger Payot, Kommandanten der zweiten- 
Eskadroü der Bevolutionsanuee von YersailleSf mit der 
Bitte um Anfiiahme in seine Truppe gemeldet. Payot 
verlangte von ihnen eine amtliche Bescheinuncr ihrer guten 
Gesinnung, worauf sich die jungen Leute wieder entfernten, 
da sie keine solchei^ Dokumente besafien. 

Einer dieser Freiwilligen, dessen Auftreten besonderen 
Verdacht erweckt hatte, wurde unauffällig verfolgt. £r 
durchschritt den Schloßpark, die nach dem ehemaligen 
Trappistenkloster benannte Ebene, sowie die Wälder von 
Saint-Hubert und gelangte schließUch in das Dorf Boche- 
fort, woselbst er an das Tor des dortigen Schlosses pochte. 
Hier nahm man ihn fest. Nun naimte er seinen Namen: 
Es war der 24iährige Prinz Jules-Armand Guethnoä von 
Rohan-Bochefort. Seine ganze Familie war ausgewandert 
bis auf seine Mutter, die im ehemaligen Franziskanerinncn- 
Kloster zu Versailles gefangen saß. 

Ein Prinz von Bohan als Anwärter auf einen Frei- 
willigenposten in der revolutionären Armee! Walirlich, 
das war verdächtig. Es wurde eine Untersuchung ein- 
geleitet, bei welcher zutage kam, daß besagter Prinz zwei 
Tage vorher von einer aus Patrioten bestehenden Patrouille 
zwischen Gharonne und Belleville verhaftet imd unter 
guter Bedeckung auf die Wache in der Kaserne von La 
Gourtille gebracht worden war. Als man aber tags darauf 
den Prinzen abholen wollte, um ihn dem revolutionären 
Ausschuß der Sektion vorzuführen, war das Nest leer . . . 
Er iiatte sich des Abends davongemacht, war in einem 
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Wagen nach Versailles gefahren, hatte die Naeht im Gast- 
hof „Zum gerechten Wirt" verbracht und war dann in 
aller Gemütsruhe zu Fuß nach Bochefort zurückgekehrt. 
Von dort ging er nach Versailles, um in die Truppe des 
Bürgers Payot einzutreten^). Über die Ursache seines 
Ganges nach Belleville befragt, gab er an, er wollte dem 
Bürger Champgrand*) eine Enh verkaufen; bei diesem 
habe er ein- oder zweimal auch Proly angetroffen. 

Dieser Proly war aber niemand anderer als „der Sohn 
des österreichischen Ministers", der im Hause der Frey 
wohnte. Wir erinnern daran, daß er früher vom Wohl- 
fahrtsausschuß als Spion verwendet wurde, seit einiger 
Zeit aber politisch außerordentlich in Mißkredit ge- 
raten war. 

Der Prinz von Echan wurde bis zur Klarstellung der 
Angelegenheit in das Gefftngnis La Bourbe gesperrt. Aber 
dieser Vorfall hatte die Aufmerksamlieit des Sicherheits- 
ausschusses neuerlich auf Gharonne gelenkt. Hier mußte 
der Schlüssel des Geheimnisses zu finden sein und so be- 
schloß man die Vornahme emer neuerhchen, peinlich ge- 
nauen Hausdurchsuchung. 

Der Polizeikommissftr der Sektion Lep^letier, Bürger 
Delorme, holte die Grandmaison aus dem Gefängnis Sainte- 
P^lagie, woselbst sich diese seit dem 30. September in 
Gewahrsam befand, und brachte sie zunächst nach der 
Wohnung in der Rue de M^nars, welche Batz dereinst mit 
ihr geteilt hatte. Die Wohnung bestand aus einem Schlaf- 
zimmer, einem großen Boudoir, einem Speisesaal, einem 
kleinen Zimmer und einer Küche. Delorme ließ alles auit- 
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sperren, durckstöberte sämtliche Wandschränke, prüfte 
alle Stellen, welche „einen hohlen Klang gaben", fand 
aber nichts. Er wollte schon ein Protokoll aufnehmen 
und die Amtssiegel anlegen, als einer seiner Gehilfen ent- 
deckte, daß hinter der Tapete im Boudoir ein Kasten ein- 
gemauert worden war. Die Grandmaison geriet hierüber 
keineswegs aus der Fassung und bemerkte, sie selbst habe 
diesen Kasten einmauern lassen, ,,um sich vor dem dieser 
Mauerecke entströmenden üblen Geruch zu schützen**. 
(Es verlief dort das Ableitungsrohr der Abtritte.) Alsbald 
wurden Arbeiter gerufen, die Mauernische wurde geöffnet; 
man fand nichts! 

In Charonne wiederholte sich — alles in Gegenwart 
der Grandmaison — das gleiche Schauspiel. Man durch- 
forschte die Mauern, die Fußböden, die Schränke ohne 
jedes Ergebnis. Die Einsiedelei wurde vom Keller bis zu 
den Mansarden durchsucht. Hiebei machte sich die Grand- 
loaison den Spaß, den lionumssär aui em klemes „Gemach" 
mit dem Beifügen aufmerksam zu machen, das wäre ein 
Ort, wo man etwas hätte verstecken können. Der ein- 
fältige Beamte ließ die Fliesen aufreihen und den Boden 
umgraben; alles dies war und blieb ergebnislos^^). 

« 

Der Kommissär legte wieder die Siegel an, betraute 
den Bürger Nicolas Foure mit der Bewachung, führte die 
Grandmaison in das Gefängnis zurück und erschien sodann 
vor dem Obersten Sicherheitsausschuß, um über das Er- 
gebnis seiner Erhebungen zu berichten. Der in seinen 
Erwartungen schwer getäuschte Ausschuß geriet in Zorn 
und raffte sich endlich zu der Maßregel auf, welche er 
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schon viel zu lange hinausgeschoben hatte. Am 12. Fri- 

maire (2. Dezember) beschloß er die Verhaftung und Vor- 
. führung des Batz und des Benoit durch den Bürger Fran^ois, 
Mitglied des revohition&ren Komitees im Tuilerienbezirk. 
Die gleiche Behandlung sollten sämtliche diesem Bürger 
verdächtig erscheinende Personen in Eomainville und Um- 
gebung erfahren^). 

Ich weiß nichts näheres über den Bürger Frangois. 
Wenn er seinen Auftrag ernst nahm, hatte er gewiß große 
Enttäuschungen zu erdulden. Idi will über seine Eigen- 
schaften als Polizeispion kein voreiliges UiLeil abgeben, 
aber mich dUnkt, daß er sich mit dem furchtbaren Gegner, 
den der Ausschuß ihm bezeichnet hatte, an Schlauheit 
* nicht zu messen vermochte. Im übrigen hatte dieser Haft- 
befehl ein seltsames Ergebnis. Er war kaum unterzeichnet, 
als der Baron von Batz spurlos verschwand. Man hörte 
während eines ganzen Monates nichts mehr von ihm. 

Inzwischen verbrachte Chabot im Luxembourg- 
gefängnisse ein Dasein von größter BeschauUchkeit. Nach 
seiner Ansicht mußte der Beweis guter Gesinnung, welchen 
er durch die Anzeige seiner Verführer erbracht hatte, seine 
Beliebtheit beim Volke geradezu mit einem Glorienschein 
umgeben. Während der ersten in Einzelhaft verbrachten 
Tage hatte er — da ihm Tinte, Feder und Papier fehlten — 
mit etwas Kohle auf einem in seiner Tasche gefundenen 
Tuchrest eine Bittschrift an den Nationalkonvent ent- 
worfen. Er bat darin um die Erlaubnis, seine Enthüllungen 
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scliriftlich fortsetzen zu dürfen^). Die Erlaubnis wurde 
ilim erteilt und nun überseh wemmte der Verhaftete alle 
Ausschüsse mit seiner Denkschrift, erzählte seine ^anze 
Lebensgeschichte mit allen ihren Einzehiheiten und d^uur 
zierte unablAssig, denunzierte jedemiaim, um mit diesen 

Ströiiien von Tinte sein Vaterland zu retten. 

Körperlich erging es ihm dabei nicht sciiiecht. Um 
diese Zeit war es den Gefangenen nach der Hausordnung 
noch gestattet, sich auf eigene Kosten zu verpflefjen, und 
so vermochte Chabot, dem es nicht an Geld fehlte, seine 
Begierde nach guter Kost — sein Gaumen war im Hause 
der Brüder Frey ordentlich verwöhnt worden — zu stillen. 
£r wurde vom Gastwirte Coste in der Eue de Tournon be- 
dient und — nach, den Speisekarten zu schlieBen — war " 
sein Appetit nichts wenis^er als demokratisch. 

Am 17. November verspeist er eine Suppe, 4 Kote- 
letten, ein fettes Huhn, eine Bune und Weintrauben; die 
Mahlzeit kostet 8 Livres 6 Sous. Am 18. eine Suppe, ge- 
kochtes JEUndfleisch und 6 Lerchen; am 19. wird der Suppe 
und dem unvermeidlichen -Rindfleisch ein Bebhuhn zu- 
gesellt. Fast täglich verzehrt er ein Masthuhn um 6 bis 
8 Livres, manchmal auch ein Frikassee von zwei Hühnern; 
am 7. Dezember leistet er sich em junges Bebhuhn, am 8. 
sogar ein getrüffeltes Hülm und ein Masthuhn. An diesem 
Tage kostet sein Mahl 14 Livres"), 

Auch l&ßt er vom Bürger B^nard sein Miniaturbildnis 
anfertigen und kauft,* vermutüch für seine Mutter, seine 
Schwester und Poldine, drei Ringe und eine Dose für Nasch- 
werk aus hellem Schildpatts^). 
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Er verfaßt auch Verse m gegebenen „Endreimen**'*) • 
und benützt mit Freuden diese Gelegenheit, um seine 
patriotisehe Gesinimng maßlos zu übertreiben und die 
Bube seines guten Gewissens zu besingen^). 

Wer stets die i^'reiheit liebt iiieniedeu, 
Den schrecket nicht Tyrannenmacht; 
Er hat des Stunngew5lk's nicht acht, 
Das stören könnte seinen Frieden. 
Gerechtigkeit I Aull Säume länger nicht 1 
Zu ihm wirst Du die Schritte lenken 
Und ihn den Eltern wieder schenken! 
t:Ihr Kummer sonst das Hetz ihm bricht.: | 

Em Trost bleibt ihm in seihen Sehmerzen: 

Die Tugend achtet ihn im Sträflingskleid, 

Die teuren Freunde teüen gern sein Leid — 

Dies wandelt Gram zu Glück im Herzen. 

Den Kerker Frevler fürchten müssen 

— Ihr S^m von Fehlem ist und Sünden schwer — , 

Doch hold zeigt sich des Glückes Göttiu hehr 

|:Dem Mann mit ruhigem Gewissen. :| 

Die Tage, zugebracht in- Banden, 

Suoid schnell verschwunden« Wetterwolken gleich; 

, Das Firmament ist reini — Der Freiheit Reich 
Ist aufgerichtet lu den Landen. 

*) Anmerkung des Übersetzers: Eine bei den Franzosen zu allen 
Zeiten geübte poetische Tändelei, welcher selbst die giöfite% Dichter 
Fnuüoteiohs bisweilen huldigten. 
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Den Anbruch eines schön'ren Tag's er sieht — 

Den Freunden aber hört man ihn stets sagen: 

Nur die Verräter sollen Strafe tragen, 

|:Der Glanz der Untat irrliehtsclmell entfUeht,:| 

Gleichwohl wird sein seelischer Frieden von Zeit m 
Zeit dnrch ir^nd einen Zwischenfall gestört. So erfährt 
er einige Tage nach seiner Gefangennahme die Verhaftung 
seiner beiden Schwäger; der Brief, welchen er bei diesem 
Anlasse an den Sicherheitsausschuß richtet, ist zwar noch 
voll „Bogeisterung" über die „patriotische" Gesinnung 
dieser zwei deutschen Jaden — d^oeh klingt seine In- 
brunst ein wenig erkünstelt, und ein leiser Verdacht scheint 
in ihm auizust eigen. 

„Ich danke der Vorsehung/' schreibt er, „daß Ihr 
Euch endlich entschlossen habt, meine beiden Schwäger 
in Haft zu nehmen. Ich halte sie für fleckenlos wie die . 
Sonne und für ehrliche Jakobiner; w&ren sie es nicht, so 
iüüIjIc man in ihnen die größten Heuchler des WeltaUs 
erblicken")." 

Die Vorsehung spielt übethaupt eine große Bolle in 

allen seinen Erf>üssen. Der Gottesleugner scheint beinahe 
an Gott zu glauben, ebenso wie er an Eobespierre glaubt. 
Diese beiden Wesen verschmelzen unter seiner Feder 2u 
einer Gottheit, welcher eine Hynme voll Anbetung ge- 
weiht wird. 
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„Robespierrel Im Namen der MenscUieit, welche 

Du liebst, beseh leimige doch den Augenblick, der meine 
Qualen beendet. Wie? Ich werde gleich einem Verschwörer 
verfolgt. Alle meine Verwandten und Freunde werden 
verhaftet. Warum flieht mich der Tod, • obgleich 
ich ihn rufe? Ich habe meiner SOjähngen Mutter, 
meinem 85jähngen Vater ein tödliches Leid angetan, ünd 
weshalb?! Weil ich ein fremdes Mädchen von 16 Jahren 
geheiratet habe. 

. . . Wie? So lange ich mit Geliebten lebte, die mich 
zu verderben strebten, gall ich als ein Getreuer meines 
Vaterlandes; seitdem ich dn tugendhaftes Weib heim- 
geführt habe, schilt man mich Verschwörerl 

. . . Großer Gottl Du strafst mich iür die Verirrungen 
memer Jugend in dem Augenblick, in welchem ich tugend- 
haft zu werden begann I? Ich bete die Hand an, die mich 
züchtigt. Ich wende mich an Dich, Robespierre, mit dem 
Vertrauen, ^as mir Deine Tugend stets eingeflößt hat. 
Ich gestehe IMr, daß ich nicht mehr Ghabot bin. Mein 
Mut ist hin, seitdem ich nicht mehr für die Freiheit sterben 
kann")!*' 

Und in einem anderen Schriftstück wagt er es nieder- 

zu8clir(Mi)en: „Unauslöschlicher Dank sei Dir gespendet, 
unendliche Vorsehung meine» Gottes, die mich immer auf 
dem Pfad der Tugend aufrechterhalten hat." 

Aber das ist alles Komödie. Ghabot erniedrigt sich, 
um seinen Kopf zu retten. Welcher Dttnkel liegt in den 
Worten: „Ich bin nicht mehr Ghabot." Schalheit spricht 
aus dieser Anrufung einer Vorsehung, an die er nicht 
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glaubt, schlecht verhüllte Feigheit auB der Annifang des 

Todes, der ihn flicht . . flieht zwischen einem getrüffelten 
Huhn und einer Pastete aus seltenem Wüdpret. Und wie 
sdiAieichelt er Robespierre, dem einzigen, der — wie Chabot 
wohl weiß — die Macht besitzt, ihm seine Verteidigung 
angedeihen zu fassen. Aber Eobespierre denkt nicht einen 
Augenblick daran. 

Um die Nachsicht des „Unbestechlichen" zu erringen, 
verbringt er seine Tage damit, alle seine Erinnerungen 
niedersuBchreiben, diese wertvollen Aufzeichnungen, welche 
späterhin einen unerschöpflichen Stoff für zahlreiche An- 
sprachen von der Tribüne des Konvents lieferten. Denn 
alles, was Chabot zu Papier bringt, wiid Tag für Tag 
dem Sicherheitsausschuß vorgelegt. Man liest seine Er- 
güsse immer wieder durch und übermittelt sie dem 
Wohlfahrtsaussdiuß. Seme ununterbrochenen Angebereien 
— zuerst nur wenig beachtet — erwecken bald Ver- 
dacht, der sich immer mehr und mehr verdichtet. In 
dieser Generalbeichte des gewesenen Mouches werden alle 
mit Namen genannt — Hubert, Fahre, Lacroix, Da\id, 
Danton... Beim ersten Anblick wird die MiSglichkeit 
verworfen^ daß so erlauchte Vaterlandsfreunde unrecht 
gehandelt haben können — aber man beginnt endlich 
nachzudenken: Wenn es doch wahr w&re? Und so reift 
der Plan des Barons von Batz langsam zur Vollstreckung: 
Der Schmutz, welchen Chabot bei seiner Verteidigung auf- 
wühlt, bespritzt den ganzen Konvent. 

Jetzt zweifelt der Verhaftete nicht mehr. EndHch 
sieht er Idar, erkennt nun.seinen Feind und dessen Gewalt. 



« 
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„Ich habe den Plan enthüllt, die Ab<^i iircliieten des 
Katiouaikoiiveiits zu bestechen und zu entehren, einen 
Plan, der die Auflösung des Konvents ssnm Ziel hatte — 
und bin seit zwei Monaten in Haft! Aber Häupter 
der Verschwörung setzen im Dunkein vielieiciit noch 
imm^ ihr höllisches Venuchtungswerk forti 

Als ich gegen dt^u ehemaligen Baron von Batz die 
Anzeige erstattete, mußte ich dieses Umsturzes in den 
Grundsätzen der Rechtspflege gewi&rtig sein. Batz ist nur 
in Frankreich geblieben, um hier die Sache der Enngranten 
und der feindlichen Mächte aufs nachdrücJdichste zu 
fördern. Die Vorsicht, alle seine Liegenschaften auf den 
Namen Dritte r^^) umschreiben zu lassen, beweist zur Ge- 
nüge, daU er schließlich als Mitschuldiger der Emigranten 
erkannt zu werden fürchtete." 



In unmittelbarer Nachbarschaft von Chabots Zelle 

lag Delaunays Kerker. Die beiden Spießgesellen verkehrten 

nur wenig miteinander; gleichwohl hatte Delaunay dem 

gewesenen Mönch durch Vermittlung eines Kerkermeisters 

einige Male Kaffeeschnaps und Likör gesendet. Chabot 

wies diese Aufmerksamkeiten zurück, wia er behaupt>ete» 

aus Sorge um sein Leben. Dies erweist deutlich, daß er 

dem Tod mehr auswich, als der Tod ihn floh. 

£ines Tages, als der Konkkvist^) Besse das Bett 

Chabots in Ordnung brachte, trat der SchMefier Vemet 

in das Zimmer und Uberreichte dem gewesenen Kapuziner 

einen Brief. Dieser war von der Hand einer Frau ge- 
Baron Batz. ]| 
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schrieben und verlangte von dem Gefangenen die Zahlung 
einer Summe von lOO.Süberfranken. 

Der überraschte Chabot, welcher sich an keinen 
Gläubiger zu erinnern vermochte, vermutete eine Falle. 
Er wollte den Brief zuerst ins Feuer werfen; aber beim 
Herantreten an den Ofen las er das Schreiben nochmals 
durch, um den Grund dieser Botschaft zu enträtseln. Da 
sah er unter der Einwiikung des Feaers zwischen den 
Zeilen „goldkäferfarbige" Schriftzeichen aufleuchten, die 
offenbar mit einer unsichtbaren Tinte niedeigeschrieben 
wordmi waren. Er dmxshflo<>: eilends das seltsame Schrift- 
stück und las es iimner und immer wieder, um sich dessen 
Inhalt genau einzuprägen. Die neuen Schriftzüge aber 
besagten: 

„Seid unbesorgt. Die F . . . sind abgereist oder ver- 
borgen. H6. . . hält zu Euch und wird Euch verteidigen. 
Schont den B. Die F... klagt an, besonders den C... 
Dufo... ist noch immer sein gesciiworener Feind. Er 
wird uns behilflich sein. Seine Ehe reizt die Br. auf. Seine 
Brüder und seine FamiUe werden verhaftet werden. Es 
geht vorwärts. Nur Mut und Fröhlichkeit. Der Ber,.. 
ist sem geschworener Feind. Der Schurke hat uns be- 
trogen, aber er wird es bereuen. Die F... werden ihn 
verklagen und das V. . . ist gegen ihn. Von Euch spncht 
man nicht. Ich hatte Eudi ja gewarnt, dem C*.. zu 
trau in. Der P. . . wird aber schließlicli doch der Betrogene 
sein." 

Als Oiabot den Inhalt des Bnefes auswendig wußte, 

rief er den VeiiieL zurück. 
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„Wer hat Bmen diesen Brief gegeben?", fragte er, 

„ «Ein Bürger, der unten auf Antwort wartet.» " 

„Aber ich bin niemandem etwas schuldig*', bemerkte 
Chabot. „Man verlangt Geld von mir; die Untersebrift 
kenne ich nicht." 

„ «Er hat mir aber gesagt, daß Sie ihn gut kennen.» 

„Für wen war der Brief bestimmt?" 

5, «Für den Bürger Abgeordneten Delaunay aus 
Angers.» 

„Aber der bin ich ja gar nicht^)!" 

Vemet nahm das Schreiben und brachte es an die 
richtige Adresse; Chabot bheb in Gedanken versunken 

zurück. 

Er drehte und wendete die rätselhaften Sätze in 
seinem Hirn so lange hin und her, bis es ihm gelang, den 

Sinn zu erfassen und diet Anfangsbuchstaben durch Worte 
zu ersetzen. Nun verstand er aUes. 

Ein Mitschuldiger meldet dem Delaunay, daß die 
F. . . reunde — nämüch Julien und Benoit — in Sicherheit 
seien. Man konnte die Abwesenden daher belasten ; B ... atz 
mußte man schonen. H6 . . . bert hält zu den Verschworenen; 
Dttfo... umy ist bereit, den Schurken C... habet, dem 
man die Enthüllung der Verschwörung verdankt, anzu- 
klagen. Man hat Unrecht getan, dem C... apuziner zu 
trauen. Gleichwohl wird der P... faffe schheßlich doch 
der Betrogene sein. Der Ber. . . ichterstatter ist sein ge- 
schworener Feind und das Y . . . olk ist gegen ihn, 

11* 
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Wir haben dieses seltsame Zwisehenspiel genau nach 

Chabots Aufzeichnungen erzählt. Er hoffte daraus großen 
Vorteil zu zidien. Daß ihn die Verschwörer einen Schurken 
nannten, d&udite ihn em unerwarteter GlücksfalL Das 
einfache Schreiben mit dem von ihm entdeckten Chiffem- 
Bchlüssel ja seine völlige Rechtfertigung. Deshalb 
beeilte er sich, diesen Vorfall in seinen Bekenntnissen zu 
verzeichnen. 

Wir sind der Ansicht, daß an dieser Historie kein 
wahres Wort ist. Man verdankt die Geschichte offenbar 

der überhitzten Phantasie des Ex-Mönches. Schon das 
Szenarium des Vorganges hält einer Prüfung nicht stand. 
Sobald man ein wertloses Stück Papier verbrennen will, 
wirft man es im Feuer; aber mau tritt nicht erst damit 
langsam an den Ofen heran. Wem wkd man überdies 
weismachen wollen, daß Chabot ein seine Feinde derart 
bloßsteUendes und seiner eigenen Sache so günstiges Be- 
weisstück einfältiger Weise nur deshalb aus den H&nden 
gegeben hat, weil es nicht seine Adresse trug. Ein solcher 
Gewisscüszweifel würde ein Zartgefühl verraten, weiches 
zu den uns bekannten Eigenschaften Chabots nicht im 
mindesten paßt. Diese Erzählung ist daher vom Anfang 
bis zum Ende erfunden. Dennoch muß man sie sich 
gut merken. Denn sie beweist die Tatsache, daß Chabot 
— noch viel mehr als er zugibt — von den Gebräuchen 
der Verschwörer gut unterrichtet war. Er weiß, daß Batz - 
seinen Gehilfen Aufträge mittels emer „sympathetischen'' 
Tiate zukommen läßt. Er weiß sicherlich, daß Mrs. Atkyns 
eine derartige Korrespondenz pflog, als es galt, die ge- 
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fansfene Königin aus dem Teinple zu befreien. Der Baron 
hat dieses Hilfsmittel für trelflich befunden und bedient 
sich semer bei Gelegenheit. Es ist sogar wahrseheinüch, 
daß Chabot seinerzeit — als er noch auf freiem Fuße war 
und sich kaufen ließ — recht häufig solche Briefchen 
empfangen hat. Jetzt hat er. sich daran erinnert und hofft» 
mit dieser neuen Enthüllung einen Beweis seiner Unseliuld 
zu erbringen. Aber er hat damit seinen Kichtem nur eine 
neue Waffe in die Hand gegeben. In den Berichten der 
Abgeordneten Amar und filie Lacoste an den Konvent 
wird die unsichtbare Tinte, deren Gebrauch ihnen der 
unvorsichtige Chabot verraten hat, noch eine Bolle spielen. 

Die Nachricht vom Bestehen einer großen Ver- 
schwörung mit dem Ziel, den Nationalkonvent zu ver- 
nichten imd die Monarchie wieder aufzurichten, hatte, 
wie man sich leicht vorstellen kann, in Paris ziranlichen 
Lärm gemacht. Die Ausschüsse, welche sich nicht wenig 
darauf zugute taten, daß keine ihrer Maßnahmen das 
Tageslicht zu scheuen brauche, hatten auch diese Ent- 
hüllung nicht unterdrückt. Im Konvent wurde überhaupt 
von nichts anderem mehr gesprochen. Der Jakobinerklub 
verlor fast den Kopf. Die ganze, seit fOnf langen Jahren 
ununterbrochen von Umstürzen heimgesuchte Pariser Be- 
völkerung wurde in der Erwartung irgend eines großen 
Ereignisses geradezu von Meber geschüttelt. Allen Ver- 
mutungen war der weiteste Spielraum geboten. Man 
wußte, daß eine außerordentlich große Menge von Aristo- 
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ki'aten sich ziim letzten Ansturm auf die Republik vor- 
bereite — aber ilire iNaixien waren unbekannt, weshalb 
Aek der Verdacht gegen jedermann richten muBte. 

Damals hatten die Polizeispitzel, von denen es in Paris 
wimmelte, gute Tage: Sie konnten nach Herzenslust denun- 
zieren und von voriiheTein überzeugt sein, daß selbst die 
unwahrscheinlichste Anklage die Macht der Verschworenen 
aufs neue erhärten werde. Hätte der Baron von Batz sie 
eigens dafür bezahlt, Mißtrauen zu säen, sie hätten kein 
besseres Ergebnis erzielt. So schreibt einer dieser Spione; 
„Einige Bürger, welche von Ghabot sprachen, behaupteten, 
man werde ihm ehestens das Vertrauen wieder zuwenden, 
das er niemals verloren hat. Wäre dies nicht der Fall, 
80 könnten sie überhaupt niemandem mehr Vertrauen 
scJienken*^)." 

Ein anderer berichtet: „Ein Gerücht will wissen, die 
Angelegenheit Ghabots sei nur eine Erfindung von Hubert 
und Ghaumette, um das ^nze Gewicht des allgemänen 
Unwillens auf einen eirizii^en Sündenbock zu laden ^).** 

Ein Dritter hat die Spur der Verschworenen gefunden 
und schreibt: „Beim Eevolutionstribunal bemerkt man 
öfter ein Individuum mit einer Perücke, die jedoch nach 
Jakobinerart hergerichtet ist. Es ist ungefähr 34 Jahre 
alt, fünf Fuß, fünf Zoll groß, hat ein ovales Gesicht, braune 
Augen, kastanienbraune Augenbrauen und einen roten Bart. 
Sein (jfesieht zeigt den Ausdruck, welchen die Aristokraten 
nicht aus ihren Zügen zu bannen vermögen^)." 

Derselbe schwarze Mann wird auch in dem schönen 
Kaffeehaus bei der Porte St. Antoine oftmals gesehen. Er 
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trägt einen weiten Überroek mit blauen Anfschlägen, 
Schuhe mit Korksohlen, spricht manchmal englisch und 
macht sich über alles lustig^). 

Bousseville, der ber^mte Häscher, dem der Sicher- 
heitsausschuß zur Besorgung seines Dienstes zwei Pferde 
aus den Stallungen des ehemaligen Königs^) zugewiesen 
hat, ist überzeugt, daß das alleinstehende Haus am Ende 
der Champs-filysees — petit Luxeinbourg genannt — den 
Verschwörern als Versammlimgsort dient, £r hat viele 
„Herren" hineingehen gesehen. „Das Haus ist übrigens 
unbewohnt imd besitzt einen Garten, weicher sich eben- 
sosehr für politische Verschwörungen als für liebesgeheim- 
nisse öignet*^)". Auch das Kaffeehaus im oberen Teil der 
Rue Saint-Benoit erscheint ihm scint cklich verdächtig. 
Bei seinem Eintritt ,,ert5nt ein leiser P£lff » dann herrscht 
Totenstüle^')". 

Einer dieser Beobachter der öffentlichen Meinung 
sieht überall Verschworene: ,)Da ich beim Konvent dienst- 
lich zu tun hatte, führten mich einige Kollegen in einen 
großen, schönen, getäfelten Saal im Garten des ehemaligen 
Herrn von Breteuil zum Speisen. Ich sah sofort« daß ich 
meinen ganzen Tagesverdienst für die ]\Ialilzeit ausgeben 
werde, aber was sollte ich tun? Ich mußte mich in mein 
Geschick fügen. Man verlangte die Speisekarte; für eine 
Reissuppe, ein Rindfleisch, eine Flasche Wein und zwei 
Erdäpfel forderte man von mir „nur'' 8 Franken 10 Sous 
mit der Begründung, daß ich nicht reich sei. «Teufel,' sage 
ich, ,was zahlen denn dann hier die Reichen?* Das ist un- ' 
erhört! Die Gegend bei der ehemaligen Eeitschule der 
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Tttilerien ist wirklich zu teuer für uns Sans-Culotteii^), 
ist zu sagen, daß In diesen grofien SaAl diemalige Marquis, 
Grafen und sonstige Haudegen aus der Königszeit kamen, 
auch Abgeordnete usw. Aber ich muß gestehen, daß ich 
mich an die wirkUchirai Namen dieser ehemaligen Adeligen 
nicht erinnern kann, weil die Lumpen als Sans-Culotten 
verkleidet waren — da mag sie der Teufel erkennen. Aber 
das wird sohoii besser werden; denn ein Bürger hat mir 
versprochen, mich in ihren Ivreis im Foyer der Oper ein- 
zuführen, wo sie sich Zeichen geben. Dort werden sie von 
den Schauspielerinnen mit ihren whMchen Namen ge- 
rufen. Das ist — zum Kuckuck — alles, was ich tun kann. 
' Ich gehe noch heute zu dieser großen Versammlung^).*' 
Alle diese Ammenmärchen, aUe diese Redereien 
drangen in das Volk; man wiederholte und übertrieb sie. 
Die Furcht erreichte einen solchen Grad, daß vermuthch 
kein einziger Pariser erstaunt gewesen wäre, hätte man 
während der ersten drei Monate des Jahres 1794 eines 
schönen Morgens erfahren, der ganze Konvent sei ermordet» 
Ludwiir XVII. König und Danton sein Ministerpräsident. 
Das Amtsblatt hielt es für notwendig, mit einer halb- 
offiziellen — dem Blatt ,Saiut public* entnonunenen — 
Mitteilung diese ewige Aufregung zu dämpfen. „Es ist 
unm(%lich,'^ schrieb es, „sich von den bestediten Lügen, 
von den tmter patriotischer Maske umgehenden Ver- 
leumdungen, welche die Aristokralea überall verbrciteü, 
ein richtiges Bild zu machen ... Es gibt eine Gruppe von 
Übelgesmnten, die wir der öffentlichen Meinung als be- 
sonders gefälLilich bezeichnen müssen, nämlich jene Leute, 
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welche muner die geheime Triebfeder der Dinge za ergründen 
suchen. Glaubt nur an die Neuigkeiten, die der Konvent 
Euch mitteilt^") . . Das hieß Öl ins Feuer gießen, denn 
der Konvent hüllte sich in Stillschweigen. Umsonst ver- 
langte fast in jeder Dekade ein anderer Abgeordneter, der 
Sicherheitsausschuß möge der fieberhaften Erwartung des 
Landes ein Ende bereiten und das ganze Komplott durch 
Mitteiluiifr des versprochenen Bi richtes über die Anzeigen 
Chabots zur allgemeinen Kenntnis bringen. Der Ausschuß 
antwortete, er beschäftige sich bei Tag und Nacht mit 
. diesem wichtigen Berichte, aber man müsse ihm die er- 
iorderliche Zeit lassen, da er sich sonst seiner schweren 
Au^be nicht mit der nötigen Gewissenhaftigkeit ent- 
ledigen könne^i). 

Man hielt dies für eine leere Ausrede: Zögerte die. 
Regierung, die Namen der Verschwörer bekanntzugeben? 
Waren denn so hervorragende Persönlichkeiten unter 
ihnen? Wiederum bekam der Verdacht neue Nahrung und 
traf den ganzen Konvent. Seine Unbeliebtheit wuchs, 
seine Zersetzung machte Fortschritte, denn alle Ab- 
geordneten, welche in dieses Netz anonymer Anklage ver- 
strickt zu werden fürchteten, beeilten sich, irgend euien 
Kollegen anzuzeigen, um dadurch ihre eigene gute Ge- 
sionung zu erweisen. 

Die Angeberei feierte damals in Frankreich wahre 
Orgien. Jeder Tag zeitigte im Jakobinerklub oder im Kon- 
vent einen neuen Skandal. Beim Nachlesen der amtlichen 
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Berichte über diese widerlichen Auftritte kann man sich 
die triumphierende Freude vorsteilen, weiche der Baron 
von Batz in seinem Versteck empfinden mußte; der Aus-' 
bruch dieses Ungewitters war ja sein Werk! Das von ihm 
entworfene Drama spielte sich jetzt vor seinen Augen ab; 
seine Feinde zerfleischten einander, bewarfen sich mit den 
unwahrscheinlichsten Anklagen, erniedrigten sich durch ^ 
die empörendsten Enthüllungen. Im Jakobinerklub denun- 
ziert Nicolas einen Gamilie Desmouüns, Hubert denunziert 
Bourdoii (de l'Oise) und Fabro d Eglantine, Collot d'Her- 
bois denunziert Phiüppeaux; Camille Desmoulins be- 
fldiuldigt H6bert, Goupilleau beschuldigt Rossignol, Lache- 
vaidiere den Goupilleau, Legendre den Hebert, Hebert 
den Lacroix . . . Die Jakobiner denunzieren die Gordeliers, 
die Gordeliers bezeichnen die Jakobiner als Sans-Culotten 
mit 8000 Franken Kiiikummen. Die vom Schrecken er- 
griffenen „Bj^üder'' entschließen sich zu einer Läuterung; 
aber gerade diese L&utenuig läßt die VerdAchtigungen 
und Beschimpfungen nicht mehr von der Tagesordnung 
verschwinden. Auch der Konvent hat jede Kaltblütigkeit 
«ingebüßt. Bourdon (de FOise) verlangt, der Kriegs- 
minister — Bouchotte — habe binnen 24 Stunden die 
erfolgte Verlegung einer großen Zahl österreichischer Ge- 
iangener und Deserteure nach Paris und in dessen Um- 
gebung zu rechtfertigen^^). Diese Anfrage versetzt das 
Haus in Bestürzung. Man ruft, der Wohlfahrtsausschuß 
habe unter diese Fremden Waffen verteilt. Taillefer be- 
hauptet — Bürger hört es und staunt l — daß sie franzö- 
sische Uniformen tragen; dies unter dem Vorwand, man 
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müsse die Leute bekleiden, da sie doch nicht nackt 

gehen können! Ein anderer Abgeordneter berichtet, daß 
die in La Ck>urtille kasernierten österreichischen Gefangenen 
Hochrufe auf den König ausgebracht haben. Ein Dritter 
spricht gleichfalls von der Menge der in Paris befindlichen 
ausländischen Soldaten und teilt mit, der Ausschuß habe 
zwar deren Entfernung aus Paris beschlossen . . dieser 
Beschluß sei aber nicht vollzogen worden! Merlin endlich 
verlangt, man müsse klarstellen, welchen Zweck n^an 
„mit dieser Zusammenziehung der Armee des Herzogs von 
Coburg rings um die Hauptstadt verfolgt"^). 

Der Konvent verliert jede Selbstbeherrschung; er 
sieht sich schon belagert, im Sturm erobert, von den 
fremden Truppen umgebracht, die „ein wohldurchdachter 
Plan*' vor den Toren vor Paris zusanmiengezogen hat. 
Die Versammlung hat umsomehr Grund zur Beunruhigung, 
als die Führung der Regierungsmaschine ihren Händen 
zu entgleiten scheint. Ja, man beginnt den Konvent zu 
überwachen! In dieser Stadt, wo die deutschen Gefaiiginen 
in französischen Unitormen und mit den vom Wohlfahrts- 
ausschuß überlassenen Waffen ganz unbehelligt spazieren ' 
gehen, werden die Volksvertreter als politisch Verdächtige 
behandelt. Pens (aus Verdun) wurde vom Folizeiinspektor 
Marino um 11 Uhr abends in dem Augenblick verhaftet, 
iih er nach Hause kam. Er wies seine Legitimation als 
Abgeordneter vor, um die sich Marino nicht im geringsten 
kümmerte — Pons mußte einen Teil der Nacht auf der 
Wache verl)riniren. Er erhob eine Beschwerde. Marino 
gab bei seiner Kinvemahme durch den Sicherheitsausschuß 
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an, er habe niemals eine Legitimationskarte für Abgeordnete 

gesehen. Aul die Frage, warum er den Vorfall nicht sofort 
dem Sicherheitsausschuß gemeldet habe, gab er zur Ant- 
wort: „Das Bestehen eines Sicherheitsaussi^usses beim 
Nationalkonvent war mir unbekannt." 

„Aber war es nicht Deine Pflicht, den angeblichen 
Volksvertreter dem I^äsidenten des Konvents zur Agnos- 
zierung vorzuführen?" 

„Ich habe nichts weiter zu sagen^)." 

So sahen in den ersten Tagen des Jahres 1794 die 
Dienstleistungen eines Beamten aus, welcher eine Stütze 
der Regierung bilden sollte. Man muß zugeben, daß ein 
solcher Vorfall alle Besorgnisse rechtfertigte, zumal nach 
den Enthüllungen Chabots am Bestehen einer ungeheueren 
Verschwörung nicht mehr gezweifelt werden konnte, einer 
Verschwörung, der alle Zugänge zur Macht offen 
standen. 

Uber die damals im Konvent zutage getretene Ver- 
wirrung üeße sich noch viel erzählen; alle Sitzungsberichte 
zeigen, wie sehr die Versammlung merkt, daß sie auf unter- 
wühltem Boden steht; täglich erwartet sie den Ausbnich 
dieser furchtbaren Verschwörung, von der man ihr fort- 
während mit halben Andeutungen spricht, gegen welche 
selbst die Ausschüsse machtlos zu sein scheinen. Welcher 
Spielraum bietet sich den Verdäclitigimgen, den Ver- 
leumdungen, dem persönlichen Haß! Plötzlich erfährt 
man die Verhaftung des Fahre d'figlantine . . . Wiel 
Auch er ist in diese Angelegenheit verwickelt? Gewiß; 
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die Aussagen Delaanays haben ein Schriftstück — die* 

Absciirift des gefälschten Konventsbeschiusses — zutage 
gefördert, welches, seine Mitschuld erweist. Nadi ihm 
werden H^ault de S^chelles und Simon des Einverständ- 
nisses mit den Feiadeu der Kepubük angeklagt; sie haben 
einem von der Sektion Lep^etier — schon wieder diese 
Sektion! — verfolgten Emigranten**) zur Flucht ver- 
helfen! Der Verdächtige wurde zwar wiedergeiunden — 
aber wo? — in der Wohnung des H^raultl . 

Und so wird diese bei ihrem Zusammentritt so 
kraitbewußte, heute aber von den Breitseiten eines un- 
sichtbaren Feindes zum Wrack geschossene Versammlung 
durch den wie eine unwiderstehliche Sprin^ut über sie 
hereinbrechenden Verdacht des Verrat es dem Untergang 
geweiht. So oft ein Eedner die Tribüne betritt, ist er 
verdächtig, noch bevor er gesprochen hat. Ist sein Vor- 
schlag gemäßigt, so flößt er Mißtrauen ein — es ist ein 
Bestochenerl Ist dies nicht der Fall, so verschwindet das 
]\Iißtrauen keineswegs. Dann gehört er zu den falschen 
Patrioten, welche die Kepublik zu Mißgriffen treiben, um 
die Katastrophe zu beschleunigen. So kommt es, daß die 
verzweifelten Gesetzgeber sich in diesem Saal der Tuilerien 
nach einepi Ausspruch Micheiets „mit den Augen an- 
schießen"»). 

Und doch scheint ein Mann inmitten dieses Ver- 
niditungskrieges, welcher den Konvent zugrundezurichten 
droht, die lüarheit des ürteiies bewahrt zu haben: Robes- 
pierre. Er ist vielleicht der einzige mit poütischem Scharf- 
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' sinn Begabte in dieser Vmanmiluiig, der auf den Grund 
der Dinge zu kommen trachtet. Er errAt die verborgene Hand, 

weiche in den Kampf ums Dasein der Kevolution eingreift. 

,«Man müßte blind sein, wollte man nickt erkennen, 
daß die Aristokraten die Patrioten dadurch zu verderben 
trachten, daß sie Zwietracht in ihre Reihen säen. Unsere 
Streitigkeiten sind die Quelle der Kraft lür unsere Feinde. 
Sie sind glücklich, wenn sie uns im Kampfe sehen. Sie 
werden diesem Streite zuschauen, um uns im gichtigen 
Augenblick an die Gurgel zu iahren . . 

Dies ist das Leitmotiv aller seiner Ansprachen. Er 
kommt immer wieder aui diesen Gedanken zurück; er 
hängt ihm nach, bis die Idee bei ihm die Gestalt eines 
Programmes gewinnt: Von nun an hat die Verschwörung 
des Barons von Batz einen Namen. Man nennt sie „Die 
Verschwörung des Auslandes^'. 

„Es sind die Ausländer," sagt Robespierre, „welche 
die Gutgesinnten in ein nicht vorhergesehenes Unglück 
stürzen, welche sie zu schädlichen Übertreibungen an- 
spornen. Aus dieser Quelle stammen die übereilten An- 
klagen, die Streitigkeiten, welche zu Drohungen ausarten. 
Man will Europa glauben machen, daß die Volksvertretung 
kein Ansehen genießt, daß nicht ein Gutgesinnter seines 
Lebens sicher ist und daß alle den gleichen Gefahren aus- 
gesetzt sind, wie die JEtevolutionsfeinde^).^* 

Damals schreibt der „UnbestechUche" in seinen Auf- 
zeichnungen — man hat sie nach seinem Tode bei ihm auf- 
gefunden — : „Die Tage, welche jetzt heraufziehen, bergen 
die Entscheidung für die Geschichte des Weltalls. Die 
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beiden Geister, welche um die Macht kämpfen, stehen 
. einander gegmüber ... An der Spitze der verbrecherischen 

Partei, welche den Augenbiick gekommen wähnt, um sich 
im Blute der gesinnungstreuen Volksvertreter zu baden, 
steht — der Baron von Batz!" 

So ist es der wahrhaft staatsmännischen Begabung 
Bobespierres durch eine Beihe von höchst beachtens- 
werten Schlüssen gelungen, den Plan des Barons von Batz 
zu erfassen, welcher sich in zwei Sätzen wiedergeben läßt: 
Den Konvent herabzuwürd^en und ihn sodann unter der 
Wucht des allgemeinen Ekels zu zermalmen. Seitdem 
dieser Gedanke im Greiste Kobespierrcs feste Gestalt ge- 
* Wonnen hat, biingt er alles mit ihm in Zusammenhang, 
was in semen Augen dem guten Ruf der Revolution schäd- 
lich erscheint. Die religionsfeindlichen Maskeraden (wir 
haben weiter oben eine solche geschildert), welche das An- 
sehen des Konvents herabsetzen — sie werden von den 
Verschwörern angestiftet; die blutrünstigen Übertreibungen 
des H^bertschen Klüngels — sie werden von den Ver- 
schwörern eingeblasen. Die milden Maßnahmen, zu denen 
sich Danton und Desmouiius in Bälde verstehen werden — 
sie entspringen gleichfalls den Wünschen der Aristokraten. 
Die Verschwörung des Barons von Batz wird den Sünden- 
boek für sämtliche Maßnahmen der Kegierung abgeben. 

Diese Erwägungen werden vielleicht müßig erscheinen, 
sie erklären jedoch Ereignisse, die sonst rätselhaft bleiben 

würden. Die Schlußfolgerungen Bobespierres haben 
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es auch dem Bevolutionsgericht ennögiicht, seine Urteile 
mit der stets gleichbleibenden Formel auszufertigen: „N. N. 

ist der Mitschuld an der bestandenen Verschwörung gegen 
die Einheit und Unteilbarkeit der Bepublik, die Freiheit 
und Sicherheit des französischen Volkes überführt." 

Diese stehende Formel wird in Zukunft in allen Todes- 
urteilen wiederkehren. Mag es sich nun um Danton handeln 
oder um Madame filisabeth (die Schwester Ludwigs XVI.), 
um Hubert oder um Maleslu rbes, um Andre Chenier oder 
um^ die greise Herzogin von Noailles; sie bleibt stereotyp 
für Proletarier, Herzo^^e, Abgeordnete, Grenerale, junge 
Mädchen, Priester, Septenibermörder, kurz für alle, die 
der Staatsanwalt Fouquier-Tinville wahllos zum Toten-' 
tanz auf die Guillotine schicken wird. 

In diesem Augenblicke, in dem der Plan des 
Barons von Batz der Durchführung entgegenreift, in 
welchem die Jakobiner, die Cordeüers. der Konvent mit- 
einander mx Jiainpfe liegen und, wie Batz vorausgesehen 
hat, darangehen, sich gegenseitig umzubringen, haben wir 
nur mehr die Ereignisse zu verfolgen. Wir werden von 
den Anstrengungen gewisser Mitglieder des Sicherheits- 
ausschusses berichten, des Hauptes der Verschwörung- hab- 
haft zu werden, von noch größeren Anstrengungen anderer, 
sein Leben zu retten und endlich erzählen, wie der Kon- 
vent im Zorn über dieses unangreifbare, immer gegen- 
wärtige und niemals sichtbare Gespenst seine mißo^lückten 
Fahndungsversuche an einer Hekatombe Unschuldiger ge- 
rächt hat. 
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Auf der Tribüne des Konvents machte sicli Saint- Jußt 
zum Dolmetsch der von Robespieire gea^enen Schlüsse. 
!Er enthüllte den ganzen Entwurf der Versehwdmng. 
Hätte Batz selbst seine weitgreifenden Pläne, seine Hilfs- 
mittel, seine Hoffnangen und Versuche zu schildern ge- 
habt, er hfttte dies kaum mit anderen Worten getan als 
Saint-Just. Dieser spielte in seiner langen Rede^) auf 
alles vemachl&ssigte nicht die geringsten Anzeichen 
und erklärte den Erfolg des Anschlages fttr unmittelbar 
bevorstehend. „Europas Könige", rief er aus, „sehen auf 
die Uhr . . . Der Sturz unserer Freiheit, der Fall von Paris 
sind ihnen versprochen! ..." Aber er behandelt die Sache 
sozusagen nur theoretisch und begnügt sich mit anonymen 
Anspielungen, ohne einen Namen zu nennen. Der Konvent 
hatte mehr erhofft; für ihn waren die Namen der Ver- 
schworenen von Wichtigkeit. Aber gerade die Einzel- 
heiten von Ghabots Enthüllungen wurden den Volks- 
vertretern hartnäckig vorenthalten. Daß die Versammlung 
aber in erster Ii nie solche Aufklärungen erwartet hatte, 
zeigte sich drei Tage später, als Amar die Tribüne betrat, 
um im Namen des vereinigten Wohlfahrts- und Sicherheits- 
ausschusses über die Bestechungsaf faire Bericht zu er-, 
statten. Beifallsdonner begrüßte ihn, bevor er noch zu 
sprechen begann. Endlich sollte man alles erfahren! 

^ Aber welche Enttäuschung! Es sei vorausgeschickt, 
daß Amar die Berichterstattung nur widerwillig und ge- 
zwungen übernonmien hatte; seit einem Monat wich er 
dem Ausschuß aus; man mußte ihm drohen, um ihn zum 
Sprechen zu bringen**). 

Btn» Bats. X2 



178 



Der Baron von Batz. 



Es ißt richtig: Amaf ließ brennen, was nicht mehr zu 
retten war und opferte Bazire, Chabot, Delaunay, Julien 
und Fahre — sie waren ja von vomherein verloren. Über 
die Verschwörung fiel kein Wort. Doch nein! Durch einen 
zum mindesten sehr seilsaiuen Zufall wurden die Namen - 
des Barons von Batz und Benoits — sie hätten in seinem 
Berichte als Hauptpersonen erscheinen müssen! — zu 
einem „Baron de Beauce" und „Benoite" — gerade 
als ob man sie mit Absicht hätte unkenntlich machen 
wollen ! 

Es verdient Erwähnung, daß auch der Bericht des 
Saint-Just mit so geringer Sorgfalt gedruckt worden war, 

daß sein Inhalt teils unverständlich, teils lächerlich wurde^°). 
. t j bQY den Widersachern des Barons von Batz waltete wahr- 
haftig ein eigener ünstem. 

Robespierre aber war mit diesem Verlauf der Dinge 
keineswegs einverstanden. Er äußerte laut seine tJber- 
raschung, „daß Amar in seinem Bericht den wichtigsten 
Ge^^enstand vergessen habe". Billaud-Varennes unter- 
stützte Kobe^ierres Antrag und verlangte, Chabot sei 
nicht nur wegen Bestechlichkeit, sondern namentlich wegen 
Teihiahme an einer weitverzweigtsten Verschwörung — 
weiche Ainar nicht mit einem Worte erwähnt habe — unter 
Anklage zu stellen. Der arme Amar schwieg still und zog 
seinen Bericht zurück, um ihn vor der Drucklegung einer 
neuerlichen Durchsicht zu unterziehen. 

Wir besitzen keinen Anhaltspunkt, um etwa eine 
Mitschuld Amars an der Verschwörung des Barons von 
Batz zu vermuten; aber auch wenn er in dieses Komplott 
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verwickelt gewesen wäre, hätte er nicht anders handeln 
können. Ganz abgesehen davon, daß in seinem Berieht 
vom Baron wie von einer minder wichtigen Persönliolikeit 
ohne jede Bedeutung gesprochen wurde, leistete er der 
Verschwörung auch durch Herabdrücken des Falles Chabot 
zu einem einlachen Bestechungsprozeß aufs trefflichste 
Vürscliub. 

Weit davon entfernt, die Geister zu besänftigen, ver- 
mehrte dieser Bericht das allgememe Mißtrauen und ent- 
flammte den Haß aufs neue. Da man nicht wußte, in 
welcher Partei die eigentlichen Schuldigen saßen, die man 
zu treffen wünschte, ging das Strafgericht zunächst über 
die Fortgeschrittenen nieder. Robespierre hatte gesagt: 
„Die beiden Extreme münden in dasselbe Ziel. Der das 
Skapulier trägende und der den Atheismus predigende 
Fanatiker haben miteinander viele Berührungspunkte . . . 
Manchmal stehen die roten Mützen den roten Strümpfen 
nSihet als man glaubt^), ünd so wurden Hubert, Ronsin, 
Momoro, Vincent, Proly, Clootz und ihr Anhang dem 

■ 

Eevolutionsgerichte zum F^aße hingeworfen. Ihr Anklage- 
akt bereitete dem Staatsanwalt Fouquier-Tinville nicht 

viel Kopfzerbrechen. Er brauchte nur mit den Wendungen 
zu operieren, welche seit den Anzeigen Ghabots in allen 
Reden wiederkehrten: Geplante Venuchtung der Volks- 
vertretung, führender Einfluß des Auslandes auf die Ver- 
schwörung mit Hilfe schurkischer Mittelspersonen. Wir 
kennen dieses Leitmotiv; wir kennen aber auch die stehende 
Formel, mit welcher die Angeklagten auf das Blutgerüst 

geschickt wurden: «»Sie sind überwiesen, die Auflösung des 

12* 
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Konvents und die Zerstörung der republikanischen Be- 
gierung versucht zu haben." 

Dieselbe Fonhel, welche für die Ultrarevolationftie 
gedient hat, wird nun auch auf diö Zitrarevolutionäre 
(das Wort stammt von Fabre d'%lantine) angewendet, 
und BiOB demselben Anlaß werden Danton und Desmoolins 
dem^Scharfrichter ausgeliefert. 

Doch bevor wir in der Handlung dieses Dramas fort- 
schreiten, müssen wir auf unsere zwei Hauptpersonen, 
den Baron von Batz nnd Ghabot, zurückkommen. 

Was tat der Baron von Batz, während die furcht liare, 
von ihm in Gang gesetzte Maschine mit ihrem Itäderwerk 
die' einflußreichsten Anhftnger der Bevolution zermalmte? 
Er verbarg sich wohl voll Entsetzen über sein Werk, 
schweigend und angsterfüllt, im Hause irgend eines Mit-, 
schuldigen? Nichts von alledeml Batz hatte jetzt haupt- 
sächlich zwei Soro^en. Zunächst trachtete er, seine Ge- 
liebte, die Bürgerin Grandmaison, zu befreien, was ihm 
ohne große Mühe gelangt). Dann beschäft^ ihn ganz 
besonders der Ankauf eines Ltiiidiiauses an Stelle der 
Villa zu Gharonne, welche infolge der verschiedenen Be- 
lästigungen durch die Polizei in der Tat recht ungastlich 
geworden war. Er sehnte sich jetzt- nru li Erwerbung eines 
großen Grundbesitzes, woselbst man von Zeit zu Zeit den 
Frieden des Landlebens genießen konnte. Deshalb ent- 
schloß er sich zum Ankauf der Domäne von Chadieu im 
Departement Puy-de-Dome. Am 7. Kivdse erwarb diese 
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ein Sehweizer ühmiaclier namens Jean-Louis Nathey vor - 
dem Notar Cabal um den Preis von 530.000 livres. Beim 
Abschluß des. Vertrages erklärte Nathey aufs, nachdrück- 
lidiste, daß er dieses Gut zwar erwerbe, keineswegs aber 
beabsicbtige, sein Eecht als Eigentfnner nach irgend einer 
Bichtung auszuüben; das Ganze gehöre vielmehr dem .... 
— im Original des Vertrages ist hier eine Zeile ireigelasBen — 
welchem er nur seinen Namen geliehen habe, „um ihm 
eine Freude zu machen"**). 

Diese freigelassene Zeile vermögen wir auszufüllen. 
Zu Oiadien, dessen wirklicher Eigentümer niemand anderer 
war als der Baron von Batz, ist dieser im Jahre 1822 ge- 
storb^. Wenn hier ein Zweilei obwalten sollte, so ent- 
krftftet ihn ein anderes Sehriftstück aus demselben Fas- 
zikel. Dieses Dokument weist uberzeugend nach, daß 
Nathey dem Verschwörer als Geschäftsführer und Stroh- 
mann zu Diensten war. Es ist dies das „Inventar der 
Silbergegenstände, welche aus dem Besitz eines sicheren 
Batz, vermutlichen Emigranten, stammen'S und über die 
dem Nathey eine Empfangsbestätigung ausgestellt wurde. 
Wir möchten beifügen, daß diese Silbergegenstände aus 
einem ansehnlidien Tafelservice aus plattierter Arbeit be- 
standen ; darunter befanden sich unter anderem drei Dutzend 
Teller, 18 große Schüsseln, 8 ovale Suppenterrmen, 28 kleme 
ovale Schüsseln usf.; alle waren mit dem Wappen des 
. Barons versehen. Dieses Tafelsilber wurde dem Münz- 
.amte eingeliefert**). 

Chabot hingegen verbrachte seine Tage in viel ge« 
ringerer Gemütsruhe. Der Inhalt des von Amar erstatteten 
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Berichtes versetzte ihn in Bestürzung. Wie? Der Be** 

richterstatter belastete die Anzeiger und sprach von den 
Angeschuldigten kein Wort? Der gewesene Mönch merkte, 
daß seine Taktik, die er für so überaus geschickt gehalten 

hatte, mit einem völligen Mißerfolg endete. Er sah sich 
verloren. 

Am 27. Ventose, gegen 3 Uhr nachmittags, hörten 
die Bürger Peyre, Maine und Forest — sie waren im 

Zimmer „d^' Tliulivisibilite" des Luxembourg, nahe der 
Zelle Chabots, in Haft — die in den einzelnen Gelassen des 
gleichen Blurs befindlichen Glocken wiederholte und rasche 
Signale^^) geben. Sie traten auf den Gang, um die Ursache 
dieses ungewohnten Lärms zu ergründen. Ein Tischler, 
welcher den Fußboden vor der zum Gef&ngnisse Cäiabots 
führenden Tun ausbesserte, sagte ihnen, „er habe jemanden 
um Hilfe rufen gehört; ein Gefangener scheine Hand an 
sich gelegt zu haben*\ Alle horchten auf: Man vernahm 
wirklich klairende Traute und ,,ein dumpfes Geräusch". 
Nun holte einer der Gefangenen den Türhüter Benoit, der 
übrigens schon vom Gefangenwärter Besse benachrichtigt 
worden war. Benoit kam eilends die Haupttreppe herauf, 
und alle betraten das Zimmer Ghabots. Dieser lag von 
Übelkeiten geschüttelt auf seinem Bett und wand sich in 
Krämpfen. 

f'olgendes hatte sich ereignet: Im Augenblick, als 
seine Uhr die dritte Stunde^) schlug, rief Chabot, der 

offenbar diesen Zeitpunkt schon vorher bestimmt hatte, 
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den Kerkermeister Besse und zeigte ihm ein auf dem Tische 
liegendes Schriftstück: 

„Nimm dies," sagte er, „es ist ein Brief an den National- 
konvent. Jetzt hole mir den Türhüter Benoit; ich muß 
ihm etwas Wichtiges mitteilen/^ 

Besse steckte den Brief ein und ging hinaus. Kaum 
war er am Fuße der Stiege angelangt, als er mehrmals die 
Glocke läuten horte. Er ging in Begleitung Benofts, den 
er getroffen hatte, sofort zurück und öffnete die Kerker- 
zelle. Chabot hatte sich soeben vergiftet. 

Man rief zunächst in aller Eile nach den beiden im 
Luxembüurg in Haft befindlichen Ärzten Marenski und 
Soup6, welche sofort erschienen. Ghabot wies mit den 
Augen nach einer auf seinem Tisch befindlichen leeren 
Flasche. Sie trug die Aufsctirift: „Nur für äußerlichen 
Gebrauch.'" 

Man verhörte ihn zwischen zwei Anf&llen. Mit 

schwacher Stimme erklärte er: 

„Ich habe mein Testament gemacht ... Ich glaubte, 
für das Heil Frankreichs sterben zu müssen ... Ich ent- 
schloß mich, eine Flüssigkeit zu trinken, welche mir zur 
Heilung eines äußerlichen Lieidens verordnet worden war^). 
Beim Trinken rief ichc ,Es lebe die Republik!* Ich gedachte, 
dem Vaterland ein Opfer zu bringen." 

Ghabot blieb ein Komödiant' bis aH sein Ende. Wer 
ein FlSschchen Gift mit einem Hochruf auf die Republik 
leert, um sich für das Vaterland als Opler darzubringen, 
dann aber mit aller Macht am Gloekenzuge zerrt, um Hilfe 
herbeizurufen, der besitzt zwar nur wenig Mut, aber viel 
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SiniL für eine geschickte Inszenierung. Die Ärzte stellten 
übrigens fest, daß die Medizinflasehe fttzendes QuecksOber* 
Sublimat enthalten hatte; Chabots Zustand war sehr ernst. 

Gleichwohl konnte er noch einige Worte sprechen. 
Er ließ sich von Besse semen Brief znrücl^ben imd reichte 
ihn dem Türhüter Benott. * 

\ „Nimm lüer mein Testament'^ sagte er, „und be- 
richte meinen Verfolgern, daß ich ihnen verzeihe. Denn 
ich glaube, sie iiaben mein Todesurteil nur gefällt, um das 
Vaterland zu retten**)." 

Benolt gab das Testament in einen ümscUag, den 
er versiegelte. Chabot setzte seine Unterschrift unter das 
Si^el. 

' Im Faszikel Chabot des Staatsarchives liegt dieser 
Briefumschlag noch heute; der Anblick des zerknitterten 
Stückes Papier ruft einen packenden Eindruck hervor. 
Dicht neben' dem roten Heck des Siegelwachses steht die 
mit zitternder Hand beigefügte Unterschrift Chabots; 
man merkt den Schriftzügen die Anstrengung an. Dem 
Namen ist ein kunstvoller Schnörkel beigefügt, als ob der 
Schreiber gerne bei dieser letzten Äußerung seines schwin- 
denden Lebens verweilt w&'e. 

Am Abend trat der furchtbare Höhepunkt des Leidens 
ein. Gegen fünf Uhr hatte man ihm Mandelöl und Milch 
zu trinken gegeben; aber zwischen 9 und 11 Uhr nachts 
wurden die Schmerzen noch heftiger. Zu ihrer Milderung 
wurde dem Kranken eine starke Dosis Laudanum**^) ver- 
abreicht. Während dreier Tage rang er mit dem Tode. 
Am 30. Nivöse erteilten die Amtsärzte Bayard und Naury 
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endlich die Erlaubnis zum Verlassen des Gefängnisses und. 
am 2. Genuiiml wurde der arme Qiabot nach dem Kranken* 
bause in der ehemaligen bischöflichen Besidenz, dem 
Sammelspital für die Pariser Gefängnisse, übergeführt. 

Die Lösung des Knotens stand nahe bevor. Zehn 
Tage später wurden Danton, Camille Desmoulins, Philip- 
peanx und Lacroix verhaftet, und schon wurde der „große 
Schub^^ vorbereitet, bei welchem Ghabot seine letzte Bolle 
spielen soUte. 

r 

Wir haben ausführUch zu schildern versucht, wie 
die revolutionären Ausschüsse, welche die Rädelsführer 
der Verschwörung des Barons von Batz nicht zu fassen 
vermochten, alle jene heimsuchten, die man, mit Recht 
oder Unrecht, für Räiikescii miede, Bestochene oder poli- 
tisch Laue hielt. „Die Verschwörung des Auslandes*^ — 
so heißt das weitverzweigte Komplott, dessen haupt- 
sächäche Einzelheiten wir hier klarzustellen und zu ordnen 
versuchen, in der Bevohitionsgeschichte — hat schon 
Hebert und seine Spießgesellen das Loben gekostet. Jetzt 
kommt Danton mit seinem Anhang an die Beihe. Dieser 
berühmte politische Prozeß ist so oft zum Gegenstande 
historischer Abhandlungen gemacht worden, daß wir auf 
die Schilderung seiner Details füglich verzichten können. 
Wir müssen aber die bisher nur allzuwenig bemerkten 
Fäden aufzeigen, welche von diesem Prozeß zu der Ver- 
schwörung des Barons von iiatz iühren. 

Es waren neun Abgeordnete des Nationalkonvents 



Digitized by Google 



186 * Der Baron von Batz. 



angeklagt: Danton, Camille Deamoulins« Ghabot, Bazire, 

Delaunav, Fahre d'Eglantine, HciMult de Sechelles, Lacroix 
und Phiiippeaux. Weitere Angeklagte waren; Luillier, 
der oberste Syndikus von Paris, der gewesene Abb6 
Sahu£ruet d'Espagnac, Jimiur^ uiid Emanuel Frey, Die- 
derichs, Sachverwaiter des küuiglich dänischen Hofes, 
der General Westermann und der spanische Edduauum 
Gusman. 

Die Eathüüungen Giiabots haben erwiesen, daß sieben 
dieser sechzehn Angäciagten, n&mlich (Siabot selbst, seine 

beiden Schwäger, Delaunay, Bazire, d'Espagnac und Luillier 
mit Batz in Beziehungen gestanden sind. Wir haben daher 
hier nichts weiter beizufügen. 

Fahre d'figlantine dürfte meines Erachtens keine 
Schuld an der ihm zur Last gelegten Fälschung eines 
Eonventsbeschlnsses beizumessen sein; der gewesene Schau- 
spieler mußte vermutlich mehr für seine verdächtige Ver- 
gangenheit und sein allzu plötzUches Wohlleben büßen. 
Ein Polizeibericht vom 15. Niv^ faßt die gegen Fahre 
im Geheimen umlaufenden Anschuldigungen zusammen, 
wie folgt: 

„Seitdem sich Fahre d']%lantine in Haft befindet, 

äußern sich viele Leute recht abfällig über ihn. Gestern 
hörte ich in einem Kaffeehause von ihm sprechen. Ein 
Bürger sagte: ,Vör zwei Jahren war er noch arm und 
seit einiger Zeit tritt er wie ein reicher Mann auf. Er hat 
ein Palais es gehörte dem früheren Herzog von Aumont 
— in derBue de la Ville Ffiv^ue, an der Ecke derRue 
d'Astorg gemietet; das schickt sich nicht für einen Sans« 
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Culotten. Dieses Haus bewohnt er ganz allein mit dner 

jungen Gesellschafterin. Es ist mit Säulen j^cschmückt, 
besteht aus zwei grüßen Wohntrakten, hat emen schönen 
Garten, Ställe und Wagensdiuppen. Die Wohnräume 
sind herrlich eingerichtet: Da gibt es schöne Spiegel, Wand- 
teppiche, höchst geschmackvolle Möbel vom besten Stilj 
Marmorstatuen und feines Porzellan. Alles verkündet 
einen Mann von bedeutendem Reichtum. Fahre soll große 
und glänzende Gastmähler gegeben haben/ ,Wozu braucht 
er denn Wagenscbupjpon und Ställe,^ fragte ein anderer; 
,er besaß doch sicher weder Wagen noch Pferde.' ,0b er 
Wagen besaß, weiß ich nicht; aber ich kann versichern, 
daß er drei Pferde hatte. Ich war einmal in dem Hause 
und habe die Pferde gesehen.' ,Bvi i\<m Pferden', sagte 
ein Dritter, ,fällt mir eine Antwort ein, die man einmal 
dem Fahre gab; sie hat ihm gewiß keine Freude gemadit. 
Es war bei einem MahJ, an dem ich und der Abgeordnete 
David teihiaiimen. . Man sprach von der Einziehung der 
Pferde für das Heer. .D'%lantine beklagte sich bei diesem 
Anlasse, man habe seinem Bruder Fabre-Fons 17 Pferde 
w^genommen. Wie kam denn Dein Bruder zu 17 Pferden ? 
fragte David. D^ißglantine geriet in Verlegenheit und 
stanmielte eine Antwort, die aber niemanden befriedigte." 

Ein Mann, über welchen solche Gerüchte im Umlauf 
sind und den überdies der Vorwurf trifft, in einer 
Fälschungangelegenheit mindestens leichtsinnig vorg^angen 

zu sein, ist von vornherein schuldig gesprochen. Fahre 
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verstand es zwar, sich geschickt 2a yerteidigeu; aber die 
Aussagen seines Edlegea Cambon führten m seiner Ver- 
urteilung. I 

H^rault de Spelles wurde, wie wir schon obto be- 
merkt haben, beschuldigt, einem verdflehtigen Emigranten 
Obdach gewährt zu haben. Dies verwickelte ihn in den 
Verschwörungsprozeö. Westermann bttßte für seine allzu 
große Ißlde, Philippeaux hingegen für sdne allzu große 
Strenge gegen die Aufständischen der Vendöe. Sie fielen 
beide unter das furchtbai^ Dilemma Bobespierres, welcher 
erklärt hatte, die Mitschuld an der Verschwörung des 
Auslandes treffe alle falschen Patrioten, seien sie nun 
allzu radikaler oder allzu milder Gesinnung. Gusman und 
Diederichs gehörten zu jenen Ausländem, welche in 
Paris ein ziemlich rätselhaftes Dasein führten; bei der 
Unterdrückung einer „ausländischen'' Verschwörung war 
daher ihr Ratz auf der Anklagebank. Diederichs — halb 
Österreiclier, halb Däne — wurde als. Gehilfe des Junius 
Frey bezeichnet. Aus diesem Grundje mußte er an der 
Seite Chabots vor das Revolutionsgericht. Lacroix wurden, 
außer seiner Ehe mit einer ehemaligen Gräfin, sein Wohl- 
leben, seine plötzliche Mäßigung, sem auf eine Erneuerung 
des Konvents abzielender Vorschlag zur Last gelegt. 

Es bleiben noch Danton und Gamilie Desmoulins. 
Aus welchem Grunde erschienen sie unter den Angeklagten? 
Konnte man sie auch nur mit einem Funken von Wahr- 
scheinlichkeit des Einverständnisses mit dem Auslande 
beschuldigen? Konnte man glauben, daß ein Danton 
Royalist geworden war? Daß er nach seinen Zettelungen 
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mit Louis-Philippe von Orleans sich .nun anschickte, 

Ludwig XVIL zum Thron zu verhelfen? — AUer dieser 
Verbrechen wurde er angeklagt. War hier nicht yieUdcht 
der persönliclie Haß Röbespierres ' im Spiel? Ich für 
meinen Teil vermag an all das nicht zu glauben. Auch 
Danton fiel als Opfer der zwei Anklagen, welche man 
gegen alle anderen erhob: Bestechlichkeit und allzu weit- 
gehende Mäßigung. Danton hat sich wahrlich keines 
Eigentumsdehktes schuldig gemacht. Aber — er führte 
ein behagliches Dasein, welches mit seiner &ufierst un- 
sicheren materiellen Lage nicht in Einklang zu bringen 
war. Als er den Feldzug in den Niederlanden zu leiten 
hatte, gingen Millionen durch seine Hände. Blieb nicht 
ein wenig von all dem Gold an seinen Fingern kleben? 
WelB er es denn selbst? Kann er sich denn dazu verstehen, 
seine Ausgaben und Einnahmen zu buchen? ,J£an wirft 
nur vor, ich hätte mich kaufen lassen. Leute meines 
Schlages sind unbezahlbar Das war seine ganze Recht- 
fertigung. Sein Feuer, seine Lebenslust, seine hemmungs- 
lose Freude am Dasein erklären vollauf, daß das Geld in 
seinen Händen zerrann; aber Stehlen, mit kalter Über- 
legung Schacher treiben, gleich einem Chabot, einem De- 
launay? Dies steht in grellem Widerspruch zu seinem 
Charakter. Was soll man von der Lauheit seiner An- 
schauungen — der Lauheit eines Danton! — denken? 
Ging sie so weit, um eine Wiederaufrichtung der Königs- 
herrschaft zu wünschen? War er wirklich ein Verschwörer? 
Speiste er dreimal wöchentlich beim Baron von Batz, wie 
£lie Lacoste später behauptete? Nein; aber wie viele 
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andere Revolutionäre hielt er die Revolution in dem Augen- 
blick für beendet, als sie ihm ein sicheres Dasein ver- 
schafft hatte. Er hatte eine junge Frau, welche er zärtlich 
liebte, er besaß eine behagliche Wohnung, großen Land- 
besitz, Pferde und Wagen, einen guten Weinkeller , . . 
Was konnte er noch mehr verlangen? War es nicht Zeit, sich 
25ur Ruhe zu setzen? Wozu die Weltrevolution vorbereiten? 

Ähnlich waren wohl auch die Erwägungen des GamiUe 
Desmoulins. Er war — sicher unbewußt gleichfalls 
der Anschauung, daß die Schreckensherrschaft alles für 
ihn geleistet habe, was man füglich von ihr verlangen 
konnte. Er hatte eine reizende Frau, 20.000 Francs Ein* 
kommen, einen hübschen Besitz in Bourg-la- Reine . . . und 
nun sprach dieser geniale Gassenjunge, der ohne Hemd 
nach Paris gekonunen war, von Milde und war ehrlich davon 
durchdrungen, jetzt dürfe man nicht mehr weitergehen. 

Alle, bis auf Luillier, wurden zum Tode verurteilt. 
Am Abend des 16. Germinal bahnten sich die beiden Richt- 
karren, die sie zum Schafott führten, mit Mühe ihr^ Weg 

durch die ungeheure Menschenmenge, welche div Seine- 
ufex und die Straßen füllte. Gamille brüllte vor Yer- 

« 

zweiflung und zerrte so stark an seinen Fessehi, daß er 

fast nackt am Fuße der Guillotine, anlangte. Danton 
zeigte eine verächtliche Miene und suchte meinen Freund 
zu beruhigen. H6rault de S^eUes sah traurig und nadi- 

denklich aus. Lacroix schien vollständig niedergeschmettert. 
Chabot, den die Ärzte wieder hergestellt hatten und weicher 
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während der ganzen Dauer des Prozesses keine Nach- 
wehen seines Vergiftungsversuches zu verspüren schien, 
machte einen beschämten Eindruck und ließ das Haupt 
hängen . . . Alle starben nicht gerade mit Ergebenheit, 
aber ohne Auflehnung. Bei ISiacht wurden die Leichname 
nach dem Park de Monceaux gebracht und in wildem 
Durcheinander in das Sehachtgrab geworfen. 

So fand der Plan des Barons von Batz seine tragische 
Erfüllung. Dieser schlaue und verschlaircno Gascogner 
hatte nut beispiellosem Wagemut aus der Tiefe den Blitz- 
strahl nach den höchsten Spitzen des Konvents ge- 
schleudert. Mit Chabot und soiiuMi Spießjreseüen hatte 
er auch Danton getroffen. Aber der To4 dieses feurigen 
Volkstribunen hatte den Verdacht nicht beseitigt, sondern 
nur den allgemeinen Haß verstärkt. Der Bestoehonen 
war man led^, aber noch waren die Verführer in Freiheit. 
Schon am Abend des 16. Germinal verlangte Robespierre 
im Jakobinerklub, die Verschwörung sei dauernd auf die 
Tagesordnung zu setzen: „Wenn irgend ein gutgesinnter 
Bürger," sagte er, „die furchtbaren Folgen darzulegen 
vermag, welche aus der Grundursache dieser Verschwörung 
entspringen — er steige auf die Tribüne I^^ In Wahrheit 
fühlten alle, man habe bloß die Nebenfiguren getroffen, 
während die i^üiirer der Verschworenen straflos gebüeben 
waren. Der Prozeß gegen die Dantonisten war nur eine 
platonische GeTuiguiung, um dem Volke vorzutäuschen, 
der 'Konvent durchschaue das Spiel seiner Feinde — aber 
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zahkeiche Tatsachen bewiesen schlagend, daß sich die 
Häupter der Verschwörung noch auf ireiem Fuß befanden 

w 

und ihre PUne noch weithin verfolgten. 

« 

Man mußte des Barons v<m Batz um jeden Preis hab- 
haft werden. Der Sicherheit s au sschuß sah nun ein, die 
Bepublik schwebe in steter Gefahr, so lange man sieh 
dieses unergreifbaren Feindes nicht versichert habe. Knapp 
14 Tage nach dem Tode Dantons erhielt der Staatsanwalt 
Fouquier-Tinville folgendes Schreiben: 

Gegeben am 3. Flor^l des Jahres II der einigen und 
unteilbaren Bepublik. 

Der Ausschuß befiehlt Dir/ Deine Anstrengungen zur 
Ergreifung des Schandbuben Batz zu- verdoppeln. Erinnere 
Dich bei Deinen Einvernahmen, daß seine Beziehungen 
überallhin reichen, selbst in die Gefängnisse; erinnere 
Dich, daß dieser Catilina stets die Seele aller Zettelungen 
gegen die Freiiieit und die Volksvertretung gewesen ist; 
sei eingedenk, daß er in der konstituierenden National- 
versammlung die Sache der Tyrannei vertreten hat, daß 
er in Paris und in Gharonne das österreichische, von der 
Frau des Tyrannen gelenkte Komitee beherbergt hat, 
daß er unter den Vieren gewesen ist, welche am 21. Januar 
zur Bettung Cäpets*) auf den Boulevards den Buf aus- 
gestoßen haben: „Kommt alle herbei, die Ihr den König 
retten wollt!" Durch die verbrecherische Beihilfe eines 
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Michonis und Cortey war er im Begriffe, die Familie Capet aus 

dem Tomple zu oiil fuhren, wobei er von besafj^tem Cortey 
als Wachsoldat seiner Kompagnie eingeschmuggelt worden 
war und wo seine schurkigchen Helfershelfer — die man 
clor lehr zahl na<;h noch immer nicht kennt — ohne das 
Eingreifen Simons in den Besitz der Türen zur Turmstiege 
gelangt wären. Erinnere Dich, daß dieser Verbrecher 
umso gefährlicher ist, da wir die Ausdehnung seines Brief- 
wechsels noch immer nicht kennen. 

Vemachl&ssige bei Deinen Verhören keinen Anhalts- 
punkt; spare nicht mit dem Versprechen von Geld und 
anderen Vorteilen; veilang^ von uns die Freilassung eines 
jeden .Gefangenen, der ihn lebend oder tot zu entdecken 
verheißt. Heische die Freilassung jener, durch welche 
man seiner habhaft werden könnte, indem man unbe- 
merkt ihren Spuren folgt; wiederhole, dafi er yogelfrei ist, 
daß eine hohe Belohnung auf seine;i Kopf gesetzt ist, 
daß seine Fersonsbeschreibung sich überall befindet, daß er 
nicht entfliehen kann, daß jene keine Gnade finden werd^, 
die ihn nicht angezeigt haben, obwohl sie es tun konnten. 

Dieses Schreiben soll Dich wissen lassen, daß der 
Verbrecher Batz um jeden Preis ergriffen werden muß; 
hiebei zählt der Ausschuß ganz besonders auf Deine Bei- 
hilfe. Alle näheren Aufschlüsse enthält das beigelegte 
Schriftstück. 

Die Mitglieder des Vereinigten Sicherheits- und Wohl- 
fahrtsausschusses des Nationalkonvents: 

Vouland, Jagot, Louis (du Bas-Rhin). £üe Lacoste, 

Amar, Vadier, La Vicomterie*^). 

B»roD Bau. 13 
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-.Wiederhole, daß auf seirien Kopf ein Preis gesetzt 
ist." Man behauptet, daß die Ausschüsse demjenigen 
800.000 Franken zugesicliert hatten, der ihnen Baron 
von Batz lebend einliefern würde*^), doch ist diese Be- 
hauptung keineswegs erhärtet. Wir haben zu diesem Ende 
sowohl die Polissetarchive, als auch die Register der Kon- 
ventsaussehüsso aufs genaueste durchforscht, ohne die 
Spur einer solchen Maßnahme zu finden. 

Fonquier-Tinville dürfte beim Lesen des Erlasses der 
vereinigten Ausschüsse recht verlegen gewesen sein. „Den 
Schandbuben Batz entdecken" — wö war er nur zu suchen? 
Konnte. man hoffen, daß seine ai^bUehen Spießgesellen 
— soweit man ihrer habhaft geworden war — sich zu 
einer Denunzuition entschließen würden? Kaumi Denn 
sie waren keine Abtrünnigen von der Sache der Bepublik, 
wie etwa Chabot — , vielmehr schien allen ihre Ehre Uber 
ihr Leben zu gehen. Ein Verhör bot wenig Aussicht, ihnen 
ihr Geheimnis zn entlocken, doch erhoffte man ein Er- 
gebnis durch ihre Vereinigung in einem gemeinsamen 
Kerker. Dann konnte man vielleicht erfahren, ob sie sich 
untereinander kannten; geschickt verteilte Spione konnten 
ihre Reden belauschen, Briete auffangen und irgend ein 
Anzeichen finden, um die Polizei auf die bpur des Barons 
zu bringen. 

Die Übereinstinmuuig der einzehien Daten und Tat- 
sachen ist hier besonders lehrreich. Am 13. Flor6al be- 
schließt der Ausschuß, der Türhüter des Gefangenhauses • 

des Aii^laises-Lourcine habe sich sofort nach den Tuilerien 
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ZU begeben, um dortselbst alle erfoiderliehen Au&chlüsse 

zu erteilen*^). ' 

Man sieht, daß die Mitglieder der Regierung es nicht 
unter ihrer Würde fanden, sich in eine Unterredung mit . 
einem Kerkermeister einzulassen. Sie stellten mit seiner 
Hilfe ein Verzeichnis aller in den venehiedenen Pariser 
Gefängnissen In Haft befindlichen Personen auf, welche 
vor ilirer Festnahme mehr oder minder enge Beziehungen 
mit dem Baron von Batz unterhalten haben konnten. 
Alle sollten — dies war der schlaue Plan — in einen ge- 
meinsamen Kerker gebracht werden, um sie dort besser 
auszuspionieren. 

Noch am gleichen Tage überführte man die Bürgerin 
Grandmaison nach dem Gefängnisse Sainte-F61agie; sie 
war gerade zwei Monate auf freiem Fufie gewesen, als sie 
neuerlich verhaftet und ins Gefängnis ,,des Anglaises^^ ge- 
bracht wurde. Nach Sainte-Pelagie kamen auch — der 
am 17. Frimaire abermals festgenommene — Biret-Tissot, 
der Gendarm Constand, der Prinz von Rohan-Rochefort, 
einige andere Adelige wie Baussancourt und Sombreuil, 
Erau von Espr4mesnil — de standen im Verdacht, sich 
nach der Königsherrschaft zu sehnen — femer Cortey 
und Devaux — diese zwei waren tatsächlich Hiiiskräfte 
der Verschwörung — Jardin, der beschuldigt wurde, die 
Flucht des Abgeordneten Julien gefördert zu haben, Pottier 
de Lille, Schriftführer der Sektion Lepeletier; er war der 
Nachsicht gegen die Verschworenen im höchsten Grade 
verdächtig. Diesen gesellte man den Bankier Jauge bei, 
dessen Namen man in den Bechnungen des Barons von 

13* 



Digitized by Google 



196 Der Baron von Batz. 

. ■ — > ' 

Batz* gefunden hatte. Als alle in demselben Kerker saBen, 

wartete man darauf, daß sie sich bloßstellen würden^). 
Gerne hätte man in diese seltsame Geseüscliaft auch noch 
einen sicheren Abb6 d'Alen^n au|genommen« eine ge- 
heimnisvolle Persönlichkeit, welche in der Rue Helvetius 
in nächster Nachbarschaft des Hauses wohnte, wo einst 
Batz Untersehlupf gefunden hatte, allein, als die Polizei 
den Abb6 festnehmen wollte, war er verschwunden**) . . . 

Roussel war der einzige Ano^eklac^te, der eine Un- 
vorsichtigkeit begingt). Als er in der Kanzlei des Be- 
volutionsgerichtes zum Verhöre erschien, traf er dort 
eini«fe politisch Verdächtitre, die deich ihm dem Unter- 
suchungsrichter vorgeführt werden sollten. Boussei schien 
beunruhigt; als er des kommenden Verhöres gewärtig auf 
einer Bank saß, vertraute er sich seinen Nachbarn an; 
offenbar hoffte er unter ihnen ein gefälliges Werkzeug 
für seine Absichten zu finden. 

„Ich würde", saii^e er, „fi^erne 25.000, ja selbst 
40.000 Francs darum geben, könnte ich von hier los- 
kommen . t ., konnte ich nur dem Kerkermeister einen 
Brief in die Hände spielen, so wäre dies bald geschehen. 
Man wird mich der Fälschung von Assignaten anklagen, 
leh bm dann freilich ein verlorener Mann, aber ich wette, 
die Geräte für die Erzeugung der Koten wird man nicht 
finden, die sind gut versteckt. Ungeachtet aller Vorsichts- 
maßregeln beim ümzingehi eines gewissen Hauses, un- 
geachtet aller Erhebungen hat die Nationalgarde nichts 
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gefunden und wird auch nichts finden. Könnte ich nur 
noch zwei Monate leben! Dann wäre die Kepublik ge- 
lle!^ und die Feinde würden noch früher in Paris sein! . . 

Diese Geständnisse wurden von einem der Anwesenden 
dem Gericht zur Kenntnis gebracht. Er hieß Dubiez und 
wurde Dignancourt genannt; san wahrer Name aber war 
Houdart. Wer war dieser Houdart? Wegen welcher Ver- 
gehen saß er im Vorzimmer dos Untersuchungsrichters? 
Letzteres ist weniger wichtig. Ohne Zweifel aber hoffte 
er, die Gunst der Behörden — deren er vermutlich be- 
durfte — dadurch zu gewinnen, daß er die Worte Roussels 
dem SicherheitsausBchuß mitteilte^). Der Ausschuß er- 
kannte darin einen neuen Beweis ftlr das Bestehen der 
Verschwörung. Das von der Nationaigarde umzmgelte 
Haus, welches man so oft durchsucht hatte, ohne einen 
Anhaltspunkt für die Erzeugung falscher Assignaten zu 
finden, dieses Haus —7— war das Landhaus zu Charonne. 
Jetzt endlich hielt man einen Faden^') in Händen, der 
zur Führung durch dieses Labyrinth dienen konnte! Es . 
galt, ihn nicht meiir zu verlieren. Man betraute mit den 
Erhebungen H6ron und S^nar, welche die meiste Eignung 
zur Entwirrung eines verwickelten Falles besaßen. Unter 
der Führung von Ducange nahmen sie eine Durchsuchung 
der Wohnung Roussels yor. 

Die Situation war spannend. Die berühmtesten 
Polizeibeamten der Revolution befanden sich in diesem 
dritten Stockwerke in der Bue Helv^tius, in einer Wohnung, 
welche Batz kürzlieh noch bewohnt hatte, Roussel liatte 
gestanden, er habe den Baron bei sich beherbergt, „um 
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ihm die Zablung eines zu hoch gegriffenen Mietzinses zu 

ersparen". 

„Ist Batz denn arm?" 

,,Er scheint sein gutes Auskommen zu haben/' 

„Was ist mit seinem I\Tobiliar geschehen?" 

„Er hat keines mitgebr^t; ich habe üun mein 
Zimmer und mein Bett ttberUissen." 

Heron und S6nar merkten, daß sie nichts erfahren 
würden, öffneten alle Wandschränke, durchsuchten alle 
Laden, satmnelten aDe Schriftstücke und unterwarfen 
alles einer sorgfältigen Prüfung. Dann begann das Verhör 
aufs neue. 

„Hier ist ein mit Saint-Mauris unterfertigter Brief 
ohne Datum; wer ist dieser Saint-Mauris?" 

9,Der Mann , wohnt in der ßue Oioiseul bei einem 
Tischler." 

„In diesem nicht unterschriebenen Briefe lesen wir: 
Herr . . . « hat die Pakete im Wagen gebissen, den er um 
. 5 Uhr nehmen wollte. Ich glaube nicht, daß dies auf die 
Hausleute einen schlechten Eindruck gemacht hat. Das 
Gerücht von meiner bevorstehenden Abreise ist ja schon 
allgemein bekannt. Was setzen wir jetzt aufs Spiel? Alles 
ist eingestanden, alles beschlossen, und wird — wie ich 
hoffe — zu unserer allgemeinen Befriedigung ausfallen. 

Was bedeuten diese Worte und an wen ist der Brief 
gerichtet?" 

„An die Büi^erin Grivois. Es handelt sich nur um 
Liebessachen." 

y,Aber das ist ja die Eigentümerin des Hauses in der Bue 
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de M^nara» wdcheB Batz und die Grandmaison bewohnt 

haben?" 
,JaI" 

„Kennen Sie das Dienstmädehen Nicole?*^ 

„Ich habe sie bei der Bürgerin Grandmaison, wo sie 
in Diensten stand, mehrmals gesehen, auch bei Duchesne, 
der einet mein Schneider war, es heute aber nicht mehr 

ist'»)." 

An diesem Tage brachte man nichts mehr in Er- 
fahrung. Bousael wurde in das Gefängnis Saiute-P^lagie 
gebracht. H4ron und S6nar waren keine Freunde frucht- 
loser Bemühungen und setzten Ehre darein, nicht un- 
verrichteter Dinge zurückzukehren. Sie verhafteten daher 
bei diesem Anlasse das Dienstmädchen Nicole und den 
ehemaUgen Aristokraten Saint-Mauris. Ihre Namen waren 
genannt worden, das genügte. Sie kamen zu den übrigen 
Verdächtigen nach Sainte-Pelagie^®). 

Der Baron von Batz jedoch, dieser unercrreifbare 
Proteus, schien sich darin zu gefallen, gerade in dem Augen- 
blicke neue Beweise seiner Geschmeidigkeit und Taten- 
lust zu erbringen, in welchem man ihn mit Recht für über- 
wunden halten mußte; er unterzog sich sogar der Aufgabe, 
den Ausschüssen hieven selbst Mitteilung zu machen. 
Wie in solchen Fällen üblich, war die Wohnunc; Chabots 
gleich am Tage nach seiner Hinrichtung unter amtliche 
Sperre gelegt worden^). Im Nachlaßinventar des ge* 
wesenen Kapuziners imdet man — nebst anderen recht 
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pikanten EinzeUieiten — vierzig Hosen angezählt — 

ein bißchen viel für einen Sans-Culotten, der im Konvent 
gerne mit nackten Knien erschienen war. Doch lassen 
wir das. Der Friedensrichter und der Polizeikonmiissftr 
befestigten die üblichen rotgesiegelten Papierstreifen an 
allen Türen der Wohnung und ganz besonders an jener 
eines kleinen Zimmers, wohin man alle Schriftstücke ge- 
bracht hatte. Fünf Tage später erschienen zwei Bürger 
im Hause in der Rue d'Anjou. Sie stellten sich als Nice und 
Laporte, „Kommissftre des Departements und der Ge* 
meindevcrwaltung" vor, begaben sich in. die Wohnung 
Chabots, nahmen die Siegel ab, bemächtigten sich der 
Schriftstücke und — des Silbers und gingen wieder in Ruhe 
ihres Weges. 

Bei der Nachricht von diesem Einbruch war der 
Sicherheitsausschufi starr vor Staunen. Er entsandte 

eilends die Abgeordneten Delcher und Baudot nach der 
Rued'Anjou, um dortselbst Erhebungen zu pflegen; gegen 
Nice und Importe wurde ein Vorführungsbefehl erlassen. 

Aber das Staunen des Ausschusses wandelte sich in 
Schrecken, als die gepflogenen Erhebungen ihm enthüllten, 
die beiden Urheber des Verbrechens seien bei dem Ein« 
bruche von einem Dritten begleitet gewesen, dessen Namen 
und Wohnung unbekannt blieben. 

Erl Immer wieder Erl^) 

Er allein besaß die für solche Handstreiche erfordor- 
Uche Kühnheit und Todesverachtung. Der Ausschuß gab 
sich keinen Augenblick einer T&uschung hin: Der Un- 
bekannte war der Üaron von Balz. (JÜer Bericht des iSiie 
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Lacoste an den Nationalkonvent läßt hieran keinen Zweifel 

aufkommen.) 

Mit dieser rein platonisclien Feststellung mußte sich 
der SicherheitsausBchuß begnügen. Man versadite es nicht 

einmal, die Erhebungen weiterzuführen. Es blieb nichts 
übrig, als den Augenblick abzuwarten, .da es diesem 
Menschen belieben würde, sein Werk zu vollenden und 
den Tausenden seiner Mitscliuldisfcn das Si^ü^nal zum end- 
lichen Sturz und zur Niedermetzelung des gesamten Kon- 
ventes zu geben. Man wußte ja, dies sei das von ihm. 
erträumte Ziel! 
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VI. 

Die Verschmelzung. 

Die Verschwörüng ist zum Ausbrach gdangtl** 
Mit diesem Bofe wurde Paris acht Tage später — 
am 4. Prairial — aus dem Schlafe geweckt. Collot d'Her- 
bois war soeben ermordet worden» 

In Wibbelt war GoUot nicht tot, ja nicht einmal 
verwundet. Aber in jenen Tagen politischer Hochspannung 
waren die Nervosität der Pariser Bevölkerung und ihre 
Emplänglichkeit für beunruhigende Gerüchte so grofi, daß 
letzterer Umstand gar nicht ins Gewicht fiel. Ein Mann 
hatte auf Collot zwei Pistolenschüsse abgefeuert — es 
ging also dem ganzen Konvent an den Kragen. Die durch 
diesen Anschlag hervorgerufene ungeheure Aufregung war 
noch auf dem Siedepunkte, als sidi am Abend des gleichen 
Tages ein noch viel verblüffenderes Gerücht in der Stadt 
verbreitete: 

,,Soeb^ ist Bobespierre ermordet wordenr^ 
Alle Menschen stürzten auf die Straße und eine un- 
geheure Menge strömte nach der rue Saint-Honüre. Die 
unwahrscheinlichsten Erzählungen flatterten von Mund 
zu Mund. 

„Ist er tot? — Mausetot. — Hat man den Mörder 
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verhaftet? — Jal — Neinl — Eine Frau hat es getan! — 
Eme Gräfin 1 — Die Emigrantenannee steht schon in 

Compiegnel — Nein, in Saint-Denis! — Der kleine Capet*) 
ist aus dem Temple geflohen! — Die Bevolution ist aus!" 

Viele, die Vorsichtigen, sprachen bedauernde Worte; 
andere, die Zahlreicheren, atmeten erleichtert auf; nur 
einige Wenige fanden den Mut zu dem Bnf: „Umso 
liesser!" 

Aber Bobespierre beland sich in dieser Stunde 
eben so wohl wie Oollot d*Herbois; dem Konvent ging 
es noch keineswegs an den Kragen. Es handelte sich um 
zwei in der Geschichte nicht weiter beachtete Vorfälle. 
Gleichwohl müssen wir sie eingehend studieren, weil sie 
von den revolutionären Ausschüssen mit dem von jeder- 
mann unruhevoli erwarteten Ausbruch der Verschwörung 
in Zusammenhang gebracht und auf das Schuldkonto des 
Barons von Batz gesetzt wurden. 

Dies aber hatte sich ereignet : Am 3. Prairial gegen 
9 Uhr früh war ein ziemlich großer Mann — mit breiter 
Stime, kr&ftiger Nase, grauen Augen, länglichem Ge- 
sicht^) — in die Einfahrt des dem Tischler Duplay ge- 
hörigen Hauses eingetreten und hatte an eine Obst- 
händlerin, welche daselbst ihre Waren feilhielt, die Ftage 
gerichtet: „Um welche Stunde begibt sich der Bürger 
Bobespierre nach dem Ausschuß?'' 



• 
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,^agen Sie im rückwärtigen Teil des Hofes nach/^ 

erwiderte die wackere Frau, „dort befindet sich seine 
Wolmiing." 

Der Besucher durchschritt die Einfahrt und betrat 

den mit Brettern angefüllten Ilofraum, woselbst sich eine 
Vrm und ein Soldat mit verbundenem Arm befanden. 
Hier wiederholte er .sdne Frage. 

„Robespierre ist gerade bcschäitigt," antw^ortete der 
Soldat, „er ist nicht zu sprechen. Ich weiß nicht, um 
welche Stunde er ausgeht.^' 

Der Besucher entfernte sich hierauf, ohne etwas zu 
sagen. Man sah ihn in das Gasthaus Eaulot, am äußersten 
Ende der „Terrasse des FeuiUants'', eintreten, woselbst er 
frühstuckte. Er durchschritt sodann den Garten, betrat 
das Gebäude des Konvents und setzte sich in aller Behag- 
lichkeit auf eme Bank, wo er etwa zwei Stunden schlief. 
Dann stand er kurze Zeit unter dem Peristyl der Tuilcrien, 
das er aber bald verließ, um vor dem zum Wohlfahrts- 
ausschuß führenden Tor auf und ab zu gehen. Während 
dieser Zeit passierten mehrere Abgeordnete den Eingang 
der Tuilerien; er fragte sie um ihre 2^amen. Hierauf ging 
er in das Kaffeehaus Mauri, sodann in das Kaffeehaus 
Gervoise, wo er mir einem jungen Menschen eine Partie 
Dame spielte. Gegen 9 Uhr abends setzte er sich endhch 
an einen Tisch im Gasthaus Dufils, auf dem Platz des 
Th6ätre Favart, und bestellte sein Abendbrot. Während 
des Essens plauderte er mit dem Kellner^), diesem er« 
zählte er, er heiße Admhral und habe eine Baronin zur 
Geliebten. 
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„Wenn Du mich gut bedienst, werde ich mit ihr her- 
kommen. Gibt es in diesem Gasthaus auch abgesonderte 
Speiseräume? Meine Geliebte ist reich . . « Ihr Gemahl 
lebt in Sfidiran&reich, wird aber bald nach Paris reisen, 
um hier 1,700.000 Li\Tes einzukassieren, die der Staat 
ihm schuldet ... Wenn mm ihm das Geld nicht aus- 
* bezahlen sollte, wird es Lärm gebenl^^ 

Aus den dürren Worten der Zeugenaussage, welcher 
wir diese Einzelheiten entnehmen, lassen sich die fieber- 
hafte Erregung und die schlecht verhüllte nervöse Spannung 
Admirals ganz gut herauslesen. 

„Ich muß Dir noch sagen,*' bemerkte er weiters zum 
Kellner, „daß meine Geliebte gleichzeitig die Freundin 
emes Abgeordneten ist — ja, eines Abgeordneten, der 
dasselbe Haus bewohnt wie ich. Ich spiele in der Sache 
die RoUe des Possenreißers . . . Seit 14 Tagen schlate ich 
nicht mehr ... Ich habe schon Opium genommen. Aber 
auch das hilft mir nicht . . . Bring mir noch eine Flasche.*' 

Da Adnüral während dieses GesprAches schon eine 
Flasche Wein, zwei Gläser Malaga und ein Glas Schnaps 
getrunken hatte, glaubte der Kellner dies seinem Herrn 
melden zu müssen. Der Wirt befahl, dem allzu geschwätzigen 
Gast nichts mehr vorzusetzen. 

Admiral ging brummend von dannen. £r b^ab sich 
nach der Bue Favart Nr. 4 und stieg zum fünften Stock- 
werk empor, wo er wohnte. Es war 11 Uhr nachts. 

Anstatt sein Zimmer zu betreten, bleibt er auf dem 
Gange auf Wache und lauscht auf alle Geräusche im Hause. 
So wartet er zwei Stunden lang. Er zieht aus seinen 
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Tasehen zwei Pistolen tind nimmt eine geladene. Waffe 
in jede Hand. Gegen 1 Uhr nachts wird an das Haustor 

geklopft. Admiral stünnt wie ein Besessener hinunter . . . 
Nach zehn Sätzen ist er am Fuße der Stiege angelangt 
und — springt imter dem Zwange einer närrischen BÜn^ 
gebung die fünf Stockwerke eben so rasch wieder hinauf, 
als er heruntergeeüt war. Die Dienerin^) des Bürgers 

4 

Collot d'Herboiß*) hat die Schläge ans Tor vemonwnen 
und steigt — da sie ihren Herrn erwartete — mit einer Kerze 
in der Hand hinab, um das Haastor zu öffnen. Der heraof- 
stürmende Admiral rennt mit ihr ztisammen, spricht aber 
kein Wort und stellt sich auf dem Gang des letzten Stock- 
werkes wieder auf Posten. 

Der Abgeordnete, dem sein Dienstmädchen voran- 
leuchtet, begibt sich in aller Kuhe nach seiner Wohnung. 
In dem Augenblick^ als beide das dritte Stockwerk er- 
reichen — das Mädchen will gerade die Wohnungstüre 
aufsperren — taucht Admiral mit einem Male vor Collot 
aus dem Dunkeln auf und ruft: „Stehen geblieben 1 Das 
ist Dein letztes Stündchen!" Und zugleich drückt er die 
Pistole gegen Collots Antlitz ab. Aber die Waffe gibt zu 
spät Feuer. Collot hat im ersten Schrecken seinen Spazier- 
stock fallen gelassen und bückt sich, um ihn aufzuheben — 
in demselben AugenbUck gibt Admiral ganz in der Nähe 
den zweiten Schuß ab. Diese Bew^ung rettet Collots 
Leben. Die Kugeln dringen ins Mauerwerk. 

Während das erschrockene Dienstmädchen sich in die 
Wohnung flüchtet, das Fenster aufreißt und „Mörder 
Mörder I" schreit, fhegt Collot d'Herbois die drei Stock- 
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werke hinab, rennt auf die Gasse nnd bringt mit seinen 

verzweifelten Hilferufen das ganze Viertel in Aufruhr. Ein 
Mitglied des Generalrates von FariSf der Bürger Bertrand 
Amand — er wohnte im gleichen Hause — springt bei 
diesem Lärm aus dem Bette, zielet als einziges Kleidungs- 
stück die blau-weü^rote Schärpe — das Abzeichen seiner 
Würde — über das Hemd und wagt sich mit nackten 
Füßen an den Tatort. Dort findet er angeblich „einen 
Hut, eine Säbelspitze und eine Handvoll Haare'\ 

Aber schon dringen Bewaffnete in den HaiJsflur. 
Collot hat den benachbarten Wachposten alarmiert. Auch 
die Mannschaft einer Patrouille, die unter dem Peristyl 
des Th^ätre Favart*) Halt gemacht hatte, „teils um einige 
Bediainisse zu befriedigen, teils um auszuruhen", hat die 
Bufe des Mädchens vernommen und ist herbeigeeilt, in 
ihrer Mitte befindet sich der tobende Collot d'Herbois. 
Er fuchtelt mit einem Säbel in der Luft herum, will selbst 
den Attentäter angehen und zeigt „das ungestüme Ver- 
langen, in eigener Person die Republik von einem hassens- 
werten üngeheur zu befreien." 

Aber alle flehen ihn an, sein kostbares Leben nicht 
mehr aufs Spiel zu setzen; man werde schon seine Pflicht 
tun und den Verbrecher nicht entkommen lassen. Man 
befürchtet, der Attentäter könnte noch auf der Stiege 
' warten und die Waffen abermals geladen haben. Deshalb 
wird Ivriegsrat abgehalten. Bertrand Amaud, mit Nacht- 
hemd und Amtsschärpe bekleidet, hält Volksreden; Collot 
schlägt vor, man möge nach seiner Wohnung kommen; 
dort werde man sich mit seinen eigenen Pistolen und 
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Flinten bewaffnen — die Picken würden für ein solches 

Unternehmen nicht genügen. Aber, um dorthin zu ge- 
langen, mufite man sich auf die gefahrdr&uende Stiege 
wagen. Endlich wird ein Entschluß gefaßt. An der Spitze 
marschiert der Bürger Jean-Baptist e Pelletier, hinter ihm 
CoUot, dann folgen die anderen. Die Stiege — ist leer. 
Admiral hat sieh in seinem Zimmer eingeschlossen und 
rührt sich nicht. Nach und nach fassen die Bürger Mut 
und steigen zum fünften Stockwerk* empor. Die Türe des 
Mörders ist versperrt. Man klopft — und eine fürchter- 
liche Stimme antwortet: ,,Nur heran, Ihr Schurken! Den 
ersten, der näher kommt, schieße ich über den Haufen 1^^ 

Dieser Zuruf dftmpft den Mut. Soll man die Türe 
einstoßen? Aber sie öffnet sich plötzlich. Admiral er- 
scheint mit rollenden Augen auf der Schwelle und schießt ' 
in die Menge; ein Mann, namens Geoffroy^), schreit auf 
und fällt. Die anderen stürzen sich auf den Verbrecher,^ 
f essek ihn und bringen ihn mit lautem Siegesgeschrei nach 
der Wache. Man durchsucht ihn und findet in seiner 
Tasche vier in ein Stück Papier gewickelte Bleikugeln. 
Auf die ersten an ihn gerichteten Fragen antwortet er: 
„Ich beklage es aufrichtig, mein Ziel verfehlt zu haben. 
Es wäre ein herrlicher Tag gewesen, und ganz Frankreich 
hätte mich bewundert . . .'^ 

„Ist das ein Pech*^ setzt er hinzu. „Neunzig Franken 
habe ich für die Pistolen ausgegeben . . . und doch sind 
sie schlecht losgegangen 

Und lachend wandte er sich an seinen Hausverwalter 
Nailly — er war in seiner Eigenschaft als Hauptmann der 
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zweiten Kompagnie des Bezirkes anwesend — mit den 
Worten: „Ja, ja, Herr Hauptmann 1 Jetzt werde ich eine 
Beise nach dem „kleinen Fenster''*) antretenl Ich habe 
nnr den einen Kummer, da6 ich die zwei Lumpen nicht 

getroffen habe ..." 

Beim Morgengranen führte man ihn nach dem Wach- 
posten im Kloster der Töchter des Heiligen Thomas, von wo 
er noch vormittags nach der Conciei^erie gebracht wurde^). 

Wir haben die Aufregung geschildert» welche dieses 

Attentat in Paris hervorrief; aber das seltsame Ereignis, 
welches sich am 4. Prairial bei Eobespierre abspielte, 
machte noch viel gewaltigeres Aufsehen. 

An der Ecke der Eue de la Lanterne und der Rue des 
Marmousets» zwei Schritte vom Justiqialast entiemti 
wohnte im Jahre 1794 ein Papierhftndler namens Antoine 

Eenault. Er war Vater einer Tochter von zwanzig Jahren, 
namens C^cile und dreier Söhne, von denen einer, Jacques 
mit Namen, im Geschäfte seines Vaters mithalf; die beiden 

anderen waren zum Kriegsdienst eingezogen worden und ' 
standen schon fast zwei Jahre lang im Felde. 

Es waren lauter einfache Leute, ohne Ehrgeiz, ohne 
Leidenschaften, ehrlich, ordentlich, sparsam, das Muster- 
bild kleiner Pariser Kaufleute, äe lebten in einem ge- 
wissen Wohlstand. Der alte Kenault hatte den größten 
Teil des Hauses zur Miete. 

*) Spitznamen der Guillotine. 
Buon B«tK. 14 



Digitized by Google 



210 



Der Baron von Batz. 



C^ile Renault hatte zwar eine so ungenügende Schul- 
bildung genossen, daß sie nicht einmal lesen konnte; gleich- 
wohl scheint sie in gesellschaftlicher Hinsicht nicht frei 
von gewissen Ansprüchen gewesen zu sein. Jedenfalls 
liebte sie gute Kleidung und Schmuck; sie sprach gerne 
von Patz und kaufte sich hinter dem Rücken ihres Vaters 
auf Boi^ einigen Flitterkram, den sie dann aus ihren 
kleinen E^paniissen in Raten abzahlte. Sie war — mit 
einem Wort — ein wenig gefallsüchtig. Dies ist der einzige 
uns näher bekannte Gharakterzug des armen Mädchens. 
Seine Mutter war seit langem tot. 

Gegen £nde des Monats Flor4al brachte C6eile einige 
Ellen weifien Musselins zur Eleidermacherin D^matin in 
die Rae des Deux-Ponts mit der Bitte, ihr davon ein Kleid 
zu machen. 

„Es ist dringend," sagte sie, „ich wiD in acht Tagen 
zu einem Schmaus bei memer Base gehen — bis dahin 
soll das Kleid fertig sein.^' 

„Sie sollen zu einer Hochzeit gehen, Fräulein?" fragte 
die Sclineiderin. 

„Das geht Dich nichts an . . . Beeile Dich nur — man 
weiß nicht, was sich ereignen kann. In acht Tagen kann 
ich vielleicht geköpft werden ... Ich will das Kleid vor- 
her anziehen*)." 

Am 4. Prairial sprach man in Paris von nichts anderem 
als von dem Anschlage des Admiral. Das Gerücht von 
diesem Attentat drang sicher auch in die Altstadt von 
Paris, wo die Familie Renault wohnte — doch scheint es 
die verschiedenen Mitglieder dieses Hauses nicht sonder- 
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lieh interessiert zu haben. Um 2 Uhr nachmittags kam 

der Papierhändler vom Wachdienst nach Hause; offenbar 
erfuhren seine iünder von ihm die Nachricht, welche ganz 
Paris in Atem hielt. Er afi zu Mittag, und da ein schwüler 
Tag war, schUuuinerte er na^h Tisch in seinem Lehnstuhl 
ein. Gegen fünf Uhr schlug ihm Cecile einen kleinen Spazier* 
gang vor, damit er sich ein wenig zerstreue. Der Alte war 
einverstanden und ^ng nacli dem äußersten Ende der 
Bue Saint-Antoine, um bei der Wäscherin Mar^ eine Schuld 
von 25 livres zu begleichen. 

C6cile setzte sich mit einer Handarbeit hinter das 
Schaufenster des Ladens. Als sie auf der Straße die junge 
Papin bemerkte, klopfte sie an die Scheibe, um das Mädchen 
zu rufen, und sagte ihr: 

„Ich schulde der Bürgerin Jules^^) 16 Sous; möchten 
Sie so gut sein, ihr das Geld für mich zu überbringen?^* 

Die Papin naiini das Geld und schickte sich zum Weg- 
gehen an. 

„Haben Sie es denn gar so eilig?'' meinte Gfeile. 
„Plaudern wir doch ein bißchen!" 

Man sprach von allerlei gleichgültigem Zeug. G^en 
6 Uhr abends ließ C^le die Nachbarin Papin im GesprSeh 
mit dem jungen Renault im Laden allein und entfernte 
sich mit dem Bemerken, sie gehe nur nach ihrem Zimmer, 
werde aber bald zurückkommen. 

Es verdient Erwähnung, daß Cecile von ihrem Vater 

sehr streng erzogen worden war und nie ohne Begleitung 

ausging; es war daher ganz natürlich, daß Jacques Renault, 

als seine Schwester um halb 7 Uhr noch nicht zurückiiehrte, 

14* 
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von dner gewissen Unruhe erfaßt vom Faße der Stiege 

aus nach ihr rief. Da er keine Antwort erhielt, begab er 
sich nach dem ersten Stockwerk. C^ile war nicht zu Hansel 

Wir werden ihren Spuren folgen. Vor allem müssen 
wir aber bemerken, daß in dieser geheimnisvollen An- 
gd^nheit ein Umstand überhaupt unerklärlich bleibt: 
GkSle verlaßt ihr väterliches Haus um 6 Uhr — in diesem 
Punkte sind alle Zeugen einig — und erst um 9 Uhr abends 
finden wir sie in der Bue Saint-Honor6^) wieder. Was hat 
sie während dieser drei Stunden getan? Ich kann es nicht 
begreifen, daß diese Frage bisher noch von keinem Ge- 
Schichtsschreiber gestellt wurde; es nimmt mich jedoch 
noch mehr wunder, daß die vom Sicherheitsaussehuß an- 
geordnete, peinlich genaue Untersuchung diese Einzelheit 
nicht klarzustellen versucht hat. 

G6cOe betrat um 9 Uhr abends die Einfahrt des dem 
Schreiner Duplay gehörigen Hauses und wünschte den 
Bürger Bobespierre zii sprechen. Eäeonore Duplay, die 
Töchter des Tischlers, erwiderte ihr, Robespierre sei aus- 
gegangen, worauf Cecile in sichthch übler Laune antwortete: 

„Es ist recht sonderbar, daß er nicht zu Hause ist . . . 
Er bekleidet eine öffentliche Stellung, daher kt es seine 
Pflicht, alle zu empfangen, die sich melden." 

In diesem Augenblicke gingen Didier und Boulanger, 
zwei F^unde de« Volkstribunen, über den Hof. Die Ant- 
wort schien ihnen unehrerbietig, weshalb sie dem Mädchen 
drohten, sie würden es dem Sicherheitsaussehuß vorführen. 
Gieichzdtig versudite DMier, C^ile auf die Straße zu 
drängen. 
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,,Weim man sich, in der alten Zeit beim Ednig an* 
melden ließ/' rief da das Mädchen aus, „wurde man so 
gleich eingehiiBsenr 

„Da Behnst Dich also nach der Zeit des Königs?** 

„Hätten wir doch wieder einen König — ich gäbe 
mem Leben daniml Kach meiner Ansicht seid Ihr nichts 
ab Tyrannen V^^ 

Didier und Boulanger bemächtigten sich Ceciles und 
brachten sie zam Sicherh^tsansschuß. Als sie sich den 
Tuilerien nfiherten, bat C4dle, man möge sie in das Kaffee- 
haus Payen geiien lassen; sie habe dort ein Paket hinterlegt, 
welches sie abzuholen wünsche. Man erlaubte es ihr und 
mit diesem Paket iii der Hand erschien sie yor dem Aus- 
schuß, woselbst sie sofort einem Verhöre unterzogen wurde. 

Ihre Kaltblütigkeit und die spöttische Klarheit ihrer 
Antworten setsten die Mitglieder des Ausschusses in Er- 
staunen. Sie bemerkte, sie sei zu Kobespierre gegangen, 
,»um zu sehen, ob er ihr gelalle''. Auch wollte sie gerne 
wissen, wie so ein Tyrann eii^entlich aussehe. Ihre frdheits- ' 
feindlichen Bemerkungen im . Hofe des Duplayschen Hauses 
hielt sie aufrecht und* fügte bei: Ein König sei ihr. lieber 
als fttnfzigtausend Tyrannen. Man öffnete das von ihr 
mitgebrachte Päckchen. Es enthielt ein Kleid, eine Jacke 
nnd Leibwäsche. 

„Ich habe", sagte sie, „diese Sachen mitgenommen, 
weil ich sehr froh sein werde, an meinem neuen Auienthalts- 
ort etwas Wechselwftsdie zu besitzen.** 

„An welchen Aufenthaltsort wird man Sie denn 
bringen?" 
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„Natürlich ins Gefängnis und von da auf die GuiUotine/* 

Eine Frau^) wartete im Vorsaale des Ausschusses als 
Bittstellerin ; man hieß sie eintreten und an der Angeklagten 
eine Leibesuntersudiung vornehmen. C6cile hatte nur den 
kleinen, am gleichen Tage erstandenen Spiegel und zwei 
Taschenmesserchen bei sich. Das eine, mit einem Elfenbein- 
griff, war ein Geschenk ihres Bruders, das andere, mit einem 
Schüdpattgriff , war ein Andenken an eine vor einigen Jahren 
verstorbene Schwester^'). Gegen Mittemacht wurde C6cile 
in der Gonciergerie eingekerkert. Als sie um die Ecke beim 
Justizpalaste bog, konnte sie von ferne einen Blick auf 
ihr Vaterhaus werfen, wo zur gleichen Stunde Angst und 
Verzweiflung herrschten. 

Da G^Ue Benault nach Verlauf einer Stunde noch 

immer nicht nach Hause kam, befiel ihren Bruder Jacques 
eine solche Unruhe, daß er ohnmächtig zusammenbrach. 
* Die junge Papin. die ihn noch nicht verlassen hatte, geriet 
ob dieser außerordentlichen Eniplindsamkeit in großen 
Schrecken und brachte eilends ihre Mutter in die Wohnung 
der Renaults. Die beherzte Frau äbemahm die Aufgabe, 
den Vater Renault von dem Verschwinden seines Kindes 
m Kenntnis zu setzen. Er kam gegen 8 Uhr zum Abend- 
brot nach Hause. Seine Verzweiflung war arg. Er eilte 
durch das ganze Haus, betrat das Zimmer seiner Tochter 
und fand auf ihrem Bette einen kleinen Kragen. Aber er 
schluchzte so stark, „daß er gar nicht wahrnehmen konnte, 
ob seine Tochter etwas mit sich genommen habe*'. Gleich- 
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wohl fand er die Kraft, den Laden mit Hilfe seines Sohnes 
zu schließen. Dann ging er auf sein Zimmer und schloß 
sich ein. 

Inzwischen hielt die Bürgerin Papin bei den Nachbarn 

Umfrage. Sie ging zur Kuchenbäckerin, deren Tochter in 
einem Putzmachergeschäfte bedienstet war; sie eilte zur 
Büi^erin Gentilhomme, einer Schneiderin, welche von 
Cecile schon verschiedene Aufträge erhalten hatte. Nie- 
mand hatte die kleine Renault gesehen. Es ging schon 
auf Mittemacht; Mutter Papin verschob die weiteren Er- 
hebunsfen auf den nächsten Tag und ging nach dem Hause 
des Fapierhändlers zurück, wo sie den zweiten Stock be- 
wohnte. 

Eine Stunde später — sie war eben zu Bette gegangen 
— klopfte es an die Türe: 
„Wer ist draußen?^^ 

„Ich bin es, Frau Papin", antwortete die Stimme des 
jungen Renault. 

„Ist C6cile nach Hause gekommen?*^ 

„Nein. Frau Papin. Ich bringe Ihnen unsere Katze . . . 
Man koimiit, um uns zu verhaften." 

„Verhaften? Ja, warum denn?*^ 

„Ich weiß es nicht. Möchten Sie unser Kätzchen einst- 
weilen bei sich behalten? Bitte, sorgen Sie dafür, daß ihm 
nichts abgeht»}/' 

Am anderen Morgen blieb das Papiergeschäft ge- 
schlossen. Das ganze Viertel war in größter Aufregung. 
Die Klatfichbasen erz&hlten im Laden des Backers Besan^n 
beim Abholen des Frühstückbrotes, Cecile Renault habe 
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von der bevoistehenden Verhaftung ihres Vaters und ihres 

Bruders Wind bekommen und sei entflohen, um sich dem 
gleichen Schicksal zu entziehen. Erst gegen 10 Uhr konnte 
die Böigeiin Fr^vot berichten, G^ile habe einen Mord* 
anschlag gegen Robespierre unternommen. Jetzt ging der 
Klatsch erst recht los. Man scb mähte den Vater Bcnault, 
weil er semer Tochter den Verkehr mit gewissen Nach**^ 
barinnen, beispielsweise mit der Bürgerin Gentilhomme, 
erlaubt hatte . . . Der Goldschmied Eiottor hat von diesen 
Ijeuten niemals eine gute Meinung gehabt; er hat erst 
kürzlich imt seinem Nachbar P616 darüber gesprochen. 
Die Wäscherin Villiaume erinnert sich, daß Kenault der- 
dnst seine Befriedigung über die Ermordung des Lepäetier 
de Saiiit-Fargeau zum Ausdruck gebracht habe; er rieb sich 
die Hände und sagte: „Einer ist schon hin, andere werden 
nachfolgen." 

Wir müssen mit Abscheu feststellen, wie sehr sich 
diese Gevatterinnen, Hausmeister und iürämer beeilen, 
auf ihre — Tags vorher nwih hoch geachteten — Nachbars- 
leute Steine zu werfen und dies nur aus dem einfachen 
Grunde, damit man glaube, sie wüßten etwas. . „Ja, das 
hatte idi vorausgesehen/' — Diese Worte wurden am 
5. Prairial von der Eue de la , Lanteme bis zur Rue 
des Marmousets mehr als tausendmal wiederholt. Die 
Polizei lieh all dem Schwatz ihr Ohr und sammelte ihn 
sorgfältig zum Gebrauche des Staatsanwaltes Fouc^uier- 
Tinviüe"). 



Digitized by 



Die Veisclunelzaiig, 



217 



Wir glauben, bei der Darstellung dieser zwei Vor- 
jE&lle, welche auf den ersten Blick nur von recht neben- 
sSchüchem Interesse sind, kerne bezeichnende EmzeSieit 
außer acht gelassen zu haben. Bei dem im Jahre 1794 ■ 
üblichen, recht summarischen Verfahren war zu gew&rtigen, 
Adnnral und Cddle Benau]t würden binnen viemndzwan2sig 
Stunden vor Gericht gestellt, verurteilt und hingerichtet 
werden. Dies hielt auch Fouquier-Tinville für seine Auf- 
gabe. In seinem Berichte über das Verhör Admurals er- 
öffnete er dem Konvent, es sei seine Absicht, „diesen Ver- 
brecher noch heute um 2 Uhr richten zu lassen''^^). . . 

Aber der Konvent war m diesem FaDe anderer Meinung. 
Im Geiste der Mitglieder des Sicherheitsausschusses scheint 
plötzlich der Gedanke gereift zu sein, diese zwei Vorfälle 
m die Verschwörung des Barons von Batz emzubeziehen, 
dne „Verschmelzung" eintreten zu lassen — (Amar soll 
dieses Wort geprägt haben) — und Admiral sowie G^ile 
den bereits in Gewahrsam befindlichen Verschworenen 
beizugesellen. Deshalb dämpfte ein Machtwort den Eifer 
Fouquiers und man begann eine Untersuchung. Es ge- 
nügte nicht, daß Barr^, Couthon, Robespierre und die 
anderen diese beiden verbrecherischen Anschläge auf das 
Sdiuldkonto der „Verschwörung des Auslandes'' setzten; 
man mußte den Schein eines Zusammenhanges zwisch^ 
Batz, Admiral und Cecile finden . . . 

Alle Geschichtsschreiber, ohne Ausnahme, sind der 
Ansicht, daß dieser Zusammenhang nur in der Einbildung 
des ratlosen Sickerheitsausschusses bestanden hat. Im 
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Falle Benault ist nicht der mindeste Zweifel mißlich: Das 
Mädchen war semer eigenen Eingebung gefolgt, und wir 
werden alsbald von den Gründen sprechen, welche nach 
unserer Ansicht zur Entschuldigung seines. unb^reifUchen 
Schrittes dienen können. 

Hingegen müssen wir auf Grund einer sorgfältigen 
Prüfung alier Zeugenaussagen in Admiral eine Nebenfigur 
der Verschwörung erblicken. Er war sich dieser Rolle 
sicherüch selbst nicht bewußt; aber die Verschworenen 
verstanden es mit einer seltenen Geschicklichkeit» sein 
leidenschaftliches Gemüt in Wallung zu bringen. 

Sein Vorleben vermag die Tat, welcher er sich schuldig 
gemacht hat, nicht recht zu erklären. Er war immer Lakai 
gewesen; zuletzt hatte er dne Anstellung als Amtsdiener 
bei der Lotto Verwaltung. Man wußte, daß er außer seinem 
bescheidenen Gehalte von 600 Livres über kern anderes 
Einkommen verfügte. Seine Papiere — Wohlverhaltungs- 
zeugnis, Leumundskarte, Zinsquittung, Empfangsschein 
über die patriotischen Abgaben — waren insgesamt in 
bester Ordnung; er war mit allen Dokumenten ausgerüstet, 
welche im Jahre 1794 die völlige pohtische Unbeschoiteuheit 
eines Bürgers erwiesen. 

Ein Umstand mußte allerdings Staunen erwecken. 
Dieser Mann, welcher monatUch bloß fünfzig Franken aus- 
zugeben hatte, begann mit einem Male em recht kost* 
spieliges Leben zu führen. Um den 1. Germinal fiel seinem 
Gastwirt, dem Bürger Trillie, auf, daß Adniiral täghch 
Mahlzeiten um 40 bis 60 Sous — ohne den Wein — be- 
stellte^). Dann besuchte er die Spiclsäle im Palais Royal 
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und verlor dort ganz httl»che Summen. Im Bill.«i™er 

des Hauses Nr. 121 hatte er mit einem wirklichen Mit- 
schuldigen des Barons von Batz, mit Boussei, Bekannt- 
schaft geschlossen, der dort in Begleitung des ihm bei- 
gegebenen Gendarmen seine Abende verbrachte. Koussel 
und Admiral wurden bald innige Freunde; schließlich sah 
man den einen nie mehr ohne den anderen^). 

Die Untersuchung brachte weiters zu Tage, daß 
Admiral zu einer gewissen Lamartini^e, welche in der Bue 
de Ghabanais wohnte, in zarten Beziehungen stand. Dies 
war die angebhche, ungeheuer reiche Baronin, deren Gunst 
er mit einem Abgeordneten des Nationalkonvents zu teilen 
vorgab**). Auf diese Liebschaft war der Amtsdiener offen- 
bar sehr stolz. Es ist übrigens erwiesen, daß diese Frau 
keineswegs — wie Admiral durchleuchten ließ — die gute 
Freundin des Collot d'Herbois war; Collot kannte sie nicht 
einmal. Wer hatte also dem Verliebten diese unangenehme 
Mitteilung anvertraut? Zu welchem Zwecke wurden seine 
Eifersucht, sein Haß gegen Collot aufgestachelt? Diese 
zwei Fragen sind wohl naheliegend. Das Verhaltea Adxairals 
am Abend des 3. Prairial vor der Verttbung seines An- 
schlages, sein unsinniges Trinken, das Geständnis, er be- 
käanpfe seit zwei Wochen seine Schlaflosigkeit vergeblich 
mit Opium, lassen erkennen, daß der Unglückliche von 
einer rasenden Eifersiu lit gepeinigt war. 

Den Polizeiorganen fiel auf, daß sich Admirals Aus- 
gaben seit dem Zeitpunkte vermehrt hatten, in welchem 
er die Bekanntschaft der Liirüiartiniere gemacht hatte. 
Man erließ alsbald einen VoriUbrungsbefehl gegen diese 
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Bürgerin. W&hiend ihrer Emvemahme wurde bei ihr 
BausdurchBuchimg gehalten. 

Die Lamartini^ erzählte recht seltsame Dinge. Sie 
aei Admiral zum ersten Male bei einer Versteigerang von 
Möbeln begegnet. Nach einigen Wochen*^) fortgesetzter 
Beziehungen habe ihr Admiral seine Möbel zum Kaufe 
ang^oten. Sie sei damit einverstanden gewesen. Admiral 
brachte nun seine sfaitlkhen EinrichtungsstliGke zu ihr, 
bis auf eine Matratze, einen Kopfpolster, einen Krug und 
einen Spiegel; letztere Gegenstände wollte er bis zum 
4. Pl'airial zurückbehalten. An dem Tage, als Admiral mit 
semcn Sachen ankam, habe er zu ihrem Entsetzen eine 
Pistole aus der Tasohe gezogen und sei mit den Worten 
auf sie losgegangen: „WiDst Du sterben?** Als sie mit 
•einem Nein antwortete, fügte er hinzu: „Was hat deim 
das Leben noch für einen Sinn?'' Sie habe darauf gesagt: 
„Bist Du toll? Ich habe es mit dem Sterben nicht so eiügl" 
Nun steckte er die Pistole mit den Worten ein: „Ah, Du 
hast Angstl'* und ging seines Weges"). 

Wie hellt doch dieser Bericht das dunMe Abenteuer 
auf! Man hat Admiral die falsche Nachricht eingeblasen, 
seme Freundin betrüge ihn mit GoUot d'Herbois. Er be- 
schüeßt sofort, sich zu rächen; er verkauft seine Ein- 
richtung, um die Pistolen zu erstehen**). Kaum hat er 
sie erworben, will er rasch ein Ende machen und schlägt 
seiner Herzallerliebsten vor, mit ihm zu sterben. Der 
Lamartiniere erscheint das unbegreiflich; sie weigert sich 
— und so koiomt Admiral auf den ursprünglichen Plan 
zurück, seinen Nebenbuhler zu töten. 



* 
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Während die Lamartlni^re im Zimmer des Unter- 
suchungsrichters saß, wurde ihre Wohnung von der Polizei 
durehstöbert — Dicht ohne Erfolg. Man fand einen noch 
geschlossenen Brief, dessen Adresse die Aufmerksamkeit 
der Pohzeikoinmissärc wachrief. Das Schreiben trug die 
Ansdiiift: An den Bürger d'Alen^n in Paris, Bue Helv^tius 
Nr. 179. 

Der Name d'Alen^on ist uns nicht mehr unbekannt. 
Es war dies jener r&tselhafte, gewesene Abb6, welcher 
nach den Weisungen des Sicherheitsanssehusses gleich- 
zeitig mit den Gehilfen des Barons von Batz verhaftet 
w^en sollte. Die Polizei konnte seiner jedoch nicht hab- 
haft werden, da er — rechtzeitig gewarnt — entflohen war. 

Man öffnete den Brief; er war von der Lamartiniere 
unterschrieben. Sie gestand, sie habe das Schreiben selbst 
zu d'Alen^n getragen. Da der Bürger nicht in sefaie 
Wohnung zurückgekehrt war und sie das Billet nicht dem 
Hausmeister anvertrauen wollte, habe sie die Epistel aus 
Nachlässigkeit bei sich behalten. 

Der Brief lautete, wie folgt: 

Paris, am 22. Mor^al des Jahres II. 

Bürgerl Ich habe Ihr Schreiben ein wenig spät er* 
halten und hätte auf ein ganz anderes Vorgehen von Ihrer 

Seite gehofft . . , Ich habe bis Mittemacht auf Sie gewartet 
und hatte in Händen, was Sie so sehr begehrt haben. 
Ich dachte, Sie würden nur den Vorzug geben und nicht 
bei der Bürgcriu Eine das Abendbrot verzehren. Aber 
Sie haben mich und alle Ihre schönen Versprechungen ver- 
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gessen. Ich muß Ihnen sagen, daß Sie mich in die größte 
Unruhe versetzt haben. Da ich Sie nicht gut genug kenne 
nnd nichts \ on Ihren Schritten und AVegen weiß, kann ich 
auch für Sie keine Bürgschaft übernehmen; viehnehr er- 
scheint es mir gefährlich, für eine Persönlichkeit zu bürgen» 
welche ihren Aufenthaltsort- verheimlicht. Und doch setze 
ich mich seit vier Tagen unaufhörlich Gefahren aus, teils 
um zu erfahren, was aus Ihnen geworden ist, teils im 
Interesse Ihrer Sicherheit. Ich hoffe zwar zuversichtlich, 
Ihrer letzten Bitte entsprechen zu können, mache Sie aber 
aufmerksam, daß ich keuien Schritt mehr tun werde, bevor 
Sie die 600 Franken bezahlt haben, die Sie mir in aller 
Form Rechtens schulden. Leute, die zweierlei Gesichter 
zeigen, kann ich nicht leiden; meine Wesensart kennt nur 
Offenheit und Ehrlichkeit. Gerne hätte ich auch bei Ihnen 
die gleichen Eigenschaften entdeckt — aber ich habe an 
Ihnen nur Eoheit, Undankbarkeit und Unmensehüchkeit 
wahrgenommen; deshalb habe ich Ihnen vorausgesagt, das 
höchste Wesen werde Sie bestrafen ... Ich wiederhole: 
Wenn Sie nur die geschuldeten 600 Franken nicht schicken, 
verlasse ich Sie für immer. 

Heil und Brudergruß. 

Frau Lamaitiniere^). 

Dieser d'Alen^n reizte die Neugierde der Polizei- 
kommissftre ganz gewaltig. 

Er hatte eine ganz besondere Geschicklichkeit und 
Geschmeidigkeit bewiesen, als er am Morgen desselben 
Tages verschwand, an dem er verhaftet werden sollte. 
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Diese Eigenschaften brachten eine andere Persönlichkeit in 

Erinnerung, den gleichfalls unergreifbaren Baron von Batz, 
der ja auch stets von allen gegen ihn eingeleiteten Maß- 
nahmen zu richtiger Zeit Kenntnis erhielt. Deshalb wurde 
die Lamartinifere in diesem Punkte einem besonders ein- 
dringlichen Verhör unterzogen. Sie gestand, die von d'Alen« 
^n „so sehr begehrte 'Sache" sei ein Permeß des Wohl- 
fahrtsausschusses für emen vierzehntägigen Aufenthalt in 
Paris gewesen. Diese Erlaubnis habe sie erbeten und 
erlangt. Sie sei erst kürzlich bemüht gewesen, für d'Alen^on 
eine Verlängerung dieser Frist zu erwirken, als sie Nach- 
rieht von seiner Flucht erhielt Übrigens habe er ihr einen 
Brief geschrieben, ohne seine Adresse anzugeben und bei- 
gefügt, er halte sich einmal da, einmal dort auf. Vielleicht 
könne man sein gegenwärtiges Versteck von einem sicheren 
Briel, einem früheren Geistlichen, erfahren, der in Auteuil 
wohne ''^). 

Hiemit wurde das Verhör abgeschlossen. Der Staats- 
anwalt beeilte sich, den Sicherheitsausschuß von diesem 
neuen Zwischenfall in Kenntnis zu setzen. Admiral und 
die Lamartinike wurden nsach dem Conciergeriegefängnis 
gebracht und die Gendarmerie ging an die Verfolgung des 
Abbe d'Alen^on. 

Es bestand also doch eine gewisse, freilich nur recht 
lose Wechselbeziehung zwischen dem Anschlag des Aduiiral 
und der Verschwörung des Barons von Batz; denn es 
erschien niemandem zweifelhaft, daß d'Alen^on und Batz 
ein und dieselbe Persönlichkeit seien. Nun handelte es sich 
darum, den Faden zu linden, der die Tat der Jüenault mit 
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dieser Verschwönmg in einen glaubhaften Zusammenhang 
brachte. Nach dieser Riehtang blieb die üntersachung 

aber erfolglos. Der Lehrjunge eines Krämers^®) wußte zwar 
zu erzählen, er habe G^e das väterliche Haus heimlich 
yerlassen und „mit dnem Bürger in ^er Nankinghocte, mit 
Quasten an den Hüften, weißen Seidenstrümpfen, einem 
runden Hut und ziegenledemen Schuhen" verstohlen' 
plaudern gesehen. Aber dieses Geschwätz wurde nicht 
ernst genommen. Man . erfuhr auch, ein gewisser Admiral 
sei ziemlich oft in das Haus der Witwe Joyaval gekommen, 
welche neben dem Hause der Familie Eenault einen Kram- 
laden besaß; Gecüe gestand, sie habe diesen Menschen 
wohl fünf- oder sechsmal gesehen, aber niemals mit ihm 
gesprochen. Die gepflogenen Nachforschungen ergaben, daß 
es sich hier bloß um einen ähnlichen J^iamen handelte. 
Diese Spur wurde deshalb nicht weiter verfolgt. Eme 
Schwester des alten Kenault war Nonne — vielleicht hatte 
sie ihrer Nichte eine revolutionsfeindliche Gesinnung: bei- 
gebracht? Man verhaftete die alte Frau in ihrem Zufluchts- 
ort in der Rue de Babylone; ihr Verhör förderte keinen 
weiteren Aufschluß zutage. Gleichwohl wurde sie mit den 
anderen eingekerkert. Die bei der Familie Benault vor- 
genonunene Hausdurchsuchung zeitigte kein besseres Er- 
gebnis. AUerclinp^s fand man dort das Bildnis „des Tyrannen 
und seines Weibes'^ und in C^ciles Zimmer oberhalb des 
Bettes „eine Art Kirchenfahne, mit bourbonischen Wappen- 
lilien und Kreuzen aus Silberpapier^^) bestickt''. Diese 
harmlose Kleinigkeit konnte wohl „religiösen Fanatismus 
verraten", aber doch vernünltigerweise nicht als Beweis 
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fär die Behauptung dienen, Cecile habe auf Anstiften des 
Barons von Batz gehandelt. Kurz, der Beweggrund ihrer 
Tat blieb — und bleibt — unerklArüch . . . Wir glauben, 
daß man die Triebfeder nirgends anders zu suchen hat, 
als in der Revolution selbst. C^ile stand nach unserer 
Meinung unter einem EinflusBe, für den die modeme' 
Neuropathologie den Namen Massenpsychose geprägt, hat. 
Seit mehr als einem Jahre sah das Mädchen last unter 
seinem Fenster Tag für Tag die Unglückliehen vorttbor- 
ziehen, die man der Guillotine zum lüaße vorwarf. Es 
war von dem Gedanken an das Blutgerüst geradezu be^ 
sessen, von dem Bewußtsein ^martert, in s^er nächsten 
Nachbarschaft befinde sich die Conciergerie, wo tägb'ch 
die Opfertiere in Menschengestalt zusammenströmten, deren 
die Rechtspflege eines Fouquier-TinviUe bedurfte. CMle 
glaubte, sie müsse sich unter das stählerne Dreieck werfen, 
„um es den anderen gleichzutun''« Dieser Fall war durch- 
aus nicht vereinzelt. Wie viele Frauen riefen auf offener 
Straße: „Es lebe der König..." nur aus dem Grunde» 
um ihrem Dasein ein Ende zu machenl 

Dieses zwanzigjährige Mädchen war eme Heldin. 
Seine Kaltblütigkeit, seine kindliche Unbefangenheit, seine 
Schlichtheit brachten die Untersuchungsrichter in Ver- 
wirrung. C6eile sprach zu ihnen von ihrem guten Väterchen» 
von dem Putz, den Kleidern, die sie gekauft hatte, ließ 
sie des Nachts rufen, um eme belanglose Emzelheit mit- 
zuteilen, die sie vergessen hatte, umging alle unpassenden 
Fragen und antwortete mit der Ruhe und Würde einer 
Königin. Auch stellte sie niemanden bloß. 

BftTOo Bäte. 15 
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So vollsog dch die „Versehmelzung^^ nicht ohne 

Schwierigkeiten. Der Sicherlieitsausschuß sah ein, man 
müsse mit dieser Verschwprnng des Batz, dem Scdureck- 
gespenst aller Gutgesinnten, zu einem Ende kommen. Doch 
wie? Konnte man sich, damit begnügen, nur zweifelhafte 
Mitschuldige zu treffen, und auf die Bestrafung des B&dels^ 
führers verzichten? Dies wäre ein Geständnis der Un- 
fähigkeit gewesen; das hieß, die Stärke dieses Feindes an- 
erkennen, der seit einem Jahre die gesamte Regierungs- 
gewalt in Schach hielt. Nein — man wollte um jeden 
Preis den Kopf des Barons. Nur aus diesem Grunde wurde . 
die Aburteilung seiner wirklichen und yermeintlichen Ge- . 
hilfen um mehr als einen Monat hinausgeschoben. 

Es ist gewiß, daß der Sicherheitsausschuß in der ersten 
Hälfte des Monats Praiiial alles aufbot, um sich des Barons 
zu bemächtigen. Während man darauf wartete, ob er nicht 
doch die Gnade haben würde, sich fangen zu lassen, 
wurde der Abgeordnete £he Lacoste , vom Ausschuß be- 
auftragt, die Bero:e von Anzeichen, welche sich in dem der 
Verschwörung gewidmeten Faszikel seit sechs Monaten 
auftürmten, in einem zomsprfihenden Bericht für den 
Nationalkonvent zusammenzufassen. Man wollte einen 
furchtbaren Schlag führen und hatte wirklich das Material 
in Händen, um der Guillotine neue, ausgiebige Nahrung 
zu Hefem. 

An erster Stelle unter den zu Schlachtopfem Be- 
stimmten standen die Bürgerin Grandmaison, ihr Dienst-* 

mädchen Nicole Bouchard, femer Michonis, Cortey, Biret- 
Tissot, der Gendarm Constand, ICoussel und Devaux, diese. 
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alle direkte Mitschuldige des Barons von Batz. Ihnen 
wurde Pottier (de Lille), Druckereibesitzer in der Bue Favart 
und Iflltglied des revolutionären Ausschusses der Sektion 
Lep^letier, beigestellt. Man hatte ihn am 13. Flor&il auf 
bMe Verdachtsgründe hin verhaftet. Die bei ihm vor- 
genommene Hausdurchsuchung rechtfertigte in der Tat 
die Annahme, daß er den Verschworenen die Pässe, Leu- 
mundszeugnisse und Wohlverhaltungsatteste lieferte, welche 
ihnen die Möglichkeit freier Bewegung gewahrten^. Natllr- 
lieh durften bei der „Verschmelzung" Admiral, sowie seine 
Freundin Lamartinike, die kleine Benault, ihr Vater, ihr 
Bruder und ihre Tante, die Nonne, nicht fehlen. Derselbeü 
Gruppe wurde eine Frau Lemoine-Crecy zugeteilt, die bei 
der Nachricht von der Ermordung Bobespieires einen 
Freudenschrei ausgestoßen hatte; desgleichen ihr Kammer- 
diener Porteboeuf, welcher hiezu bemerkt hatte: „Meiner 
Treu . . . desto bessert" Femer ein gewisser Paindavoine, 
Pförtner im Gebäude der ehemaligen Lotterieverwaltung, 
der Admiral kannte und am Vorabend des Verbrechens 
mit ihm in der Bue Vivienne zusammengetroffen war*^). 

Aus erziehlichen Gründen mußte dieses bunte GemiBch 
von Revolutionsfeinden mit einigen Polizeibeamten ver- 
brämt werden, denn dieser Verwaltungszweig hatte sich 
beim Ausspüren der Verschwörer seiner Aufgabe wahr- 
haftig nicht gewachsen gezeigt. So kam Burlandeux auf 
die Proskriptionsliste — man wird sich ohne Zweifel seiner 
Beziehungen zu Batz noch erinnern — weiters Lafosse, der 
Leiter des Überwachungsdienstes von Paris und der 
Friedensrichter Ozanne. Letzterer war schon zu 10 Jahren 

16* 
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schweren Kerkers verurteilt worden, weil er Julien hatte 
entwischen lassen. Dies brachte den Umstand in £r- 
ümening, d&fi es ein Beamter des staatMehea Fuhren- 
dienstes gewesen war, der Julien zu seiner Flucht Fuhr- 
mannsjacke und Peitsche geliehen hatte. Man beschloß 
daher, diesen Verwaltungszweig im Kreise der Angeklagten 
durch seinen Direktor, fitienne Jardin, vertreten zu 
lassen^®). 

Während £lie Lacoste mit der Vollendung dieser 

seltsamen Liste beschäftii^ war, erreichte ihn ein Brief, 
in welchem ein sicherer Cardinal einer wegwerfenden 
Äußerung über die Person BobespieTres*beziehtigt wurde; 
außerdem schickte ihm die Gemeindeverwaltung von 
Choisy-le^ßoi einen Operationszögling namens Saintenac 
zu; er stand am Mflitärspital dieser Stadt in Verwendung 
und hatte sich des gleiclieii Verbrechens schuldig gemachf^). 

Aber das waren alles nur kleine Leute; die ÖÜentlich- 
keit h&tte sich mit Recht darüber wundem können, daß 
diese furchtbare, immer und immer wieder erörterte, be- 
sprochene und kommentierte Verschwörung nur Mitglieder 
von so geringer Wichtigkeit umfaßte. Man bedurfte un- 
bedingt noch einiger vornehm klingender Namen zum 
Aufputz. Jln Verlegenheit war man nicht, denn alle Ge- 
fängnisse wareii ja mit Adeligen überfüllt. Vor allem fiel 
die Wahl auf den Prinzen von Rohan-Rochefort, von dem 
bereits früher die Rede gewesen ist; Roussel hatte den 
Namen des Prinzen von SaintrManris genamt — das ge- 
nügte, ifilie Lacoste nahm üm in die Liste auf, ebenso den 
alten Marquis von Sombreuil und seinen Sohn, femer Frau 
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von £pr6inesiiil, den Herzog von Hontmor^cy, den Vi- 

cointe von Puns. die Grafen du llardaz, d'Hautevillc, von 
Baussancourt und von Marsan. Diese Namen erhöhten 
den Glanz der Gesellschaft ganz w^ntlich. Des weiteren 
brauchte man einen Bankier — man wählte Jauge; sowie 
einen Geistlichen: Der Abb^ Briel, weichen die Lamar- 
tini^ als Freund des unauffindbaren, geheinmisvollen 
Abbe d'AlenQon bezeichnet hatte, war hiefür wie geschaffen. 
Weshalb die nachgenannten Personen aui die Anklageliste 
gesetzt wurden, vermochte ich nicht zu ergründen. Es 
waren dies: Der gewesene Soldat Viart, die Hausfrau der 
Grandmaison, namens Grivois, der Musiker L^uyer, die 
Kaufleute Paumier, Deshayes und Gomte, der Brauer 
Egree, endlich Karadec und Menil-Simon^). Wir über- • 
gehen hier absichtlich die Namen einiger, für diese Heka- 
tombe bestimmter Opfer; von ihnen wird noch später aus- 
fükriich die Rede sein. 

Die Froskriptionsliste war fertiggestellt; nun entwarf 
fiüe Lacoste seinen Arbeitsplan. Die Aufgabe war dornen- 
voll, denn man wußte nichts Bestimmtes. Überdies mangelte 
es an Zeit; denn sowohl der Sichcrheits- als auch der Wohl- 
fi^tsauBschuß hatten verfügt, Lacoste habe den Bericht 
im Konvent am 26. I^rairial zu erstatten, und schon am 
n&chsten Tag seien die Angeklagten dem Staatsanwalt 
Fouquier-Tlnville vorzuführen — um der Rechtsprechung 
der Form nach zu genügen. Man wollte auf die Einbildungs- 
kraft der Bevölkerung einen gewaltigen Eindruck machen 
und zugleich Stärke und Entsehlosscaiheit zeigen. Deshalb 
sollten die Verschworenen schon wenige Stunden nach Be- 
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kaimtgabe ihrer Namen im Konvent auf die Guillotine 
geschickl werden. 

Aber diesem Entwurf des Ausschusses fehlte die 
rietitige Grundlage; man kann sich Lacoste vorstellen, wie 
er zwischen Sicherheits^ und Wohlfahrtsausschufi hin- und 
hereilt, sich mit seinen Kollegen berät und f ortwälirend 
mit dem Niederlegen seines Beferates droht, wenn man 
ihm Bat« nicht zur Stelle schaffe. Der SicherheitsaussehuB 
versprach sich von einem Schritte Erfolg, der schon so oft 
mißlungen war: Er entschloß sich zum Äußersten und ver- 
sprach jenem Mitschuldigen das Leben, der ihm den un- 
auffindbaren Verschwörer verraten würde, Devaux wurde 
für diese schwere Gewissensqual auseisehen. Am 25. Frai- 
rial erhielt Fouquier-Tinville folgendes Schreiben: 

Bürger 1 

Der Wohlfahrtsausschuß ersucht Dich, den Sekretär 
des Batz, Devaux, einem neueriiciien Verhör zu unter- 
ziehen; vor allem über das astenreichische Komitee, weiters 

über folgende Tatsachen: Devaux hat mit Batz zu den 
vier Männern geliört, welche am Tage der Hinrichtung 
Capets mit S&beln bewaffnet hmter dem Wachespalier 
einherschritten und den Ruf ausstießen: „Kommt zu uns, 
die liir den König retten wollt I" 

Ch&telet, Geschworener beim Eevolutionsgerieht, hat 
gestern abends in der Concir rgerie unter den Verhafteten 
den Devaux als jenen erkannt, nut dem er damals ge- 
sprochen hat 

Du wirst ermächtigt, dem Devaux Straflosigkeit zu- 
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zusichern, wenn er das Versteck des Batz bekaiiiitgiM. 

Das Verhörsprotokoll wirst Du sofort dem Wohlfahrts- 
ausschuß einschicken und wirst heute abends noch zu uns 
kommen. 

Heil und Brudergruß I 
GoUot d'Herbois, Billaud-Varennes. 

Die Wahl war gut getroffen. Unter allen Teihiehmem 
der Verschwörung war Devanx der am besten unter- 
richtete. Er war erst am IS. FlorM verhaftet worden*) 
und vermutlich bis zu diesem Zeitpunkte mit Batz in 
Fühlung geblieben. Das Versteck des Barons war ihm 
sich^ bekannt; überdies zählte er erst 29 Jahre, war ver- 
heiratet, liebte seine Frau und war die Stütze seines greisen, 
blinden, mitteUosen Vaters — alles Gründe, um am Leben 
zu hängen. Diese Erwägungen waren wohl für den fürchter- 
lichen Handel ausschlaggebend, welchen die Ausschüsse dem 
Devanx vorschlugen. Ich kann mir nichts Tragischeres 
vorstellen, als dieses Verhör. Man muß es zur Gänze wieder- 
geben — jede Frage enthält eine Versuchung, jede Ant- 
wort bedeutet Selbstmord: 

. „Devaux, behaupten Sie noch immer, keine Kenntnis 
von dem österreichischen Komitee zu besitzen, weiches 
seine Sitzungen bei Batz abhielt, dessen SekretAr Sie da- 
mals waren?" 

„Ich erkläre neuerlich, daß ich von den Zusanunen- 
kiinften eines solchen Komitees bei Batz kdnerlet Kenntnis 
besaß." 
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„Keimen Sie dea Natiaiialgardeiiauptmami der Sektion 
Ijep^letier mit Namen Cortey?'' 

„Waren Sie unter jenen, die in Gesellschaft des 
Miosen Batz die Wache im Temple beziehen sollten, und 
welche Absichten wurden hieniit verfolgt?" 

„Ich gehörte nicht zur Sektion Lep^letier und konnte 
daher nicht mit Cortey auf Waehe gehen; die Pläne, weMe 
Batz verfolgte, sind mir unbekannt." 

„Waren Sie nicht auf dem Boulevard, als Louis Capet 
der gerechten Strafe für seme Verbrechen entg^goiging?" 

„Ja." 

. „Wo befanden Sie sich?" 
;,Auf dem Posten, den man mir bezeichnet hatte/' 

Leuten Sie, daß der Biiraer Chätelet Sie hinter dem 
Wachespalier gesehen und mit Ihnen gesprochen hat, 
wobei Sie einen S&bel — aber keine Pike'*') — in HSnden 
trugen?" 

„Ich begab mich auf meinen Posten*" 
„Begleiteten Sie nicht Batz?" 

„Ich traf ihn." 

„Sie überschritten, ungeachtet des Verbotes, die 
Boulevards?" 

,Jch wußte nichts von einem Verbot." 

„Seien Sie darauf bedacht, die Wahrheit zu sagen 1 
Sie riefen: Herbei zu uns alle, die ihren Eonig retten wollen! 
Chätelet hat Ihren Kul vernonmien." 

*) AniDOTkimg des ÜbenetieiB: Du Waehespalieram Tage der 
Hmricfatung Ludwigs XVL warfaetauaiehtteflliQh mit Piken bewelfnet. 
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f,Da8 wtir nicht ich — Batz hat gerufen/^ 

„Wer war mit ihm?" 

„Ich erkannte nur La Guiche^).'* 

„Sagen Sie die Wahrheit« sagen Sie« wo sieh Batz 

versteckt hält — und man wird Sie begnadigen." 

„Ich bin unschuldig und weiß nicht, wo Batz sich 
aufhllt" 

Mit dieser Antwort unterschrieb Devaux sein Todes- 
urteil. Er wußte es, aber er zögerte keinen Augenblick. 
Auf die Gefahr hin, einer Übertreibung geziehen zu werden, 
muß ich sagen, daß die Edellcute, welche der Bericht des 
£lie Lacoste dem Scharfrichter auslieferte, die Kohan, die 
Hontmoreney, die Sombreuil, diesen Devaux zu den ihrigen 
zählen und in ilirn den vornehmsten ihrer erlauchten Ge- 
sellschaft begrüßen durften. Der Mann, welcher, vor die 
Wahl gestellt, seine Ehre über sein Leben setzt, ist ein 
Held; seine Handlunfi: ist umso ruhmreicher, da er wissen 
muß, daß die Nachwelt für ihn nichts übhg haben wird, 
als Gleiehgültigheit und Vergessen. 

Diese heldenhafte Aufopferung durchkreuzte die Pläne 
der Ausschüsse und beschnitt die Schwingen von Lacostes 
Beredsamkeit. Gleichwohl mußte man den famosen Be- 
richt, den die Öffentliclikcit schon seit sechs Monaten voll 
Ungeduld erwartete, endlich vom Stapel lassen: Lacoste 
brachte ihn daher am 26. Prairial im Konvent zur Ver- 
lesung. 

Er zog sich immerhin mit Geschick aus dieser recht 
heiklen Angelegenheit. Der Baron von Batz fehlte aDer- 

dings in der Gesellschaft; dennoch wurde er mit Meister- 
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Schaft als der Protagonist, als der leitende Kopf der ganzen 

Verschwörung hingestellt. Der Redner zählte zunächst 
die schweren Angriffe auf, welche die Eepublik seit last 
zwei Jahren zu erdulden hatte, erinnerte an alle Partei- 
kämpfe, an alles Unglück, das über Frankreich herein- 
gebrochen war, an die Ächtungen, die Schlächtereien und 
rief dann aus: 

„Alle Hebel, welche die Kepublik stürzen sollten, 
wurden von einem einzigen Mann in Bewegung gesetzt, 

von jenem Mann, der nur das Werkzeug der vereinigten 
Tyrannen war. Dieser verschlagene und verwegene Mann 
besaß Helfershelfer in den Sektionen von Paris, in der 
Beamtenschaft der Departements, der Stadtgemeinde, in 
allen Verwaltungszweigen, selbst in den Gefängnissen, 
endlieh in den Häfen und in den Grenzorten. Er war der 
unmittelbare Vertrauensmann der Brüder des letzten 
Tyrannen Frankreichs, aber auch der Tyrannen im Aus- 
lande. Dieser gedungene Verschwörer verfügte über un- 
geheure Suumien, mit denen er Unschuldige anwarb und 
zu Mord, Giftmischerei, Brandlegung, Aushungerung 
anstiftete". . . 

„Batz, ehemals Baron und Mitglied der konstituierenden 
Nationalversammlung, ist der abscheuUche Verbrecher, 
welcher die schwärzesten Anschläge der Könige gegen die 
Menschheit zur Ausführung bringen soUte.''. . . 

„Man hat Euch schon mehrmals von der Versohwörung 

des Auslandes gesprochen, als man Euch die Anschlage 
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anderer politischer Gegner ins GedS^htnis rufen woBte, 
welche mit dieser Yerschwönii^ zusammentrafen. Die Aus- 
schüsse waren längst von der Überzeugung durchdrungen, 
daß diese AnschU^e einen gemeinsamen Mittelpunkt be- 
sitzen mußten. Auf Grund einer Anzeige, die am 20. G^r«- 
minal erstattet wurde, verfolgten sie Schritt für Schritt, 
mit größter Beharrlichkeit und unermüdlichem £äfer das 
2Sel der Verschwörung. So entdeckten sie endlich, daß der 
verbrecherische Plan Ende Juli 1793 angesponnen wurde, zu 
einer Zeit, als Ihr mit mutiger Hand alle Bestrebungen 
^en die Euiheit der Republik zu Boden geschmettert 
und den Bau der Verfassung errichtet hattet, jener Ver- 
fassung, welche den Tyrannen jede Hoffnung rauben 
mußte.*'. . . 

„Die wichtigsten Ziele der Verschwörung bildeten die 
Entführung der Witwe Capets, die Z^lxümmerung des 

Nationaikonvents, mit einem Worte die Gegenrevolution." 

„län Lusthaus, die Einsiedelei genannt, ein Anbau 
an das gewesene Schloß von Bagnolet, im Dorfe Charonne 
gelegen, diente ihren verbrecherischen Zusammenkünften 
als Unterschlupf. Her überlegten sie mit Muße die Durch- 
führung ihrer dunklen Pläne; von dort ging der Brief- 
wechsel dieser Missetäter mit ihren weit entfernte Helfers- 
helfern aus. TJm sich der Überraschung zu entziehen, 
wußten sie ihrer Heimtücke ein patriotisches Mäntelchen 
umzuhängen. Die Einzelheiten ihrer Anschläge teilten sie 
ihren Freunden mit unsichtbaren Zeichen zwischen den 
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Zeilen der meistgelesenen Blätter mit. Die auswärtigen 
-Mitglieder der Versdiwömng näherten diese Zeitui^n dem 
Feuer und sahen die Aufträge der Führer vor ihren Augen 
Gestalt gewinnen. Daran erkannten sie den Stand der 
Verschwörung, ihre Fortschritte, ihre Hemmungen.". . . 

„Batz und seine Mitschuldigen verfügten ungefähr 
über 20 Millionen und vereinbarten die verbrecherische 
Verw^dnn^ dieser Summmi. Überdies besafien sie eine 
bedeutende Anzahl von Pitt angehäufter Guineen, eine 
große Menge von Assignaten mit dem Bilde des Königs, 
welche sie äem Oelde der Republik zu unterschieben 
trachteten, um durch diese Fälschungen den Staatslo:edit 
zu untergraben. Sie kauften zu ungeheuren Preisen das 
Gold, um es unseren Feinden in die Hände zu spielen oder 
um es zu vergraben und hiedurch den Vorrat an diesem 
Metalle zu verringern.". . . 

Und nun tauchen in dieser phrasenreichen und effekt- 
haschenden Rede alle Berichte der Spione auf: Keine An- 
zeige, kein Klatsch wird übersehen. Da Lacoste nichts 
Bestimmtes weiß, bemüht er sich, bloße Annahmen zu 
wirklichen Begebenheiten zu stempehi und zermartert sein 
Hirn, um dieses seltsame Gemisch als eine homogene, un- 
verrückbare Tatsache hinzustellen, welche für ihn — wie 
er versichert — keinerlei Geheimnis mehr birgt. Welche 
Logik steckt nur in folgender Beweisführung: „Roussel 
mußte der Vertraute des Batz sein, weil er mit dem Mörder 
Admiral in ganz besonders nahen Beziehungen stand I" 
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Mit welchem Nachdruck wird die posthume Anklage 

vorgebracht: „Chabot, Datitori, Lacroix waren mit Batz 
eng befreundet. Sie speisten viermal wöchentlich mit- 
dnander. Während Frankreich unter der Hungersnot litt, 
welche das verbrecherisch© Tun dieser Tischgenossen ver- 
fldiuldet hatte, saßen sie um eine reichbesetzte Tafel, ver- 
schacherten im Übermut ihrer Schlenmierei die Freiheit 
Frankreichs und planten die Niederwerfung der Republik!'* 
Und in der ganzen Versammlung erhebt sich niemand 
mit dem Ausrufe: „Wo sind die Beweise?" Niemand wagt 
es auszusprechen, dieser Bericht sei nichts als ein unent- 
wurbarer Schwulst, welcher Mitschuldige und ein^ 
SchuldigQ wahllos vermengt. Niemand besitzt den Mut 
und die Grewissenkä^tigkeit zu der schlichten Bemerkung, 
dafi unter dem Verwand eines Kampfes gegen den nn- 
erbittlichea Feind, welcher der Republik den Krieg bis 
aufs Messer erklärt hat, fünfzig Menschen auf bloße Ver- 
mutungen hin dem Tode geweiht werden. Der Konvent, 
der den Tiraden Lacostes .Beifall zollte und den Antrag 
annahm, in welchem diese Rede gipfelte, machte sich 
neuerlich zum Mitschuldigen eines entsetzUchen Massen- 
mordes. 

Die Volksvertretung wäre durchaus im Rechte ge- 
wesen, h&tte sie den Baron von Batz und seine Helfers- 
helfer mit dem Tode bestraft; denn dies entsprach den 
Gesetzen der damaligen Zeit. Aber das Verbrechen des 
Sicherheitsaussehusses bestand darin, daß die wirklichen 
Schuldigen von der Strafe frei blieben, weil man ihrer nicht 
habhaft zu werden vermochte, während Unschuldige für 
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die Unfähigkeit dieser Behörde büfieu mußten. Und dieses 
Verbrechens machte sich der Konvent zur Gänse mit- 
schuldig. 

Der Bericht des £Ue La.coBte wurde von lautem Bei- 
fall fibertönt, der von ihm vorgeschlagene Konvents- 
beschiuß wurde mit Begeisterung angenommen. Das ganze 
Aktenmaterial wanderte nun zu Fouquier-Tlnville, der 
seine Geschworenen berief und sich mit dem Scharfriditer 
ins Einvernehmen setzte. 

Denn die Gerichtssitzung, die Verhöre, das Urteil — 
aH das war nur mehr eine bloße Formalität. Wer dies 
bezweifelt, lese die vom Wohlfahrtsausschuß an den Staats- 
anwalt ergangene Zuschrift: 

Am 28. Prairial. 

, J)er Staatsanwalt wird, wie der Ausschuß voraussetzt, 
besonderes Gewicht darauf legen, daß die zahlreidien, vom 
ehemaligen Barou von Batz abgehaltenen Konventikel auf 
die flucht der Familie Capet aus dem Temple und Marie 
Antoinettee aus der Conciergerie abgelten; diese Tat- 
sachen sind durchaus einwandfrei nachgewiesen. 

Die Einzelheiten des von Simon zum Schl^item ge- 
brachten großen Planes des Batz und seiner Genossen sind 
von der Erörterung auszuschließen. Gemeint sind die 
Einreihung der Verschworenen in die Nationalgarde- 
kompagnie des Hauptmannes Cortey, als dieser die Wache 
im Temple zu beziehen hatte, und ihre Postierung im Turm 
und auf der Stiege des Gefängnisses. Diese Einzelheiten 
haben unerörtert zu biMben, damit nidit auf die Dureb* 




Digitized by GoÄgle 



Die VeischmelzaDg, 



fUhrbarkeit derartiger Pläne aufmerksam gemacht wird. 

Der Kern des Ganzen ist zu erwähnen; die angewendeten 
Mittel dürfen jedoch nicht besprochen werden. 

Die Namen der von Batz bestochenen Polizeibeamten 
Marino, Froidurc und Soul^, welche im Vereine mit ]\Ti- 
chonis den Verschwörern Eintritt in den Temple gewährten, 
sind in der Anklagerede zu nemien. 

Vom Gärtner in Gharonne darf nicht gesprochen 
werden, denn Batz schenkt ihm Vertrauen. 

Der gewesene Marquis de la Guiche ist — obgleich 
sein Name in das Dekret vom 26. Prairial aufgenommen 
wurde — noch nicht in das Verfahren einzubeziehen, wohl 
aber Rohan-Bochefort, Samt-Maurice, Laval-Montmorency, 
Sombreuil und sein Sohn, der gewesene Vicomte de Pens 
und der Gesandtschaftssekret&r No§l. Sie sind morgen zu 
verurteilen. Man vers&ume nicht, ihnen rote Gewänder 
anzulegen, um sie als Mörder an Vertretern des Volkes zu 
brandmarken*^).'* 

Der Ausschuß hatte offenbar noch immer nicht die 
Hoffnung aufgegeben, den Baron unter den Verurteilten 
zu sehen. Die Weisung, den Gärtner, welchem Batz ver- 
traute, nicht zu erwähnen, läßt erkennen, daß man noch 
am Abend vor der Gerichtsverhandlung seine Spur auf- 
zufinden versuchte. An dem gleichen Tage — dem 28. Prai- 
rial — wurde Admiral um 10 ühr morgens einem neuer- 
lichen Verhör unterzogen, das ausschließlich seine Be- 
ziehungen zu dem Abb6 d'Alen^n betraf. 

Admiral behauptete, ihn zu kennen und ihm seinen 
Plan zur Ermordung eines Volksvertreters mitgeteilt zu 
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haben**). D'Alea^n und Batz waren offendchtüeh eine 

und dieselbe Persünliclikut. Am 28. Prairial war die 
Gendarmerie bei Tag und Nacht uDunterJorochen damit 
beschäftigt, d'Alen^n im Bereich der Bannmeile von Paris 
aufzustöbern, wo er sich bestimmten Nacluiciiten zufolge 
versteckt hielt. 

In Attteuil, Passy, Boulogne wurde eine lörmMcfae 
Treibjagd abgehalten — aber der Abbe war überall un- 
bekannt^'), 

Angesichts dieses neuen Hifierlolges verzichtete man 

endlich auf weitere Erhebungen, und Fuuquicr-Tiiiville 
erhielt vom Ausschüsse den Auftrag, sein Werk zu voll- 
enden. 



* 

Digitized by Google 



Digitized by Google 



VlI. 

■ 

Die rote Messe. 

Ir haben bei Besprechung des von £lie Lacoste er- 



VV statteten Berichtes absichtlich die Namen von vier 
Persönlichkeiten übergangen, welche von ihm ald die 
ei&igsten Grehillen des Barons von Batz bezeichnet wurden. 
Es waren dies die Frau von Sainte-Amaranthe, ihre Tochter 
Emilie, ihr Sohn Ludwig und ihr Schwi^rsohn Sartines. 
Die Beziehungen dieser Persönlichkeiten zu der Ver- 
schwörung des Barous sind so schattenhaft, daß man sie 
unter den unschuldigen Opfern der blutgierigen Ausschüsse 
an erster Stelle nennen muß. Ihr unerwartetes Erschien 
vor dem Revolutionsgerichte nahm jedoch die Aufmerk- 
samkeit der Öffentlichkeit in einem solchen Maße in An- 
spruch, daß sie sofort zu Hauptdarstellern des Dramas 
vorrückten, in welchem sie bisher keinerlei Koile gespielt 
hatten. Überdies verdankten sie ihre tragische Bolle derart 
romanhaften und wenig bekannten Zufällen, daß die 
Historiker sich in Ansehung dieser Vier in den seltsamsten 
Vermutungen eiguigen« Wir wiederholen, daß sieh die 
W^e dieser unglücklichen Opfer in keiner Weise mit jenen 
des Barons von Batz berührten, was immer auch £lie La- 

Bftron Bau. IQ 
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coste darüber gefabelt haben mag. Nur ihr Tod brachte 

sie in Zusaniiiicnhang mit der Verschwörung, dies aller- 
dings auf so packende Art, daß wir etwas näher darauf 
dngehen müssen. 

Frau Desmier de S-iinte-Amaranthe^) entstammte einer 
vornehmen Familie von altem Adel; sie war die Tochter 
des tltienne-Louis Desmier d^Arehiac, Marquis von Saint- 
Simon, königlichen Koniiuandanten der Stadt Besannen 2). 

In ihrem 16. Lebensjahre wurde sie von einer heftigen 
Leidenschaft für einen strahlend schönen Eavallerieolfizier 
erfaßt; diese Leidenschaft wurde so rasch und glühend 
erwidert, daß dem Marquis von Saint-Simon kaum mehr 
die Zeit für seine Einwilligung blieb, obwohl Herr von 
Sainte-Amaranthe, ein einfacher Leutnant^) von leichten 
Sitten und jungem Adel, weit von dem Ideal eines Schwi^er- 
sohnes entfernt war, welches dem Marquis mit Recht stets 
vorgeschwebt hatte. Das junge Paar ließ sich in Paris 
nieder und vergeudete dort seine Liebe und sein Vermögen 
so gründlidi, daß schon nach wenigen Jahren hievon nichts 
mehr übrig blieb. Herr von Sainte-Amaranthe ging nach 
Spanien durch, wo er — aller Mittel entblößt — genötigt 
war, Fiakerkutscher zu werden, um nicht Hungers zu 
sterben. Frau von Sainte-Amaranthe entschloß sich, mit 
ihren Kindern in die Provinz zu übersiedehi. Aber ihre 
Anmut, ihre Freude am Erfolg, ihr Lächeb, ihre ent« 
zückende Figur, ihr feiner und prickelnder Geist schienen 
für eine solche Abkehr so wenig geschaffen, daß ihre zahl- 
reichen Freunde in der vornehmen Pariser Gesellschaft sie 
flehentUch baten, der großen Welt nicht zu entsagen. Man 
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. behauptet, der Prinz von Conti habe bei diesem Anlasse 
soviel Beredsamkeit an den Tag gelegt und so schmeichel- 
hafte Beweggründe ins Treffen geführt, daß Frau von 
Sainte^Amaranthe in ihrem Eäitschhiß wankend wurde und 
ihren Plan fallen ließ. 

Ihr weiterer Lebenswandel in Paris war von Sitten- 
strenge recht weit entfernt. Um dies zu verstehen, muß 
man sich ^ie letzten Jahre vor dem Ausbruch der Revolu- 
tion in Erinnerung bringen. »,Wer diese Epoche nicht mit* 
erlebt hat," sagte Talleyrand im hohen Alter, „hat die 
Annehmlichkeiten des Daseins nicht gekannt." Die franzö- 
sische Gesellschaft befand sich damals unstreitig in der, 
Blütezeit ihrer Anmut — allerdings auch in der Blütezeit 
des Skeptizismus und der Leichtfertigkeit. Man wäre ver- 
sucht, die galanten Edelleute, welche die Überüeferungen 
des alten Frankreich als bloße Vorurteile betrachteten, 
aufs strengste zu tadehi, dächte man nicht an die furcht- 
bare Sühne, die ihrer harrte. 

Frau von Sainte-Amaranthe ließ sich von dem Hauch 
der Leichtlebigkeit, welcher damals die Geister betörte, 
gerne berauschen. Durch die Großmut des Prinzen von 
Conti war sie den Sorgen des Alltags nunmehr entrückt. 
Der Verehrung des Prinzen war die freigebige Zuneigung 
eines Herrn Aucane gefolgt, 4er ungeheure Besitzungen 
auf der Insel Martinique sein Eigen nannte. Aucane war 
ein Freund von unbeirrbarer Treue; die Spötter sagten, 
sein Wahlspruch sollte „Trotzdem" lauten, denn die ent- 
zückende Frau, welcher er eine leidenschaftliche Verehrung 
weihte, lebte mnütten eines wahren Hofstaates von An- 
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betem. Zu den beflissensten zählte man den Vicomte von 

Pons, ein vollendetes Muster von Vornehmheit; Monville, 
den Schöpfer der reizenden ,^e Einöde'' genannten Wohn- 
Btätte im Walde von Mafly, des Schauplatzes jener Feste, 
welche die Leidenschaft aller „Freunde der Natur" bildeten: 
femer Fayan, einen feinen, blaßen Blondkopf von anmutiger 
Gestalt, einen wahren Romanhelden Miromesnil, Edel- 
mann von hohem Adel, einen häßlichen und geistvollen 
Spötter; Saint-Faigeau, mit dem Spitznamen der Pariser 
Aldbiades, einen sehr schönen Mann von äußerst gewähltem 
Auftreten; weiters den Grafen von Tilly, Champcenetz, 
Bivarol, Lajard de Cherval Wer vermag alle aufzuzählen? 

Frau von Sainte-Amaranthe war stets von dieser Ehren- 
garde umgeben und lebte teils in Paris, teils in Sucy-en-Brie, 
wo sie ein Schloß besaß. Sie hatte eine Loge im italienischen 
Theater, in der Oper, in der Com^die-Fran^aise. In ihrer 
Wohnung in der Eue Vivienne empfing sie täglich zehn bis 
zwölf Personen, aber nie mehr; man plauderte^ man lachte, 
man lauschte bei Tee und Gefrorenem guter Musik; zum 
Nachtmahl setzte man sich a?! eine Tafel, deren Köstlich- 
keiten stadtbekannt waren. Wie bei einer Königin gab es 
auch bei ihr eine große Morgenaufwartung; den Getreuen 
des Hauses wurde die Auszeichnung zu teil, in emem prunk- 
voU^a Ankleidezimmer dem Aufstecken ihres Kopfputzes 
beiwohnen zu dürfen. Sie hatte ein «gütiges Herz, kannte 
keinen Ho( limut, besaß viel Geist und — nach einem Be- 
kenntnisse TiUys — die seltene Gabe^ daß ihre Freund- 
schaft ihre Liebe überlebte. 

Ihre Tochter Emilie^) zählte beim Ausbruch der Ee- 
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volution 16 Jahre. Der Yicomte von Pens weihte diesem 

Mädchen eine väterliche Zuneigune^; man behauptet, daß 
er hiezu alles Kecht besaß, JBYäulein von Sainte-Amaranthe 
war eine strahlende Schönheit. In diesem Punkte waren 
alle Zeitgenossen einer Meinung; die Männer — und 
wie selten ist dies dochl — auch die Frauen anerkannten 
die Unmöglichkeit, den Liehreiz und den Zauber Ihres 
Gesichtes zu schildern. „In meinem langen Leben", sagte 
J^u Amandine Eoland, „habe ich niemals wieder ein 
Geschöpf von so vollendeter Schönheit gesehen. Das zarte 
Ebenmaß ihrer Körperformen war wunderbar. Ihr — mittel- 
großer — Wuchs, ihr Gang, ihre Bewegungen vereinigten 
entzückende Liebfichkeiten mit würdevoller Anmut . . . 
Ihr Lächeln bestrickte durch seine reizvolle Feinheit; ver- 
, bunden mit einer gewissen Bewegung des Hauptes rührte 
es noch mehr, als es bezauberte. Ihre Kleidung war von 
erlesenstem Geschmack®)." 

Sie war nach einer Bemerkung des Grafen von Tilly 
„die in allen Kreisen Frankreichs ob ihrer unvergleichlichen 
Schönheit berühmteste Persönlichkeit; sie war die schönste 
Frau ihrer Zeit. Mir ist in keinem Lande ein Weib' begegnet, 
welches mich an sie erinnert hätte; ich sah kein zweites 
Wesen von solch untadeliger Vollkommenheit" 

Man erzählte auch, daß die Damen von Sainte-Ama- 
ranthe bei einem Besuch des königlichen Tiergartens zu 
London vor den Käfig eines neuangckonmienen Löwen 
traten, den die Gefangenschaft iu Baserei versetzt hatte. 
Alle Besucher hielten sich unwillkürlich in geziemender 
Entfernung, bloß Emilie näherte sich dem Eaubtier; die 
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Eiregung verlieh ihr eine solche Sch(Hi)ieit, daß dn engli- 
scher Millionär, von Be\vunderun<]f hingerissen, auf Frau 
von Samte-Amaranthe zutrat, aui das wilde Tier zeigte 
und fragte: «»Erlauben Sie mir, gnftdige Frau, dem M&dehen 
den Löwen zu schenken?" Dieser närrische Einfall war 
ohne Zweifel unter- allen dem Fraulein von Sainte-Amaranthe 
daigebrachten Huldigungen die feinste und doch leiden- 
schaftlichste. 

Die ersten Beschlüsse der konstituierenden National- 
versammlung hatten Aucanes Vermögen stark erschüttert; 
er hielt es für angezeigt, einen Teil seiner Besitzungen zu 
Geld zu machen und letzteres in dem Spielhause „Unter 
den Arkaden^^ anzulegen, das im Jahre 1790 das be- 
suchteste Unternehmen dieser Art im Palais-Royal war. 
Er wurde sein Hauptaktionär und das Geschäft gedieh 
unter seiner Leitung so außerordentlich, daß die Eigen- 
tümer des in näclister Nachbarschaft gelegenen Spielhauses 
„Zum Fünfziger" ihm vorschlugen, die Leitung ihres 
Etablissements zu übernehmen. Aucane, welcher den 
Spitznamen ,,der edle Ritter vom grünen Tuch" erhalten 
hatte, nahm das Anbot an und verhalf dem berühmten 
„Fünfziger^* zu einem den Stammgästen des Palais-Royal 
bisher unbekannten Glanz. Man wurde wie in einem Spiel- 
klub nur g^en Einführung zugelassen; zur Aufnahme 
genügte nicht, daß man zahlungskräftig war, man ver- 
langte vielmehr ein tadelloses Auftreten, und die Spieler 
benahmen sich daselbst so geziert, wie m einem Salon der 
Oiauss^ d'Antin. Um diese Täuschung vollkommen zu 
machen, erschien eines Tages eine Abordnung der Unter- 
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nehmer bei Frau von Sainte-Amaranthe und versprach Our 

einen geradezu märcheninittrn Gewinn. f;ills es ihr genehm 
wäre, allabendlich im „Fünfziger" zu erscheinen, um dort 
mit ihrer Tochter als Hausfrau zu walten und dem all* 
abendh'chen Gastmahl vorzusitzeii, das sich dem Spiele 
anreihte. Die liebenswürdige Frau konnte ihren Freunden 
niemals ,»Nein^^ sagen un<l erfüllte deren Bitte. 

Ein Spielsaal war für ein junges siebzehnjähriges 
Mädchen, welches so strahlend schön und von Anbetern 
umgeben war, wie Emilie von Sainte-Amaranthe ein selt^ 
samer Rahmen, und ihre Mutter legte eine eigentümliche 
Leichtfertigkeit an den Tag, da sie die Reize ihrer Tochter 
zum hauptsächlichsten Anziehungspunkte einer Spielhölle 
im Palais- Royal machte, mag uns dies auch auf die feinste 
und ehrsamste Art geschildert werden. Das hieß mit dem 
I Feuer spielen, und der Brand entzündete sich denn auch 
bald daraui. Hat Tilly, hat ein anderer diesen Brand 
gelegt? Das ist von minderer Wichtigkeit. Sicher aber ist, 
daß Emilie nicht lange den Huldigungen zu widerstehen 
vermochte, mit welchen sie die Träger der vornehmsten 
und bekanntesten Namen überschütteten. 

Einer ersten und flüchtigen Neigung folgte im Herzen 
des armen Kindes eine heftige und dauernde Leidenschaft. 
Ganz Paris war damals in eine Spieloper „Philippe und 
Georgette" vernarrt *). Das Stück wurde im Theater Favart 
aufgeführt; der Sänger Elleviou spielte darin die Haupt- 
rolle. Der beliebte Künstler verdankte seinen Erfolg nicht 
nur seiner schönen Gestalt und seinem angenehmen Äußern; 
man wußte auch, daß er einer vornehmen Fanuiie ent- 
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stammte, was bei Schauspielern vor himdert Jahren zu 
den Seltenheiten gehörte. Sein Vater war ein bekonn^r 

Arzt, seine Mutter eine geborene von Kervalan. Dies ver- 
lieh seiner Persönlichkeit eine ungewöhnliche Anziehungs- 
kraft. Der ganze Saal geriet vor Entzücken außer sich, 
wenn er mit zarter Stimme sang: 

„Oh, meine Georgette, 

Du Lichtstrahl in meinem Leben . . 

Als Elleviou ehies Abends die Bühne betrat und sidi der 
Bampe näherte, fielen — wfthrend das Orchester mit dem 
Vorspiel zu dem erwarteten Liede einsetzte — seine Augen 
auf die L(^e der Damen von Sainte-Amaranthe.- Beim 
Anblick Emiliens blieb der Künstler gebannt stehen und 
verfehlte den Einsatz, faßte sich jedoch sofort, legte die 
Hand aufs Herz und sang, dem jungen Mftdchen zugewendet, , 
mit noch mehr Bührung und Wärme als sonst: 

„Oh meine Georgette . . 

So begann die Leidensehaft EUevious für Fr&olein von 

Sainte-Amaranthe, welche Leidenschaft bald Erwiderung 
fand. Von Seiten des Künstlers zeigte sich diese Liebe 
zunächst auf zurücidialtende Art. Er liefi alle Abend 
Philippe und Georgette ankündigen, um Gelegenheit zu 
haben, den Blick auf Emilie zu richten und dabei zu singen: 

„Du lichtstrahl in meinem Lelien » . 

Und Emilie folgte allabendlidi dem lock^den Bufe 

des Theaterzettels zum Stelldichein. Aber die Herzen der 
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beiden fanden sich nicht nur auf den flügehi des Gesanges« 

Eine naive Unbedachtsamkeit von Emiliens kleinem Bruder 
verriet f'rau von Sainte-Amaranthe das liebesspiel. Sie 
war erbost — es war höchste Zeit! weinte heftig und 
beschloß nun zum zweiten Male, ihr Herzeleid auf dem 
Lande zu verbergen, um dort in Vergessenheit zu geratejo. 

Die Wahl fiel auf einen recht annehmbaren Ver- 
bannungsort. Nach a^ht Tasten reiste sie mit ihrer Tochter 
nach Eouen — um aber nicht vor Langeweile zu vergehen, 
nahmen Mutter und Tochter ihren st&ndigen Hofstaat von 
acht bis zehn Anbetern mit auf die Reise. 

Frau von Sainte-Amaranthe war unerbittüch. Sie er- 
Uftrte ihrer Tochter aufs nachdrücklichste, man werde 
während des ganzen Winters in Ronen bleiben, falls Emilie 
sich nicht entschlösse, einen ihrer Anbeter zum Gemahl zu 
nehmen. Angesichts dieser furchtbaren Drohung über- 
legte die zum Nachgeben gezwungene Emilie die beiden 
für sie in Betracht kommenden MögUcbkeiten: In der 
Provinz ihr Leben zu beschliefien oder das Gebot der 
Mutter zu befolgen. Sie entschied sich für das letztere. 
Drei Söhne ehemaliger Minister bewarben sich um ihre 
Hand: Die Herren von Miroinesnil, von Maupeou und von 
Sartines. Ihre Wahl fiel auf Sartines, welcher alsbald zu 
tr&llem begann: 

„Oh Tag der Wonne, oh ihr gütigen Götter!'' 

Das war Sartines Jawort; denn in ernsten Fällen 
pflegte der Jüngling seinen Gefühlen stets durch Zitate 
aus Opern Ausdruck zu verleihen — er verfugte über solche 
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für alle Lebenslagen. Die Hochzeit wurde in Rouen ge- 
feiert, und bald fuhr man wieder nach Paris, wo jeden dn 
Wiedersehen erwartete. Sartines sehnte sieh nach der 
Oper, die Mutter nach ihrem geliebten „Fünfziger", Emilie 
aber nach dem untröstlichen EUeviou. 

Es wäre ungerecht, über solche romanhafte Begeben- 
heiten den Stab zu brechen, ohne sich die eie^enartige Sorg- 
losigkeit der Menschen am Ende des 18. Jahriiunderts vor 
Augen zu halten. War doch diese Sorglosigkeit so echt, 
daß sie sich ihrer selbst auf dem Blutgerüst nicht ent- 
schhigen. Beim Studium der Sitten dieser seltsamen Zeit 
mufi auch der nachhaltige Einfluß der damaligen politischen 
Ereignisse eingehende Berücksichtigung finden. Man stand 
am Anfang des Jahres 1793: Der majestätische Bau des 
Staates, das Werk pfUchtgetreuer Jahrhunderte, war — von 
den Händen Rasender unterwühlt — eben eingestürzt und 
hatte unter seinen Trümmern jede Überheferung, jeden 
Glauben b^aben. Nichts mehr von alledem büeb auf- 
recht, was dereinst die Stärke und die Ehre der alten Ge- 
sellschaft Frankreichs ausgemacht hatte. Wenn man durch 
die alten Viertel von Paris eine neue Straße zieht, sinken 
die ehrwürdigen Adelspaläste mit ihren wappengezielten 
Giebeln, üiren feierlichen Säulengängen unter den Hacken- 
schlägen zusanmien, werden aufgerissen und zu Schutt 
zermalmt. Ihre alte, für neue Gebäude bestimmte Stätte 
zeigt während einiger Zeit nur ein wirres Durcheinander 
von Gipsbrocken und Bruchsteinen. So sah Frankreich 
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im Jahre 179B aus; das darf man nieht vei^essen. Der 

von den Revolutionären verheißene Prachtbau ließ lange 
genug auf skh w^teu und war von so fragwürdigem Werte, 
daß wir nicht das Recht haben, mit unseren Vorfahren 
allzu streng ins Gericht zu gehen, deren Wohnstätte man 
niedergerissen hatte, und die nun ohne Zufluchtsort da- 
standen, eine Beute all des üblen Brodems, der über die 
Menschheit dahinzog. 

Elleviou lebte schon seit geraumer Zeit mit einer 
jungen Tänzerin der großen Oper, namens Clotilde. Dieser 
Herzensneigung hatte das Mädchen viele glänzende Be- 
ziehungen geopfert. Es war dem eleganten Sänger mit 
leidenschaftlicher liebe zugetan, aber seine weibüche Eifer- 
sucht ahnte bald EQeyious Untreue. Während einer Ab- 
wesenheit des Künstlers erbrach Cloiiide das Schloß seines 
Schreibtisches — diese revolutionäre Sitte war durch die 
Sans-Culotten in Schwang gekommen — und fand darin 
vier Brief chen mit der Unterschrift „Georgette". 

Sie zweifelte keinen Augenblick: Georgette war nie- 
mand anderer als Emilie von Sainte-Amaranthe. Die 
dramatisch veranlagte Clotilde schwor in ihrem Zorne — 
sie hatte das in der Oper ja so oft gesehen — der ßivalin 
furchtbare Rache. 

Inzwischen war die Zeit nicht stehengeblieben. Der 
Frühling des Jahres 1794 war ins Land gekonmien, .der 
berühmte „Fünfziger" hatte durch die Ungunst der Zeiten 
seine aristokratische Kundschaft eingebüßt; dafüi* machten 
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rieh nnn dort die »«Patrioten" breit, and die Klugheit gebot, 
rieh mit ihrer Anwesenheit abznfind^. Aber das Interesse 
der Frau von Sainte-Amaranthe verringerte sich nun von 
Tag zu Tag. Sie legte wenig Wert darauf, die Männer der 
Revolution in ihren Ereis zu ziehen und begriff, daß sie 
rieh aUe, mit denen sie einen Verkehr ablehnte — wie Des- 
fieux, den Schauspieler Trial, Proly und noch andere — 
zu erbitterten Feinden gemacht hatte. Daher zog rie rieh 
gleich nach dem Ende des Winters auf ihre Besitzung 
Suey*en-Brie zurück und hoffte, hier in Buhe das Ende 
dies^ qualvollen Zeit abwarten zu kdnnen. Tocht^ und 
Schwiegersohn waren ihr gefolgt. Ilire Abreise zeitigte ein 
seltsames Er^bnis: im Theater Favart wurde „Philippe 
und Georgette** nur mehr recht selten angekündigt — Efle- 
viou aber verbrachte seine Tage auf den Landstraßen. In 
einem der Theatergarderobe entlehnten Bauemgewand 
wartete er auf offenem Felde, Ins ein vereinbartes Zrichen 
ihm verkündigte, es sei nun Zeit, durch ein Pf Örtchen in 
den Park des Schlosses zu schlüpfen, woselbst Emilie 
wohnte. Bas Zriehen bestand darin, daß in den Fenstern 
des Woimgebäudes Lichter m emer bestmmiten Anordnung 
aoftauehten und wieder verschwanden« 

Biese Lichttelegraphie, der Mann, dessen vornehme 
Erscheinung seine Verkieidung Lügen strafte, das Öffnen 
eines geheimen Pf Örtchens zur Nachtzeit — all daa war 
mehr als genug, um im Jahre 1794 den Verdacht der Pa- 
trioten zu erwecken. Eines Abends hatte Sartines mit 
Aneane eben seine Tri&-Trac-Partie begonnen, der kleine 
Ludwig las sdner Mutter vor, Emilie war nach ihrem 
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Zimmer gegangen — da hörte man eine Patrouille vor dem 
Gittertore haltmachen, und unmittelbar darauf erschienen 
die Mitglieder der Gemeindeverwaltung von Sucy in der 
Türe de8 Salons. Sie kamen, um eine Hausdurchsuchung 
vorzunehmen, da ihnen die Anwesenheit eines VerdächtigeTi 
im Schlosse gemeldet worden war. In einem Augenblick 
waren alle Zimmer des Gebäudes von Menschen durch* 
fiutet. Auf der Scli weile ihres Zimmers erschien Emilie 
mit strahlendem liächeln und verteilte an die Gemeinde- 
beamten blau«'Weiß«rote Bftnder. Die Leute waren ob ihrer 
großen Schönheit ganz starr vor Staunen und unterliefien 
es, auch den Ankleideraum der jungen Frau zu durch« 
forschen. Wäre dies geschehen, das Theater Favart hätte 
das beriüimteste seiner Mitglieder verloren . . , 

Die Kommissäre zogen sich mit rechten Armensünder- 
mienen zurück, nahmen aber nach damaligem Brauch das 
ganze Küchengeschirr mit. Dieses Gerät war für den Guß 
von Geschützen ausersehen, welche die Feinde der Bepublik 
zu Boden schmettern sollten. 

Elleviou entrann also dank der Kaltblütigkeit und 
Geisteetgegenwart Fimiiiens der Gefahr, die ihn bedroht 
hatte — aber das Erlebnis hatte ihn nicht klüger gemacht. 
Abend für Abend schlich er in das Schloß, und der nichts 
ahnende Aucane konnte nicht begreifen, weshalb sein 
stiller Ruhesitz in den Ruf gekommen war, aristokratischen 
Konvent i kein ein Asyl zu gewähren. Seit einem Jahre — 
seit der Rückkehr Emiliens aus Ronen und der Erneuerang 
ihrer Beziehungen zu Elleviou — fanden die Anzei^n 
gegen Frau von Sainte-Amaranthe beim Sicherheitsaus- 
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sehuß kein Ende mehr*). Clotilde rächte sich. Der Aus- 
schuß wurde mit Briefen in der Art des hier wiedergegebenen 

überschwemmt: 

nBei den Sainte-Amsuranthe in Sucy finden Ver* 
Sammlungen statt; man spielt oder vetfol^ andere Zwecke. 
Um dorthin zu gelangen, bedarf es keines Passes; dies 
kommt den Spielern oder Verschworenen sehr zu statten^^).^^ 

Da fortwittirend Berichte einliefen, ein verkleideter 
Mann schleiche alhiächtlich in das Schloß, und der Sicher- 
heitsausschuß ohnehin von der Zwangsvorstellung be- 
sessen war, er müsse des Barons von Batz habhaft werden, 
gelangte er schließlich zur Überzeugung, der verkleidete 
Mann von Sucy sei niemand anderer als der seit langem 
gesuchte Verschwörer. Aber selbst im Falle eines Irrtums 
— war nicht Sartines vor seiner Heirat angeblich ein Ver- 
ehrer der Biirgerin Grandmaison gewesen? Und konnte 
diese nicht eine Verbindung zwischen dem Baron und dem 
Gemahl Emiliens geschaffen haben? Diese Vermutung war 
wahrscheinlich falsch, aber sie genügte auf alle Fälle, um 
den Kreis der Sainte-Amaranthe in den Augen des Aus- 
schusses als besonders verdächtig erscheinen zu lassen. Der 
Ausschuß war ja mehr auf starke als auf richtige Maß- 
regeln bedacht. 

Nach unserer Ansicht genügte es, auf die Damen von 
Sainte-Amaranthe aufmerksam zu machen, um sie dem 
Verderben zu weihen. Die echten Demokraten hassen ja 
grundsätzlich jede überlegene Persoriiichkeit. Den Namen 
Emiliens nennen, hieß sie dem Henker ausliefern: Ihre 
Schönheit war eine aristokratische Eigenschaft. Diese Be- 
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haiiptimg erscheint mir vollkommen zutreffend; die Ge- 
schichtsschreiber haben denn auch in dieser Schönheit das 
Geheimnis der nicht zu rechtfertigenden Katastrophe ge- 
sucht, welcher Emilie zum Opfer fiel. Die einen haben 
behauptet, Robespierre hätte bei ihrem Anblicke einen 
Moment lang die Selbstbeherrschung verloren, waB der 
Tribun bitter beklagte^). Andere nahmen an, Saint- Just 
, habe Emilie wegen eines erhaltenen Korbes bitter ge- 
haßt^). Ohne Zweifel ist an alledem kein wahres Wort. 
Es sind jedoch, wie man sehen wird, einzelne Umstände 
dieses Dramas ganz unaufgeklärt gebheben. 

Am 12. Germinal erschien Frau von Samte-Ama- 
ranthe nach dem Aufstehen gegen Mittag mit völlig zer- 
störter Miene im Salon, wo sich ihre Kinder sowie Sartines 
und Aucane befanden. Man befragte sie um den Grund 
ihrer Niedergeschlagenheit. 

„Ihr werdet mich auslachen", sagte sie mit er- 
zwungenem Lächeln. „Ich sah heute Nacht ein furcht- 
bares Schreckbild. Mir träumte, ich halle drei ileder- 
. mause zur Welt gebracht^^)." 

Man suchte sie zu beruhigen, aber ungeachtet des 
herrlichen Wetters verlief der Tag in trüber Stimmung. 
In der gleichen Stunde, als die arme Frau dieses seltsame 
Geständnis ablegte, erstattete Saint-Just auf der Redner- 
tribüne des Nationalkonvents den vernichtenden Bericht, 
welcher Danton auf das Schafott brachte. Er hatte in 
seine Bede den Namen der „ehrlosen Sainte-Amaranthe*^ 
und den ihres Schwiegersohnes Sartines verwoben; er 
machte ihnen ihre Beziehungen zu den Verschworenen und 



Digitized by Google 



256 Der Baron von Batz. 

ihre Gastmllhler zum Vorwurf, welche einen jeden der Teil- 
nehmer hundert Silberfranken kosteten. Noch am selben 
Abend erschienen Eonmiiss&re des obersten Sicherheits- 
ausschussee in Sncy und verhafteten Emilie, ihre Mutter, 
ihren Bruder und Sartines. Von einer Patrouille bewacht, 
traten sie um 1 Uhr moigens den Weg nach Paris an und 
liefien in dem vereinsamten Schloß den unglücklichen 
Aucane zurück, dessen verzweiflungsvolle Rufe ihnen in 
der stillen Nacht noch lange nachgeUten. 

Alle vier Wurden noch am gleichen Tage eingekerkert^*). 

Am nächsten Tage eilte eine Freundin Emiiiens beim 
Morgengrauen in die Rue de Marivauz zu EUeviou. Sie . 
traf ihn in Gesellsdiaft zweier hübscher Frauen weinend 
an, benachrichtigte ihn von den dramatischen Begleit- 
umständen der Verhaftung, beschwor ihn, bei den Mit^ 
gliedern des Ausschusses um Audienz zii bitten und zu 
gestehen, er sei der Verkleidete gewesen, dessen Besuche 
in Sucy den Verdacht der Polizei erweckt h&ttoi. Der 
schmerzgebeugte Elleviou konnte sich zu keiner Tat auf- 
raffen. Auch widerstrebte ihm dieses Geständnis, da er 
es für nutzlos hielt. Er hoffte, eine gründliche Untersuchung 
werde die Unschuld der Verhafteten dartun, ja, er bildete 
sich ein, man werde sie — wie so viele andere — in ihrem 
Gefftngnis vergessen und nach dem baldigen Ende des 
revolutionären Ungewitters wieder in Freiheit setzen. 

Das war ein ganz kluger Gedanke; die Damen von 
Sainte-Amaranthe wurden wirklich vergessen. 

Der Ausschuß betrachtete sie kaum als Mitschuldige 
der Verschwörung des Barons von Batz. Denn, als am 



Digitized by Gu 



Die rote Messe. 357 

I 

■ B 

IS. florM der Befehl erging, alle wirklichen oder ver- 

meintlichen Teilnehmer der Verschwörung, von denen 
man eine Unvoraiditigkeit oder eine Enthüllung gewärtigte« 
im Gefängnis Sainte-Pllagie zu vereinigen, wurden die 
beiden Frauen von dieser Maßnahme nicht betroffen. Sie 
blieben auch weiterhin im ehemaligen Kloster der englischen 
F^&uldn in Haft"), wohin sie nach einem mehrt&gigen 
Aufenthalt in Sainte-Pelagie gebracht worden waren. Man 
konnte daher hoffen, sie würden nicht weiter behelligt 
werden. 

Wer erinnerte sich dieser Unglücklichen im ent- 
scheidenden Augenblick? Wer sprach ihren Namen aus, 
als ]^e Lacoste daranging, seinen Bericht recht dickleibig 
zu gestalten? Wir wissen es nicht; aber unzweifelhaft 
diente der Bericht über die Verschwörung des Barons von 
Batz dem Haß und den persönlichen Itachegedanken 
' vieler als Sanmielbecken. Man wußte, eine Anzeige im 
richtigen Zeitpunkte genüge, um sich eines Feindes zu 
entledigen. „Wenn man den Namen irgend eines Menschen 
bei einer wichtigen Angelegenheit nennt", sagte Häron, 
„geht alles nach Wunsch. Man bringt ihn auf die Guil- 
lotine. Die Verurteilten werden angerufen, ihre Köpfe 
fallen und piff-paff — alles geht glänzend")." Dies war 
der Vorgang, durch den man die Lücken im Berichte des 
£lie Lacoste ausfüllte, da man die Häupter der Ver- 
schwörung nicht zu ergreifen vermochte. 

..Jeder brachte die ihm genehmen Opfer zur Schlacht- 
Baron Batz. 17 



268 



Der B^rou von Batz. 



bank^S sagte S^ar. Obwohl S6nar kdne vertrauensh 

würdige Persönlichkeit ist, denn er hat bei vielen Anlässen 
gelogen — dieses Mal hat er die Wahrheit gesagt. Zum 
Beweise diene, daß der Sta.at8anwalt am Tage vor Beginn 
der Verhandlung gegen die angeblichen Mitschuldigen des 
Barons von Batz über eine große Anzahl der Angeklagten 
noch gar keine Erhebungen gepflogen hatte; er wußte nicht 
einmal, in weichem Gefängnis diese zu finden waren. Die 
authentischen Urkunden sind hier von einer so tragischen 
Beredsamkeit, daß man sie genau wiedergeben muß. 

Am 28. Prairial war Fouquier-Tinville damit be- 
schäftigt, die unglücklichen, im Beridite Lacostes an- 
geführten Opfer in der Conciergerie zu versammefai, um 
sie dem erhaltenen Befehl gemäß am kommenden Tage 
zum Tode zu verurteilen. Da merkte er mit Staunen, daß 
sich einige der Angeklagten bei Verlesung ihrer Namen 
nicht meldeten. Unter anderen fehlten Sartines und die 
Damen von Sainte-Amaranthe. Er betraute daher einen 
Gerichtsboten mit dem Auftrage, In sämtlichen zwanzig 
Gefangenhäusem von Paris nachzufragen und den vor- 
geschriebenefl „Vorrat an Wüdpret" heimzubiingen. 

Der Bote erfüllte voll Eifer seinen Auftrag; er eüte 
zunächst nach dem Luxembourg. Unter den Gefangenen 
befand sich keiner der so emdiinglich Gesuchten, was der 
Hauswart, wie fol^, bestätigte: 

„Die Samtc-Amaranthe wurde ungefähr vor einem 
Monat krankheitshalber in das Gefängnis der Englischen 
Fräulein überführt. Die sicheren Dupont, £gr6, Boissan- * 
court, Marsant, Dauteville, Compte und Dehaies, Sainte- 
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Amaranthe» Mutter und Toehter, Bind im Luzembouii^ un- 

bekiimit. 

Am 28. FrairiaL ^ 

Caron, Hauswart^')/^ 

Die gleiche Enttäusebung erwartete den Boten im 

Abbaye-Gefängnis. 

„Ich bestätige» daß von den gesuchten Gefangenen, 
nämlich Dupont, Lafosse, %r6e, Boissaneouirt, Marsant, 
d'Hauteviüe, Comte, Deshaies, • St. Armande (Mutter, 
Tochter und Sohn) sich niemand im Abbaye-Gef ängnisse 
befindet. 

Heute, am 28. Frairial des Jahres III der Bepubhk. 

Lavai^uerie der Jüngere^^)." 

Auch im ehemaligen ßefektorium des Klosters Saint- 
Germain-des-Pr^s, welches erst vor einigen Monaten zum 
Gefängnis umgewandelt worden war, hatte der Sendling 
des Fouquier-Tinville keinen besseren Erfolg. 

„Die G^annten befinden sich nicht in diesem Ge- 
langenhause. ^^^^ Pförtner^»)." 

Der Fanghuud der GuiUotine eilte nun ins ELarmeliter« 
gefängnis; hier wurde wenigstens einer gefunden: 

„Ich Endesgefertigter bestätige, daß sich der sichero 
öyivain ia i^^sse im Gefangeuhaus bei den Karmehtem 
befindet; dagegen smd alle anderen (folgen die Namen) 

uns völlig unbekannt. 

Am 28. PrahiaL t» uw tt ^^\u 

ßoblator, Hauswart^). 

17* 
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Im Fhiuengeffingnis der Sektion „Einheit" fand sich 

keine Spur der Damen von Sainte-Amaranthe^^); das 
gleiche war im Amiex dieses Hauses der Fall^). Der Bote 
des Staatsanwaltes begann sehon die Hoffnung zu ver- 
lieren, als er auf seinem Wege zufällig am ehemaligen 
Kloster der EogUschen Fräulein vorbeikam, in wekhes er 
anfis Geratewohl einWat. Dort befanden sich die Damen 
von Sainte-Amaranthe. Sie wurden geweckt, hinabgeführt 
und mußten ihre Entlassung aus dem Gref ängnisse bestätigen. 
Dann setzte man sie rasch in einen Wagen, der sie nach der 
Conciergerie schaffte. Dort verbrachten sie ihre letzte Nacht. 

In der Conciergehe pflog man über die Unglücklichen 
keine weiteren Erhebungen, man verhörte sie nicht, der 
Untersuchungsrichter kümmerte sich nicht um sie. Man 
hat aus diesem Voigehen mit einem gewissen Anschein 
von Berechtigung den Schluß gezogen, ihr Erseheinen vor 

4 

dem Revolutionsgericht sei auf einen persönlichen Rache- 
aict zurückzuführen. Wenn man Angeklagte einem gericht- 
liißhen Verfahren unterwirft — und was für ein V^afaren 
dies war, wird man alsbald sehen — Angeklagte, welche 
noch am Vortage derart unbeachtet waren, daß man nicht 
einmal ihren Aufenthaltsort kannte, liegt darin eine solche 
Verletzung der rechthchen Normen, daß alle Vermutungen 
glaubhaft erscheinen. 

■ 

Am 29. Prairial ging um V«!! Uhr vormittags 
eine lebhafte Bewegung durch die unruhige, dicht gedrängte 
Menge, welche den Zuschauerraum des Revolutions- 
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gerichtes erfüllte und des kommenden Schauspieles harrte. 
Beim Öffnen der kleinen Türe, durch die man von der 
Gerichtskanzlei zum gewaltigen Halbrund der Anklage- 
bänke gelangte, ertönte ein gewaltiges Ah! Als erster trat 
Admiral ein; der ihn begleitende Gendarm hieß ihn auf 
dem Armensünderstuhl Platz nehmen,. den man spöttisch 
den „Lehnsessel" nannte. Dieser Lehnsessel wurde von 
allen Seiten gut gesehen; auf ihm ließ man den Angeklagten 
sitzen, welchem man eine Art Ehrenstellung im „Schübe"*) 
zuerkannte. Dim folf^ten die anderen achtundvierzig Be- 
schuldigten, jeder von einem Gendarmen begleitet. Dieser 
aufsehenerregende Aufmarsch vollzog sich nicht ohne Lärm; 
eine beträch ilie Ii e Anzahl der Angeklagten blieb still und 
schweigsam, aber einige hatten erhitzte Gesichter, funkelnde 
Augen, sprachen mit lauter Stimme und machten heftige 
BeweiTüfiLan. Die Zu-ehaucr höhnten, schrien, pfiffen, 
sangen und unterhielten sich köstlich. Beim Erscheinen 
Emiliens drängte die Menge nach vom, um sie gut zu 
sehen. Als alle saßen — zwischen zwei Angeklagten saß 
. inmier ein Gendarm — trat der Gerichtshof ein, an seiner 
Spitze der Präsident Dumas, nach ihm die Richter Bravet 
und Garnier-Launay. Fouquier-Tinville nahm an seinem 
Tische Platz, neben ihm sein Gehilfe Lieudon®); Wolff 
versah das Amt eines Schriftführers. 

Der Saaldiener gebot Ruhe; Diiuias nut dem sch\?arzen 
Federhute auf dem Haupte und dem blau-weiß-roten Bande 

*) Anmerkung des Übersetzeis: „Sohnb'* wnide jede Grappe 
Angeklagter genannt, welche gemeinsam vor dem Revdationsgeridite ■ 
enchi«n and ^eichaeitig «u Guillotine gebnteht wuide. 
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um den Hals, erhob sicli und verlas unter dem Lärm der 
Zuschauer folgenden Gerichtsbeschluß: 

„Nach dem Ergebnis der Untersuchung sind Marino, 
Froidure, Soules Dange und Kossay des sclmldbaren Ein- 
verstäuduisses mit den libiigen Angeklagten überwiesen. 
Der Staatsanwalt verhingt und der Gerichtshof befiehlt 
daher ihre Eiureihuii^ uiitt r die Angeklagten." Die ersten 
Vier wareu Folizeibeamte, Sie waren schon seit einiger 
Zeit ihres Amtes enthoben und befanden sich in Haft. Da 
man sie am gleichen Murinen zu Gericht gebracht hatte, 
glaubten sie, man habe sie als Zeugen geladen; sie er- 
warteten ihren Aufruf in der Gerichtskanzlei Bossay war 
der Graf von Rossay-Fleury. Er hatte tags vorher einen 
Brief an Fouquier gerichtet und verlangte darin „das Eecht, 
mit allen ehrlichen Leuten das Schafott zu besteigen**. 

„Da der Bursche es eilig hat,V sagte Foutiuier, „werde 
ich ihn holen lassen." 

Die fünf neuen Angeklagten wurden heremgef fihrt und 
nahmen im Halbrund vor dem Gerichtshof Platz. Der- 
Schriftführer trug ihre JNamen rasch in den Anklageakt . 
— nach den übrigen Namen**) — dn und die Gerichts* 
Sitzung begann uut der Verlesung der Anklage. 

„Admiral," fragte sodann der Vorsitzende, „haben Sie 
den Volksvertretern Bobespierre und CoUot d'Herbois nach 
dem Leben getrachtet?" 

„Ich habe nur einen Schmerz: Den Verbrecher CoUot 
gefehlt zu haben*\ lautete die Antwort. Dumas stellte 
vierundi'üiif zigmal die gleiche Frage. Fast alle Angeklagten 
antworteten mit einem schlichten Nem. 



Digitized by Google 



Die rote Messe. 



263 



G^e Benault fügte bei: „leh hatte niemals die Ab- 
sicht, Eobespierre zu töten; ich betraclitote ihn bloß als 
- einen der ärgsten Tyrannen meines Vaterlandes/* 

Der Prinz von Saint-Hauxis glaubte, er stehe frirUich 
vor einem Gerichtshofe: 

„Bürger," sagte er, „ich wurde als Kmigrant verhaftet. 
Hier sind vier Zeugnisse . . Er entfaltete einige Doku- 
mente, um sie dem Präsidenten zu überreichen. Aber 
Dumas fiel ihm ins Wort: 

„Darum handelt es sieh hier nieht. loh frage Sie, ob 
Sie an dem Moidanschlag gegen Robespierre und Ck)Uot 
d'Herbois mitgewirkt haben?" 

„Nein, Bürger", antwortete Saint-Mauiis und setzte 
sich in stiller Ergebung nieder^). 

Michonis hatte eine längere Verteidigung zu Papier 
gebracht und dachte, er werde sie zur Verlesung bringen 
können. Er erklärte darin, er habe Batz niemals kennen 
gelernt; einige seiner Mitschuldigen habe er wohl kennen 
gelernt, aber erst durch die gemeinsame Haft. Der Ent- 
wurf, auf welchen der Unglückliche seine letzte Hoffnung 
gesetzt hatte, befindet sich im Faszikel des Staatsarchives 
und zeigt noch die Falten, die ihm die Hand des Mi- 
chonis während des Verhöres der übrigen Angeklagten un- 
willkürlich beibrachte. Um ja nichts zu vergessen, hatte 
er im Laufe des Verhöres noch einige, heute kaum mehr 
sichtbare Worte mit Bleistift beigefügt. 

Aber auch Michonis mußte sich wie die anderen damit 
beschriden, die gleiche Frage zu beantworten, weldie Dmnas 
an alle vierundiünfzig Angeklagte richtete. 
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Er antwortete mit einem Nein und setzte sich voU 

Verzweiflung nieder. 

Und schon fragte Dumas mit eintöniger Stimme weiter« 

„Nehi^^ murmelte Frau von Sainte-Amaranthe. 

„Nein", flüsterte Emiliens süße Stimme. 

„Nein", antwortete mutig ihr armer Bruder; trotz 
sdner siebzehn Jahfe hatte er bein^ Ausschuß keine Gnade 
gefunden^). 

So antworteten alle. In weniger als einer halben 
Stunde hatte Dumas sein Verhör beendet. An vierund- 

fünfzig Angeklagte hatte er fünfundluiiizig Fragen ge- 
richtet 1") 

„Der Staatsanwalt hat keinen Zeugen geladen^, be- 
merkte er, indem er sich niederließ. Dann erteilte er 
Fouquier-Tinyille das Wort. 

Fouquier strengte sich mit seiner Bede wahrhaftig 
nicht an. Wir geben sie hier ungekürzt wieder: 

„Büigerl Geschworene! Ihr habt die Antworten der 
Angeklagten vemommen. Es ist an Euch, ihnen die Be- 
achtung zu schenken, welche Euch billig erscheint. Erwägt 
aber, daß es sich hier um den wichtigsten Prozeß handelt, 
der diesem Gerichte bisher zur ürteilsfftDung vor- 
gelegt worden ist. Ich überlasse daher die Entscheidung 
Eurem Pathotismus und Eurem bekannten Schad- 
sinn!«)." 

Der Präsident fand diese rednerische Leistung etwas 
kurz geraten und hielt es daher für nötig, folgende Worte 
beizufügen: 

„Bürger! Geschworene! Die Angeklagten, welche vor 
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Euch stehen, sind die Helfershelfer des Auslandes. Der 
Nationaikonvent hat sie vor dieses Gericht gestellt, damit 
es über, ihr Geschick entscheide. Laßt Euch durch ihr 
Leugnen niclxt irreführen. Ich halte es für überflüssig, 
Euch daran zu erinnern, daß das Volk Rache an den Un- 
geheuern heischt, die es zweier heißgeliebter. Vertreter 
berauben wollten. Dir werdet die Euch vorgelegten Fragen 
beantworten und mit Eurem Wahrspruch die Erwartungen 
des Volkes erfüllen!'' 

Hierauf verlas er die Fragen und die Geschworenen 
zogen sich zurück. Dumas befahl sodann den Gendarmen, 
die Angeklagten abzuführen. 

Unruhe bemächtigte sich der auf den Anklagcbänken 
zusammengepferchten vierundfünfzig Unglücklichen; Ent- 
täuschung malte sich auf ihren Gesichtern. Das durch das 
Gesetz vom 22. Prainal angeordnete, abgekürzte Verialireii 
wai' ihnen unbekannt.. Sie glaubten vielmehr, die eigent- 
liche Verhandlung beginne erst; sie erwarteten die weitere 
Fragestellung, die Möglichkeit einer Verteidigung, die Er- 
örterung der Hauptpunkte der Anklage. Viele woUten 
sprechen und wandten sieh an den Präsidenten. Dieser 
aber war nicht aus seiner Ruhe zu bringen und wiederholte 
seinen Befehl; „Gendaxmen, führt die Angeklagten abl^^ 

Und augenblicks drängte man sie gegen das Pförtchen, 
durch welches sie langsam verschwanden. Die Zuschauer 
hinter den Gerichtsschranken erörterten die Selbstbeherr- 
schung der Beschuldigten und ihre vermutliche weitere 
Haltung, wälucnd die Richter im Hintergrund des Saales 
mit einander plauderten. 
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Dieser Zwischenakt wfthrte eine halbe Stunde. Bie 

Geschworenen kamen zurück und nahiiiGii Platz. Sodann 
wurden die Vierundlimfzig wieder hereingeführt. Alle 
warfen im Vorübergehen einen flüchtigen ßlick auf den 
Präsidenten, wie um von seinem Gesichte den Spruch ab- 
zulesen, den er jetzt verkündigen soUte. 

A]fi alle ihre Plätze eingenommen hatten, ergriff Dumas 
auf seinem Tische das Blatt, welches der Obmann der Ge- 
schworenen ihm überreicht hatte, und sprach inmitten 
erwartungsvoller Stille die Worte: 

„Der Wahrspruch der Geschworenen lautet in allen 
^Fragen hinsichthch samtücher Angeklagter bejahend; es 
wird daher ..." 

Die übrigen Worte konnte man nicht mehr verstehen. 
Von allen drei Stufen der Anklagebank ertönten ver- 
zweifelte und wuterfüllte Schreie: 

„Das war kein Gerichtsverfahren! Ihr seid Mörder!" 
Fäuste wurden geballt, Schluchzen ertönte, vermischt mit 
erzwungenem Hohngelächter, Schimpfworten und Ver- 
wünschungen^). Dumas setzte mit Eiseskälte die Ver- 
lesung des Todesurteiles fort; dann gab er ein Zeichen und 
verließ mit den Beisitzern rasch den Saal. Die Gendarmen 
trieben die Herde der Schlachtopfer hinaus, der süße Pöbel 
klatsdite Beifall. Der Verhandlungssaal leerte sich rasch, 
lind die Neugierigen eilten in den Hof des Justizpalastes, 
um sich auf den Rändern der großen Freitreppe Plätze 
zu sichern — denn hier sollte sich in Bälde ein Schauspiel 
darbieten, das viel mehr Anziehung versprach, als die 
Gerichtsverhandlung. 
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Kurz vor Mittag stiegen die Vemrteüten die Treppe 
hinab, weiche die Anbauten des Justizpalastes mit der 
Cpndeigerie verband. In das eigentliche GefAngniB kamen 
sie nicht mehr znrück. Man führte sie durch einen Gang 
in die Gericht skanzlei, wo sie des Augenbiickes der Über- 
führung n9ßk dem Richtplatze zu harren hatten. 

Die Gerichtskanzlei bestand aus zwei Bftumen; der 
größere diente dem Turiiuter des Gefängnisses — Richard — 
als Arbeitsgemach. Gewi^hnlieh genügte einer der beiden 
Bäume zur Aufoahme der Verurteilten während der Vor- 
bereitungen zur Todesfahrt. Aber an diesem Tage war 
ihre Zahl so beträcbthch, daß beide Kammern überfüllt 
waren. 

Was ereignete sich während der vier Stunden ihres 
Aufenthaltes in diesen furchtbaren Gelassen? Hierüber 
besitzt man nur wenige genaue Angaben. Dies war der 
schrecküche Zeitpunkt der letzten Rast vor dem Tode. 
Fast immer erlagen die ünglückhchen im Augenblick des 
Kleidungswechsels und Haarschnittes einer schweren Ge- 
mütserschüttcrung, die bei dem einen in vollkommener 
Mutlosigkeit« bei dem anderen in fieberhafter Erregung 
zutage trat. Im Gerichtssaale konnten sie noch hoffen, auf 
dem Richtkarren, im Angesicht des ganzen Volkes, strafften 
sie die Glieder aus Trotz oder Selbstbeherrschung . . . aber 
hier! Die langsamen Vorbereitungen, die letzten Abschieds- 
grüße, die erste Begegnung mit dem Henker, dieser Korb, 
der sich rasch mit schwarzen, blonden und grauen Haaren 
füllte, die auf einer Bank aufgetürmten Stricke, an denen 
noch das Blut der früheren Opfer tdebte, alle diese Ge- 
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sichte des SdureckNis baiigen für die noch vom Leben 

duichpulsten Menschen die furchtbarste Todesqual. 

Von den Auftritten, welche sich hier am 29. Prairial 
abspielten, sind uns einige £inz^eiten bekannt. Fouquier 
hatte den Scharfrichter Sanson in aller Frühe benach- 
richt^t; dieser hatte sein ganzes Personal aufgeboten. Er 
verfügte bei großen Anlässen über elf Gehilfen; aber bloß 
vier von ihnen waren ständic^e Hilfskräfte, denen er 
das schwierige Amt einer Vorbereitung der Verurteilten 
anzuvertrauen vermochte. Sanson gab sich mit dieser 
Arbeit nicht ab, sondern beschränkte sich darauf, dem 
zum letzten Gang bestimmten Opfer einen Blick zu- 
zuwerfen, um sich von dessen Fesseln, der Art seiner Haar- 
tracht und dem richtigen Ausschnitt seines Gewandes ein 
entsprechendes Bild zu machen. 

Man sagt, Emilie de Sainte-Amaranthe habe volle 
Kuhe bewahrt. Als sie sich auf das Armensünderstühich eii 
setzen sollte, ergriff sie selbst die Schere, drehte ihre herr- 
liehen Haare zusammen und schnitt sie rasch dicht ober- 
halb des Nackens ab. Sie überreichte ihre Haare dem 
Türhüter Richard mit den Worten: „Nehmen Sie das, 
mein Herr; ich weiß, daß ich das Becht des Henkers ver- 
kürze — aber es ist das einzige Vermächtnis, das ich 
meinen Freunden hinterlassen kann. Sie werden es er- 
fahren^ werden vielleicht eines Tages ein Andenken an 
mich begehren. Ich vertraue Ihrer Redlichkeit und hoffe, 
Sie werden es ihnen aufbewahren^)." 

Bei diesen Worten dachte sie an EUeviou; die Kunde 
von dem Auftrag, den seine Freundin dem Kerkermeister 
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gegeben, drang wirklich bis zu ihm. Er soll wenige Tage 
später dieses teure Andenken abgeholt haben. 

Man behauptet, Fouquier habe Emilie raten lassen, 
sie möge aussagen, daß sie gesegneten Leibes sei. Dadurch 
wollte sie Fouquier retten. Aber die unglückliclio Frau 
wies dieses Ansinnen mit Entrüstung anirück. Vielieieht 
wollte sie ihre Lieben nicht überleben, vielleicht ahnte sie 
den Preis, den Fouquier für seine Milde verlangen würde. 

Im Augenblick, als die Henkersknechte die Schultern 
Emiliens entblößten, ertönte aus der Schar der Verurteilten 
ein lauter Schmerzensruf. — Frau von Sainte-Amaranthe 
war mit iksex; Kraft zu Ende und fiel in Ohnmacht. Sartines 
raste vor Wut, suchte seine Bande zu zerreißen und wollte 
sieh auf die Henker stürzen. Der kleine Ludwig war schon 
zum letzten Gang bereit, hatte die Hftnde auf den Rücken 
gebunden und vergoß heiße Tränen. 

Draußen aber erhob sich das laute Murmein des Volkes, 
das die Höfe und die ganze Umgebung des Justiz- 
palastes füllte. Ein Menschenstrom drängte sich gegen 
das Torgitter in der Eue de la Barillerie. Die Strahlen der 
Junisonne, die hellen Gewänder der Frauen, die heiteren 
Farben der Sonnenschirme gaben der wogenden Menge 
einen lesthchen Anstrich. Die große Anzahl der Henker* 
karren wurde laut, bestaunt; es waren ihrer acht, wdche 
auf die Verurteilten warteten. In voller Bespannung waren 
sie längs des Nordflügels des Cour du Mai genannten Hofes 
aufgestellt. Vor der ehemaligen Sankt-Bartholomäuskurche 
traf eine Eskadron berittener Gendarmen alle Vor- 
bereitungen zum Geleit des Zuges. 
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Und überall gab es Spöttereien, Gelächter, Scherze, 
histige Zunife bei dieser ewig imverftnderlichen Volksmenge 
von Paris, die sich immer wieder an der Sonne, am Staub 
und am Geschrei berauscht. 

Endlich waren in den unheilschwangeren Bftumen der 
Gerichtskanzlei alle Vorbereitungen beendet. Richard 
fertigte die Übergabe der Verurteilten an den Scharfrichter. 
Weit taten sieh die Pforten auf, und die ün^üeUichen ver- 
nahmen aus Tausenden von Kehlen den stürmischen Buf: 
„Sie kommen, sie kommenl" 

Sanson gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Frauen 
voran! Die Armen rafften den letzten Rest ihrer Selbst- 
beherrschung zusammen und erhoben sich unter den rohen 
H&nden der Henkersknechte von den Bftnk^, auf welchen 
sie dicht aneinandergedrängt gekauert hatten, als plötzhch 
em G^nbef ehl eintraf ... Im engen Hofe der Gerichts- 
kanzlei vernahm man einen erregten Wortwechsel und 
Flüche. Die Pforten wurden rasch geschlossen. Der Auf- 
bruch unterblieb — die enttäuschte Volksmenge brüllte 
vor Ungeduld. 

Bei dieser Unterbrechung mußte wohl ein Strahl 
törichter Hoffnung in den Herzen der Unglücklidieii auf- 
zucken. Begnadigunj?? Gegenrevolution? Die wenigen 
wahren Mitschuldigen des Barons von Batz, welche hier 
dem Tode entgegenharrten, dachten offenbar, er sei jetzt 
am Werke, er komme, um sie zu befreien, er sei vielleicht 
im Begriff zu triumphieren. 

Nichts von alledem war geschehen. Fouquier hatte 
sich nur an den Befehl des AuBschusses erinnert: Man vor« 
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niclit, die Venurteilten wegen ihrer Mordansehl&ge 

gegen Volksvertreter in rote Gewänder zu hüllen. Und nun 
liefen die Gerichtsdiener alle Kaofläden ab, um das er- 
. forderliche Tuch aufzutreiben und die Vergeßlichkeit des 
Scharfrichters gutzumachen**). Es bedurfte einer Stunde, 
um in aller Eile vierundfünfzig Überwürfe herzustellen; 
eine weitere Stunde der Todesqual für die Verurteilten, 
eine Stunde so furchtbaren Wartens, daß man fragen muß, 
wie menschliche Wesen, Frauen, halbe Kinder diese ent- 
setzliche seelische Folter ertragen konnten. 

Und während sich diese Vorgänge im sogenannten 
Hause der Gerechtigkeit abspielten, erquickte sich der 
Nationalkonvent an einer langen Bede des Abgeordneten 
Roger Ducos über ... die Menschenliebe!^) 

Als von allen Tünnen die vierte Stunde schlurf, setzte 
sich der Zug endlich in Bewegung» Im ersten Karren hatte 
man sechs Frauen zusammengepfercht, unter ihnen C6cile 
Benault und ihre Tante, weiters die Schauspielerin Grand- 
* maison und'die Bürgerin Lamartinike. Die Gaff er drängten 
sich herzu, um sie zu sehen; man zei^e sich die Geliebte 
des Barons von Batz, die Geliebte Adiuirals, namenthch 
aber die junge Kenault. Diese blieb ruhig, voll phleg-* 
matischer Ergebenheit**). Sie sammelte ohne Zweifel ihren 
Mut für den düstem Augenblick, wo sie das Haus in der 
Rue de la Lanteme, die Stätte ihres entschwundenen 
Glückes, zum letzten Male erschauen sollte. Schon wurde 
auch der zweite Karren beladen. Dort fanden die übrigen 
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fünf Frauen Platz; zaerst Bmitie, voll strahlender Schön- 
heit unter dem roten Schleier, der kaum ihre Schultern 
bedeckte. Als Frau von Salute- Amaranthe zum zweiten 
Male emem Schwacheanfall zu erliegen drohte, boU Emilie 

versucht haben, ihr ein wenig vom eigenen Heroismus 
einzuflößen; um die Mutter zu zerstreuen, fragte sie mit 
I&chelndem Munde: „Sieh doch, Mama, sind alle diese 

roten Mäntel niclit hübsch? Wir sehen ja wie Kardinaie 
ausl^)" 

Aber Frau von Samte-Amaranthe schien nichts zu 

hören. Mit verstörten Blicken sah sie bald auf ihre Tochter, 
bald auf ihren Sohn, den man „aus Schonung'' und mit 
Bücksicht auf sein Alter den Frauen beigesellt hatte. 

Es wild von glaubwürdiger Seite berichtet, Fouqnier 
sei aus Neugierde an ein Fenster von üichards Wohnung 
getreten, von wo man den Hof des Justizpalastes über- 
bUcken konnte. Er konnte sich nicht enthalten, auf seine 
Weise Emiliens Mut zu bewundem und sprach unter 
Grinsen zu seiner Umgebung: 

„Zum Teufel I Ich will doch sehen, ob dieses Weib- 
stück vor seinem £nde nicht den Mut verhören, wurd. Ich * 
muß dabei sein, wenn man ihm den Hals abschneidet, sollte 
ich darüber selbst das Mittagessen versäumen." 

„Gehen wir voraus", meinte Vouland, der zufällig 
dabeistand. „Treten wir vor den Hochaltar, um das Zele- 
brieren der Roten Messe zu sehen ^)." 

Sanson hatte seine Opfer nach dem Alter geordnet. 
Im dritten Wagen fuhren die Greise. In diesen stiegen der 
hochbetagte Sombreuil, der Vater Renault, der AbM Briel, 
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Deshayes ... Die jungen Lente wufden in einen besonderen 
Wagen verladen. Als alle diese Vorbereitungen getroffen 
waren, winde das Gittertor des Justizpalastes weit geilet, 
und der Zug setzte sich in Bewegung. 

Paris hatte seit fünf Jahren viele herzerschütternde, 
groteske oder schreckliche Dinge gesehen. Die Bevölkerung 
hatte das Becht erworben, abgestumpft zu sein. Gleich- 
wohl entstand beim Anblick dieser acht Richtkarren mit 
ihren vierundfUafzig, Gespenstern gleichen Insassen in 
roter Gewandung, „welche äber die unzähligen Köpfe der 
Zuschauer dahinschwankten", in der Volksmenge ein 
furchtbares Gedränge. Namentlich die Erauen zogen alle 
Blicke auf sich. Emilie suchte trotz ihrer gefesselten Arme 
ihrer Mutter einen Halt zu geben. Die unglückliche Frau 
„fiel von einer Ohnmacht in die andere". Man begaffte 
auch die Grandmaison und die kleine Nicole; namentlich 
dieses noch nicht siebzehnjährige Mädchen fand man denn 
doch zu jung für den Tod. Cecile Eenault schien un- 
empfindlich. 

Vor dem Karren ritt eine Eskadron Kavallerie. Der 
Zug bewegte sich langsam durch die Bue de la Vieille- 
Draperie und bog dann in die Bue de la Lanteme ein, um 
zui ^otre-Danie-Brücke zu gelansfen. In der Umgebunj? 
des Hauses der Fanühe Renault war die ganze Nachbar- 
schaft voll Neugierde auf den Beinen. Cfoile erblickte in 
der Menge wohl viele bekannte Gesichter; aber niemand 
wagte, einen Buf des Mitleids auszustoßen^). 

Banm Bats. 18 
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£He Brücke wurde im grellsten Sonnenlicht über- 
schritten. Lftngs der Seine standen an allen Fenstern, an 

allen üfermauem die Zuschauer Kopf an Kopf. Ihre Rufe 
stiegen zu dem wolkenlos blauen Himmel empor. Man 
bestaunte die Schönheit und Jugend der Frauen. EmSie 
sprach mit ihrem Bruder und trachtete, auch ihn auf- 
zurichten. Dann kamen die Greise, alle in vollkommener 
Buhe; sie unteihielten sich miteinander mit größter Kalt* 
blutigkeit. In dem letzten Karren war man recht auf- 
gerftomt; „dort sch^zte man''?^). Bän einziger der Ver- 
urteilten ließ seinem Schmerz freien Lauf; es war dies 
PortebcBuf. Er vergoß wahre Ströme von Tränen. Man 
behauptet zwar, daß selbst £milie von Sainte-Amaranthe, 
trotz ihres Heldenmutes, in einem gewissen Augenblick 
ihre Erregung nicht zu meistern vermochte. Sie hatte in 
der Menge EUeviou erblickt, der mit entstellten Zügen, 
entsetztem Antlitz und wirren Augen die Menge zu durch- 
brechen suchte, um sich dem Zuge zu nähern. Sie sagte 
ihm mit ihren Blicken ein stummes und feierliches Lebe- 
wohl; dann schloß sie die Augen, da sie das Schwinden 
ihrer Kräfte fühlte. Ein wenig später öffnete sie die Lider, 
wandte aber ihr Antlitz alsbald mit einer unwillkürlichen 
Gebärde des Schreckens zur Seite . . . Ganz nahe von ihr, 
beim Verschlußgitter des Bichtkarrens tauchte das haß- 
erfüllte und triumphierende Antlitz Gotildens vor ihr auf. 
Sie war gekommen, um sich am Unglück ilirer Neben- 
buhlerin zu weiden'^). 
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Befand sieh auch der Baron von Batz unter den Zu- 
schauern? Ein urkiuullii her Beweis ist hiefür nicht er- 
bracht; aber wir glauben nicht, daß der unversöhnliche 
Verschwörer verborgen blieb, während ganz Paris der 
Katastrophe des Dramas anwohnte, dessen Protagonist er 
gewesen. Die Gefahr, in der ungeheuren Menschenmenge 
erkannt zu werden, war sehr gering. Hoffte er nicht viel- 
leicht, daß eine Volksbewegung, ein plötzliches Aufwallen 
des Mitleides, der Ekel die Menge aufpeitschen würden? 
Welches waren wohl seine Gedanken? Diese Unglücklichen 
waren ja schließlich seine Opfer. Empfand er*keine Ge- 
wissensbisse, dachte er nicht, auf seinem Werke ruhe ein 
Fluch, all das Blut, das man nun vergießen werde, müsse 
ihn dem Abscheu der Nachwelt preisgeben? Wir glauben 
nicht, daß er sich solchen Gedanken hingab. Mag er den 
grausigen Vorbeimarsch seiner Mitschuldigen angesehen 
' haben oder nicht — Rührung hat sein Herz sicher nicht 
empfunden. Seit dem Tage, an welchem er sein furchtbares 
Spiel gegen die Revolution begonnen hatte, in dem sein 
und seiner Genossen Leben den Einsatz bildeten, hatte er 
jede menschliche Begung aus seinem Herzen verbannt. 
Er hatte einen erbannungslosen Krieg begonnen — und 
einen Krieg ohne Blutopfer gibt es nicht. Sein Herz war 
zu Stein geworden und barg seit langem nur mehr ein Ge- 
fühl: Den Haß. Um seinen Feinden als gleichwertiger 
Kämpfer entgegenzutreten, hatte er sich durch die Kiaft 
seines Willens von jeder Empfindsamkeit frei gemacht. 
Für ihn gab es nur ein Ziel: Den ISeg. Hätte er an diesem 

18* 
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Tage beim Vorbeiziehen der Rieht Ivanen den Reden lauschen 
kdiinen, er hätte gemerkt, daß der Streich, mit dem man 
ihn niederzasehlagen gedachte, sich gegen die Revolution 
wandte und sie ins Herz traf. 

,',Wie/' murmelte das Volk, „so viele Opfer, um einen 
Bobespierre zu r&ehen? Was könnte denn noch mehr ge- 
schehen, wenn er König wäre?" 

Was alle Gemüter erfüllte, war verhaltenes Mitleid, 
waren schlecht unterdrückte Verwünschungen. Und z8he 
bohrend grub sich in alle Herzen der nur durch die Äugst 
erstickte Euf: „Verflucht sei dieser Mensch, verflucht sei 
dieser Tagl«>)" 

Alles dies hätte der Baron von - Batz voll trium- 
phierender Freude feststellen können. 

Der Mann, gegen den sich beim Anblick dieser wie 
Opfertiere geschmückten Frauen und Kinder der Unwille 
des Volkes erhob, war nicht Batz, sondern Bobespierre. 
Er war der Urheber des höchst unbilligen Gesetzes vom 
22. Prairial, welches die Vierundfünfzig ohne gerichtliches 
Verfahren auf das Schafott bradite; seiner persönlichen 
Sic hiTheit wurden sie geopfert; ja, man behauptete, Eobes- 
pierre habe den Tod der ganzen Familie Sainte-Amaranthe 
verlangt, weil er sich in ihrem Kreise einmal betrunken 
und in diesem Zustand furchtbare Geheimnisse aus- 
geplaudert habe. Der Sturz Robespierres erfolgte nicht am 
9. Th^rmidor; das war eine emfache, seit langem vor- 
bereitete parhimentarische Komödie. Die Ursache seines 
Sturzes war vielmehr die entsetzliche Schlachterei vom 
20. Prairial, für die man mit Becht oder mit Unrecht — 
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ihü verantwortlich machte. Von ilim gilt, was man später- 
hin, mit Umecht, einem anderen Politiker zar Last legte: 
Sein Fuß glitt im Blute ans. Es war das Bkt der IGt- 
schuldigen des Barons, von Batz*^). 

Erst um 7 Uhr abends hielten die Henkerkarren am 
Fuße des auf der Place du Tr6ne errichteten Blutgerüstes. 
Diß Opfer wurden von den Wagen gehoben und ordneten 
sich vor den Holzbänken, die man in Erwartung des zahl- 
reichen „Menschenmatmales'* rings um die Guillotme auf- 
gestellt hatte. Wer vermöchte wohl die Qualen des W^artens, 
die Trftnenströme, die letzten Scheidegrüße, die herz- 
zerreißenden Zurufe zu schildeni? Welcher tragische 2ki- 
lall wies dem Vicomte von Pons auf der Armensunderbank 
seinen Platz zwischen Frau von Sainte-Amaranthe und 
Emilie an? Welche Worte tauschten die Unglücklichen, 
weiche im Leben durch so enge Bande miteinander ver- 
knüpft waren, in diesem letzten Augenbücke? Man erzählt, 
der seiner Vorliebe für Opemarien bis zum Tode getreue 
Sartines habe sich Emilie genähert und lächelnd die Verse 
geträllert: 

„Der Tod selbst ist uns beiden gnädig. 
Im Reichen Grab sind wir vereint.** 

Uiid nun bestieg C6cile Renault die Stufen des Schafotts. 
Hoch einen kurzen Augenbück stand sie aufrecht, aber 
gleich darauf lag sie auf der Schiebevorrichtung und das 
Fallbeil stürzte herab . . . Frau von Sainte-Amaranthe 
sehne vor Entsetzen laut auf und bat flehentlich, man 
möge sie. vor ihren Kindern sterben lassen . . . Aber die 
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Henker ergriffen ihren Sohn, trugen ihn auf die Guillotine 
und von neuem üel das gewaltige Schlachtmesser. 

Die Mutter war in einer neuen Ohnmacht zusammen- 
gesunken; sie sah nichts mehr. Jetzt erschien Emilie auf 
der Plattform des Blutgenistes. 

Als der Scharfrichter - den roten Schleier herabriß, 
der ihre Schultern verhüllte, erstrahlte der Glanz ilirer 
klassisehen Schönheit so rnftohtig, daß selbst die bezahlten 
Beifallsklatsch er dieser Schauspiele gebannt dastanden und 
in stummer Bewunderung die Häude hängen ließen. Die 
Henkersknechte stießen sie roh auf das über und über mit 
Blut bespritzte Brett . . . Man hörte das stählerne Dreieck 
zum dritten Male niederpoltem . . . Hun schleppte man 
die völlig gebrochene Frau von Sainte-Ämaranthe hinauf; 
sie war schon tot, als ihr Kopf fiel. Langsam wuchs die 
Menge enthaupteter Leiber, das Blut rieselte von der 
Guillotine zur Erde . . . Das furchtbare Schauspiel währte 
achtundzwanzig Minuten. Als letzter starb Admiral. 

Michelet berichtet von einem iurchtbaren Zwischen- 
fall Ein hartherziger, sehr kräftiger Mann von athletischem 
Körperbau, einer von jenen Menschen, die keine Nerven 
sondern nur Muskeln besitzen, hatte gewettet, er werde 
den Hmrichtungen aus nächster Nahe zusehen und diesen 
schrecklichen Anblick ertragen. Icii weiß nicht, ob er bei 
den Scharfrichtern oder anderswo stand — kurz, er ertrug 
aUes, ohne mit der Wimper zu zucken und sah Eopf auf 
Kopf im Blute schwinuuen. Als aber die kleine Nicole an 
die Beihe kam, ihre Vorbereitungen tra£, sich auf das Brett 
legte und den Henker mit sanfter Stünme fragte: „Ist das 
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die richtige Lage, mein Herr?** da drehte sich alles vor 

seinen Augen, er konnte nichts mehr sehen, seine Riesen- 
kraft verließ ihn, und er brach zusammen. Man hielt ihn 
einen Augenblick lang für tot und mußte ihn nach Hause 

bringen. 

Die Pariserinnen aber machten es sich zur Pflicht, die 
hingeschlachteten Frauen auf ihre Art zu rftchen. Mit dem 
30. Prairial wurde die Frauentracht zur Rächerin; alle 
el^anten Damen trugen zur Erinnerung an Emilie von 
Sainte-Amaranthe eine zierlich gebundene, amarantrote 
Schärpe um ihre Schultern . , . ihr Anbücii bereitete den 
Jakobmem großen Zom^)« 
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(Der 13. Vendemiaire des Jahres iV.) 

Die Tai^e vom Prairial bis zum Thermidor des Jahres II 
bildeten die Glieder einer ununterbrochenen Biutorgie. 
Das von einer Art Hysterie besessene Bevolutionsgericht 
leerte alle Kerker von Paris und sandte die Gefangenen 
aufs Schafott. Die Hinrichtung der „Boten Hemden'^ 
hatte gezeigt, daß die Bevölkerung — sei es aus Gleich- 
gültigkeit, sei CS aus Furcht — alles über sich ergehen ließ; 
diese Gleichgültigkeit wurde gründlich ausgenütist, Tag 
für Tag sah man acht Henkerkarren eine Schar von ün- 
glücklichen nach dem Richtplatzc führt n. Dieses eiit- 
setzhche Schauspiel war zur stehenden Einrichtung ge- 
worden; es gehörte zu den Gewohnheiten der Hauptstadt. 
Der Tod stand auf der Tagesordiiung. Unter den Heka- 
tomben dieser Zeit seien die Namen von vier Opfern er- 
wfiiint, die wir in unserer Darstellung wiederholt g^annt 
haben. Acht Tage nach den Roten Hemden" starb der 
Marquis de la Guiche, Man wußte, daß er zum engsten 
Freundeskreise des Barons von Batz gehörte und gewftrtigte 
von seiner Seite, wenn nicht eine Anzeige, so doch wenigstens 
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eine imvozsiGhtige Äufienuig. Da er sich in trotziges 

Schweigen hüllte, stellte man die Bemühungen ein und 
weihte ihn dem Tode. Der arme Aucanc, den man aus 
Mitleid mit seiner schwachen Gesundheit in Sucy gelassen 
hatte — • er hatte eben eine Steinoperation überstanden — 
wurde gleichfalls vor das Tribunal und. von da auf die Guil- 
lotine geschleppt. Er starb am 9. Thermidor. Wenige 
Tage vor ihm wurden Paul und Sylvester de la L^zardicre 
hingerichtet — man wird sich ihrer als Teikiehmer an den 
eisten Anschlägen des Barons noch erinnern. Sie waren 
in der Concierfferie in strengstem Gewahrsam gehalten 
worden und weigerten sich standhaft, das Versteck ihres 
Vaters bekamitisugeben. Sie starben am 7. Juli 1794 als 
Helden mit dem Rufe: „Es lebe der König!" Wenige 
Stunden, bevor die zwei Brüder das Blutgerüst bestiegen, 
schrieben sie auf dasselbe Stückchen Papier — es wird in 
' der Familie L^zardiere wie eine Reliquie aufbewahrt — 
die geheimnisvollen und rührenden Abschiedsworte, welche 
ein treuer Diener ihrem Vater zu überbringen vermochte: 

„An den Bürger Danjou im Hause Danjou, 

Place Saint-Michel. 

Die kleinen Mädchen und Mimi haben die letzten und 
teuersten Tröstungen empfangen. Sie haben in ihrer Krank- 
heit alles geopfert bis auf ihre treuen Gesinnungen, die 
ihnen in ihrer Kmdheit die Eltern und später ihr neuer 
und teuerer Freund^) emgeflößt haben. Sie werden ihrer 
Mutter und ihrem Bruder in Euhe und Ergebenheit nach- 
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folgen. Die gute Henriette hat bei ihnen eine würdige 
Vertretung gefunden. Ein Wort dee Abschiedes für den 

guten Danjou und die guten Freundinnen. 

Am Id« Messidor um 9 Uhr morgens. 

Was soll ich Euch noch sagen, als daß die kleinen 
Mädchen und Mimi nur um Euretwillen Bedauern und 

Kummer empfinden. Dir Vertrauen und ihre Gewissens- 
nihe smd die einzigen Gefühle, in denen zwei junge Wesen 
Trost finden können. 

Ich empfehle meinen armen Danjou, der mir eine un- 
beschreibliche Sorgfalt angedeihen ließ. 

Lebt wohl; ich folge meiner Mutter und memem 
Bruder nach. Ich baue auf die gleichen, großen und er- 
habenen Ratschlüsse, die uns über uns selbst erheben, um 
uns aufrecht zu erhalten. 

Ich bitte IHN, vor den ich alsbald treten werde, für 

Eu^ch alle, für Joseph und Karl um ferneres Wohlergehen. 

Lebt nochmals wohlt 

Ich umarme memen geliebten Danjou und bitte ihn, 
alles Menschenmögliche zu unternehmen, damit unsere 
Eltern und Freunde unsere knappen Zeilen zu Gesicht be- 
kommen^)." 

Wenn man der Famiüe L^zardiere'gedenkt, in welcher 
der älteste Sohn für seinen Glauben stirbt, die Mutter dem 

Gram über den Untergang ihres Königs erliegt — den Tod 
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ihres Erstgeborenen vermochte sie zu überleben! — während 
die beiden anderen Söhne untei^h^, um ihren Vater zu 
retten, wenn man sich dieser Opfer der Treue für eine ver- 
lorene Sache erinnert, muß man sich fragen, ob solche 
tragisehe Heldentaten nicht an Größe das gewöhnliche 
Maß der irdischen Dinge überragen. Man glaubt, eine der 
an Schrecknissen reichen Sagen zu erleben, wie sie die. 
Dichter der grauen Vorzeit zu künden wußten. 

Unsere Zeit gefällt sich darin, die Männer des Um- 
sturzes auf den Sockel zu heben und ihnen Standbilder 
zu errichten. Sei es darum 1 Aber sie k^te auch in jenem 
Lager Helden finden, wo sie solche nicht sucht. 

Endlich wurde Frankreich von Ekel geschüttelt und 
entledigte sich Robespierres. 

Vielleicht hatte der „Unbestechliche" wirkUch die Ab- 
sicht, den Terror einzudänmien, wie seine Lobredner stets 
aufs neue beweisen wollen; er fühlte wohl, der blutige 
Sturzbach, den er entfesselt hatte, müsse auch ihn weg- 
spülen und wollte dahw das Stauwerk schließen. Diese 
gute Regung muß jedoch auf Rechnung seiner Eigen- 
Hebe, nicht aber zugunsten seiner Menschlichkeit gebucht 
werden. 

Die Kerker öffneten ihre Tore: Paris atmete auf. Der 
schwer mitgenommene Konvent hatte alle Mitglieder ver- 
loren, welche stark genug gewesen wären, um auf das Land 
einen Einfluß auszuüben; die Versammhmg versank in 
Schwäche. Nero war tot, und augenbUcklich folgte auf ihn 



Digitized by Google 



284 Der Baron von Batz. 

Bomulus Augustulus. Louis Blanc hat es ausgesprochen: 

„Mit dem 9. Theniiidor sank die Politik zu einem ver- 
logenen Handel^eschäft herab; die Zeit der schäbigen 
Eompromtsse war gekommen/* Der Terror hatte die 

Kevolution ersciilagen. 

Der Baron von Batz konnte diesen Verlauf der Dinge 
ab sdn Werk bezeichnen. Das ungeheure, von ihm in 
Gang gesetzte Bäderwerk hatte genau nach seinen Ent* 
würfen gearbeitet; in der langen Nacht der Schreckens- 
herrschaft, die er mit den Gespenstern seiner Verschwörung 
erfüllt hatte, in dieser blutigen Nacht, in welcher man die 
einzelnen Gesichter nur beim Licht der aufzuckenden 
BUtze unterschied, hatte der Konvent ohne Unterschied 
Freunde und Femde niedergeschlagen, „zumal die ersteren, 
denn sie waren mehr in seiner Reichweite"').. Und nun 
lag der Konvent verstümmelt und verachtet am Boden, 
lebte zwar zu seiner eigenen Verwunderung noch immer, 
erwartete aber den baldigen Kehraus. Ganz Europa glaubte, 
Frankreichs staathches Leben befinde sich in solcher Un- 
ordnung, daß dieser Zustand zur Wiedereinsetzung der 
Monarchie führen müsse. 

Eigentlich ersehnte das ganze Land diese Lösung oder 
richtiger, es wünschte nichts anderes, als zu leben. Nahezu 
ein Jahr lang güch das Volk einem eben Genesenen, der 
nach den Hdmsuchung^ einer furchtbaren Krankheit 
langsam wieder zu Kräften kommt Wohl versuchten 
einige Jünglinge, diese Erstarrung zu überwinden und 
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onterhielten sieh unter dem Jubel der Zuschauer damit, 
die überlebenden Jakobiner niederzuknüppeln und diese 
Trabanten Bobespierres übel zuzurichten. Aber das war 
nur ein belangloser Sport, ein Büekfall in die von der 

Revolution zu Ehren und Ansehen gebrachte Roheit, ein 
matter Wiedervergeltungsversuch der Terrorisierten gegen 
den roten Schrecken. Diese Bewegung breitete sieh nicht 
aus. Paris verharrte auch weiterhin in seiner Betäubung 
und hatte sich damit abgefunden, in Stille Hungers zu 
Sterben. Denn das Elend, das gr&ßhche, herzergreifende 
Elend schritt durch die Straßen — und wurde geduldig 
ertragen. Erschien doch diese iicuo Heimsuchung au den 
bisherigen Voii&Uen gemessen als mild. 

Der Baron von Batz hingegen erlag der aDgememen 

Erschlaffung nicht. Den großen Szenenwechsel seit Robes- 
pierres Sturz hatte er ja vorausgesehen, erwartet und vor- 
bereitet; sein Plan war dadurch nicht im mindesten ge- 
ändert worden. Er sah den Aui^onljlick nahep:erückt, in 
welchem der zum Wrack gewordene, seiner J^'ührer beraubte 
Konvent den £[ampf aulgeben mußte. Dann würde das 
Volk mit dieser Versanmilung ein leichtes Spiel haben; sie 
würde unter dem leisesten Drucke zusammenbrechen. Aber 
der Tag war noch nicht gekommen. Das Volk, das 
allein den letzten Schlag führen konnte, war zu sehr er- 
schöpft, um sich zu dieser Tat der Entrüstung auizuraifen. 
Man mußte noch warten. 

Batz in seinem unermüdlichen Tatendrange wollte 
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die Langeweile des Wartens besiegen und dachte daran, 
die Geschichte seiBcr Versdiwönmg zu schreiben. Aber 

er erkannte bald, daß dies ein unnützes Beginnen wäre. 
Daher begnügte er sich damit, vor der Nachwelt die Sache 
seiner angeblidien Mitschuldigen zu verfechten, der An- 
walt der vierundflinfzig Opfer zu sein, die an seiner Statt 
hatten bhiten müssen; er wollte durch seine Enthüllungen 
das Maß des Abscheues vergrofiem, welchen die £r- 
iniieruiii^^ an die Verbrechen eines Robespierre der Welt 
einflößte, Waren es vielleicht Gewissensbisse, die den 
Baron veranlaßten, die Unglücklichen wieder zu Ehren zu 
bringen, die er ohne seinen Willen dem Tode geweiht hatte? 
Zuweilen wäre man fast versucht, dies zu vermuten . . , 
Nicht dochl Er verfolgte kein anderes Ziel, als sich reinr 
zuwasehen, den Verdacht, der vielleicht noch auf ihm 
lastete, zu zerstreuen und so die Möglichkeit vorzubereiten^ 
in aUer Freiheit sem Werk weiter zu führen. . 

Seiner Denkschrift gab der kiilme Gascogner den 
Titel: „Die Verschwörung des Batz oder der Tag der 
Sechzig/* Von dieser — dnes eingehenden Stadiums 
werten — Abhandlung wurde nur eine geringe Anzahl von 
Exemplaren hergestellt; sie wurde deshalb in kürzester 
Zeit so selten, daß Batz selbst, als er im Jahre 1816 sein 
Werk nochmals lesen wollte, es sich nichi mehr verschaffen 
konnte. Sogar die Staatsbibüothek in Paris besitzt dieses 
Buch nicht. Man kennt hievon gegenwärtig nur mehr zwei 
Exemplare. Das eine befand sich in der Sammlung des 
Dichters Victorien Sardou, das andere gehört Herrn Foulon 
de Vaulz, welcher es dem Verfasser m liebensfrurdigster 
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Weise zur Verfügung gestellt haf"). Diese interessante 

Broschüre träut \'orschiedene Anmerkungen von der Hand 
iiires berühmten Autors. Dem seltenen Werke eignet daher 
der volle Beiz einer bisher nicht veröffentlichten Urkunde. 

In seiner Denkschrift sucht sich Batz als einen 
Fanatiker der Buhe und Stille, als wackeren, jeglicher 
Politik femstehenden Staatsbürger zu sehildem, der nur 
von dem Wunsche beseelt ist, unbekannt zu bkiben. Sehr 
besonnen und ängstlich, „von der peinlichsten Bedacht- 
samkeit geleitet'S habe er schon am 10. August 1792 die 
seit langem innef^ehabte Wohnnnc: aufgegeben und sich 
zunächst zu Koussel, später zu Cortey geflüchtet. Er habe 
die gan2e Zeit der Schreckensherrschaft in einer ,4ast 
stumpf sinnio^en Untätis^keit"*) verbracht. In der Absicht^ 
Paris ehestens den Eücken zu kehren, hatte er sich bereits 
einen Paß verschafft — da habe er die Verhaftung seiner 
angeblichen Mitschuldigen erfahren. Nun konnte er sich 
weder entschüeßen, diese zu verlassen, noch zu einer Hilfe- 
leistung aufraffen. So habe er sich denn bei Fronden ver- 
steckt gehalten, deren Namen er verschweigt. 

„Und in dieser Zeit, als die grausame Ungewißheit 
über das Los meiner Freunde mich mit völliger Betäubung^ 
schlug, haben mich meine Todfeinde als einen neuen Proteua 
geschildert! Mir wurde voigeworfen, ich sei jeder Ver- 
wandlung fähig, spotte jeder Überwachung und entwickle 
eine höchst überraschende Tätigkeit^). Meine guten und 
ehrlichen Hauswurte, unter deren Augen ich meme ein- 

*) Ein ExempJar dieses seltenen Euclies beiludet sick im Besitze- 
des Übeisetzeis. 



Digitized by Google 



288 Der Baion von Bats» 



Samen Tage verbrachte — wie anders verliefen diese doch, 

als sie meine Widersacher zu schildern beliebten ! — konnten 
sich nicht genug über die zahllosen Lügen wundem, die 
mieh zum Verschwörer stempln sollten. Ich vermag das 
Staunen dieser wackeren Leute nicht zu beschreiben! 
Gleichwohl ging ich mehrmals, selbst am hellen Tage, aus, 
ohne mich zu verkleiden. Meine ganze angebliche Bahrig* 
keit war aber nichts anderes als eine vermessene Erfindung 
meiner Gegner. Ich muß bekennen, daß ich die mir über* 
brachten Mitteümigen nur als freundschaftliche Über* 
treibungen betrachten konnte, denn sie besagten, daß über 
Befehl der beiden Ausschüsse alle Sektionen von Paris zu 
meiner Verhaftung aufgeboten worden waren .* . . Der 
Ausweisungsbefehl gegen alle Adeligen wäre nur in Vollzug 
gesetzt worden, um mich Jeder Zufluchtsst&tte zu berauben! 
Ich war nicht imstande, die Wichtigkeit zu begreifen, wekhe 
meine Wenigkeit für die Geschicke der französischen Ke- 
publik besitzen konnte; von dieser Erwägung ausgehend, 
hatte ich demnach allen Grund zur üngläubigkeit . . . 
Schließlich verhaftete man in meiner Nachbarschaft einen 
Mann, der recht erstaunt war, als man ihn mit meinem 
Namen nannte. Bei dem Lärm und bei der verzückten 
Freude der Kannibalen, die mich gefaßt zu haben wähnten, 
schwanden alle meine Illusionen. Mein Versteck wurde 
noch einsamer, aber mdne persönliche Sicherheit gewann 
nicht dadurch. Teils aus Sorge um meine Freunde, teils 
wegen AusbMbens der Nachrichten von ihrem Befinden 
lief ich überall hin, noch dazu am hellen Tage. Sie waren 
nicht mehr, und ich wußte es noch nicht . . . Das Mitleid 
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wachte über mich, es betrog mich, aber nicht die fürchter- 
liche Ungewißheit — wozu riß sie mich eines Tages hin ! . . . 
Wemi ich meinen Mördern und den Tausenden ihrer Fallen 
entronnen bin, verdanke ich dies weder meiner Vorsicht, 

noch meiner Willenskraft." 

Es ist wohl überflüssig, auf den erstaunlichen Wider- 
spruch in diesen Bekenntnissen hinzuweisen: Diese Ver- 
achtung jeglicher Vorsicht steht wohl in keinem Einklänge 
mit der peinUchen Bedachtsamkeit, von welcher der Ver- 
fasser wenige Zeilen früher gesprochen hat. Das nun 
folgende Glaubensbekenntnis ist noch viel seltsamer: 

„Ich versichere, daß ^ch an keiner der Unternehmungen, 
an keiner der Verschwörungen teilgenommen habe, deren 
Ursache oder Ergebnis mir zur Last gelegt wurden. Ich 
gehe noch weiter und erkläre allen jenen, die mich nicht 
kennen, daß es mir ganz unmöglich Seewesen wäre, offen- 
sichtlich in der Eepublik zu leben und heimlich Pläne gegen 
sie zu sclunieden. Von den Gesetzen des Staates Asyl und 
Schutz zu verlangen und sich sodann dieses Deckmantels 
gegen das Wohl der Republik zu bedienen, hätte ich inuner 
als ein verdchtliches und feiges Beginnen betrachtet. loh 
versichere weiters, daß ich in keiiiLiu wie inuner geai teten 
Briefwechsel, in keiner wie immer gearteten, direkten oder 
indirekten Beziehung zu den Königen, Fürsten, Heer- 
führern und Ministern gestanden bin, als deren haupt- 
sächlichstes Werkzeug mich die Ausschüsse des Konvents 
80 gerne zu bezeichnen pfl^ten, ja nicht einmal zu irgend 
einem Fremden oder EmiiiTantcn; jeder, der mich in diesem 
Punkte einer Unwahrheit überführen kann, hat alles Hecht, 
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mich für ehrlos zu erid&ren. Hätte ich in £uropa wirküch 

eine so hervorragende Rolle gespielt, so würde ich doch 
wenigstens im Glänze so hoher Verbindungen einen ge- 
wissen Trost suehen; jedenfalls würde ich nicht bei einem 
derart sinjilosen Leugnen verharren und Beziehungen in 
Abrede stellen, welche meiner Person in Anbetracht der 
mir widerfahrenen Heimsucfamigen gerechten Anspruch auf 
eine so bedeutende Belohnung sichern müßten, daß selbst 
alle Schätze und Gnaden samtlicher Könige dieser Erde 
sie nicht zu spenden vermöchten*)/* 

Allerdings sollte eine so feierliche Bekräftigung, ein 
solches Unterstreichen des Ehrenstandpunktes durch einen 
Edelmann vom Bange des Barons von Bafz Beqick- 
sieht igung verdienen, und es bliebe nichts übrig, als vor 
dieser nachdrücklichen Versicherung der Schuldlosigkeit 
die Flagge zu streichen, wenn — er sich nicht selbst der 
Mühe unterzogen hätte, seine eigenen Angaben ausgiebigst 
Lügen zu strafen. Lesen wir, was er späterhin an Eckard 
schrieb, um ihm für seine Geschichte Ludwigs XVIL zu 
danken'): 

„Ich befand mich in dem Zeitpunkt, als das hassens- 
werte Gesetz vom 22. Ptairial yom Konvent angenommen 

wurde, in Paris. Die mir zuteil gewordene Aufgabe war 
so wichtig, daß ich selbst mein Leben für sie aufs Spiel 
zu setzen bereit war. Diese Aufgabe war aufs genaueste 
umschrieben und lautete, wie folgt: ,Wir sind von der 
Bedeutung der Dienste überzeugt, die man von der Treue 
des Herrn von Batz und seiner Anhänglichkeit an den 
König und das königliche Haus erwarten darf. Wir bitten' 
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ihn daher, nach Frankreich zurückzukehren und dort nichts 

unversucht zu lassen, um den König, die Königin und ihre 
Familie zu befreien usw. (am 2. Jannar 1793)/ 

WaB ich Belbstviert am 21. Januar zu wagen vmuehte, 
als ich dem Weg des unheilvollen Gefährtes folgte, was ich 
späterhin unternahm, um die königliche Familie ans dem 
Temple zu entführen und die Flucht der Königin aus der 
Conciergerie zu ermöglichen (beide Anschläge wären bei- 
nahe gelungen), dies« und andere Ereignisse, welche der 
verbrecherische ISfationalkonvent der Kenntnis des Volkes 
sorgfältig zu verbergen verstand, die aber heute das Ge- 
heimnis vieler wichtiger Vorfälle enthüUen könnten.,, 
ist in den noch vorhandenen Archiven des Wohlfahrts- und 
des Öicherheitsaussciiusses zu linden. Ich besaß über die 
grotoi Verbrechen und die geheimen Ansehläge dieser beiden 
Ausschüsse wichtige Aufzeichnungen. Aber ich habe einen 
großen Teil meiner Schriften in jener Zeit eingebüßt, in 
welcher ich rettungslos verloren gewesen wäre, hätte man 
diese Aufzeichnungen entdeckt. Ich konnte dieser Gefahr 
nur dadurch zuvorkommen, daß ich meine Notizen zum 
großen Teil vernichtete oder vernichten ließ. Ein sehr 
genau geführtes Tagebuch, in mir allein verständlichen 
Abkürzungen abgefaßt, fiel in die Hände der Polizei; man 
glaubt, es liege unter den nach der Präfektur von Paris 
oder auf die Polizei übertragenen Akteiibeständen. Könnte 
ich dieses Tagebuch wieder aulimden, es würde Ihr Wissen 
um viele wertvolle Aufschlüsse bereichem*) . . .^^ 

Weiters schrieb er: „Es ist bekannt, dulj meine Person 

den unmittelbaren Anlaß zum Gesetze vom 22. Prairial 

19* 
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gegeben hat, als dessen vornehmstes Opfer ich ausersehen' 
war. Ich hatte die Verwegenheit, mich in der Öffentlich- 
keit zu zeigen, weil es für mich von besonderer Wichtigkeit 
war, Beweise persönlicher Kühnheit zu sehen und zu geben. 
So wagte ich mich au dem Tage in die Löwenhöhle des 
Konvents, als dieser über das Gesetz verhandelte. Ich 
befand mich dort allerdin<rs inmitten einer Schar, die mich 
gut deckte, aber aui ihr ruhte gleichwohl das forschende 
Auge Robespierres. Unsere Blicke kreuzten sich; die seinen 
ließen erkennen, daß er zwar erstaunt war, sich aber in 
meiner Ferson nicht irrte. Ich entfernte mich rasch, aber 
nait Vorsicht. Robespierre beeilte sich, mich seinen Häschern 
zu bezeichnen, um mich auf das Schafott zu bringen . . . 
Mein Entkommen verdankte ich mehr dem Glück als der 
Vorsicht. Bei meiner Jugend, Baschheit und Lebendigkeit 
spielte ich mit der Gefahr*)." 

■ 

Wohl au ! Erkennt man in dem solcher Streiche fähi^^en 
Mann den ängsthchen und vereinsamten Geächteten wieder, 
der sein Basein in einer dumpfen Untätigkeit verbringt? 
Springt dec Widerspruch zwischen diesen zwei Äußerungen 
der gleichen Persönhchkeit nicht in die Augen? Aul der 
einen Seite lesen wir von „der sorgfältigsten Umsicht**, 
auf der anderen von einem Wagemut, über den Batz später- 
hin selbst staunt 1 Was mufi man daraus schließen? Der 
Baron von Batz log also doch? Gewifit Er hatte sich eben 
in die Bolle eines Verschwörers mit allen ihren Schluß- 
folgerungen völlig eingelebt; es gelang ihm so vortrefflich, 
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sieh zu versteUen und zweierlei Gesichter zu zeigen, daß 

er sogar noch heutzutage Verwirrung verbreitet und die 
Neugierigen, die sich mit seinem seltsamen Seelenleben 
beschäftigen, auf eine falsche F&hrte m locken versteht. 

Man darf daher den „Tag der Sechzig" nur mit Vor- 
sicht lesen; Batz hält sich in seinem Buche nicht an die 
Wahrheit. Die Verurteilten vom 29. Prairial scheidet er 
in zwei Teile. Die erste Gruppe umfaßt seine wirklichen 
Getreuen, wie die Grandmaison, weiters Koussel, Devaux, 
Biret-TisBOt, la Guiche usf. Diese erklärt er für vollkommen 
unschuldig und behauptet, sie luätten sich nie um die 
politischen lyreignisse gekümmert — ihre Hinrichtung sei 
ein Mord gewesen. Die zweite Gruppe enthält jene An- 
hänger, die er mit seinem Golde an sich fesselte, wie Bur- 
landqux, Lafosse und andere. Diese schont er nicht, be- 
zeichnet sich als Opfer ihrer Geldgier und enthüllt ihre 
niedrigen Machenschaften. 

Zwischen seinen Andeutungen und Übergehungen la- 
viert er mit wenig Geschicklichkeit. Es ist immer ein 
• heikles Ding, nur die halbe Wahrlu il zu sagen. Man bleibt 
am Ende unfehlbar an irgend einem Widerspruch hangen 
und strauchelt über eine unleugbare Tatsadie. Dies ist 
auch hier der Fall. Seine Bekanntschaft mit Chabot, 
„diesem elenden Beutelschneider'', mit Bazire, Julien, 
1[)elaunay und LuDi^ stellt Batz nicht in Abrede. War 
dies aber nicht eine recht gefährliche Gesellschaft für einen 
Edelmann, der „die Einsamkeit und das Vergessenwerden'' 
so fanatisch liebte? Die Gefi^en, denen er sich ausgesetzt 
hat, leugnet eir nicht und gesteht, daß die Ausschüsse meiir 
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als euunal nahe daran war«i, sicli semer Person m be- 
mächtigen. 

,^er furchtbare Mensch/' schreibt er, „der eines Tages 
den Häschern die richtige Spur verriet, um mich zu fassen, 
verdankte mir sein behagliches Dasein; auch hatte ich ihm 
in drückender Not Geld gebo]^. Das Scheusal verwahrte 
übeidies eine große Anzahl mir gehöriger Möbel allw Art. 
Er denunzierte mich und zeigte die mir ergebenen Leute 
an; sie gingen durch ihn zugrunde^^)/^ 

Durchaus glaubwüxdig erscheint uns die Darstellung, 
welche Balz von der Hinrichtung seiner angeblichen Mit- 
schuldigen entwirft. Dies ist ohne Zweifel die Schikierung 
eines eigenen Erlebnisses. Der bis dahm kalte und nüehteme 
Erzähler wird hier plötzlich von einer solchen Erregung 
erfaßt, daß man annehmen muß, er sei von der Erinnerung 
an dieses schreckliche Schauspiel geradezu besessen, viel* 
leicht auch von Gewissensbissen gefoltert. Der Leser muß 
zu der Überzeugung gelangen: Er war dabei, er sah sie 
sterben. 

„Endlich gelangen die verfluchten Karren, nachdem • 
sie die Dulder durch die ungeheure Menge, unter dem Hagel 
der von den Tyrannen bestellten Schmähungen, lange genug 
hin- und hergeschleppt haben, zur Stätte der letzten Qual, 
und die Henker heben die Opfer herunter. Man stellt die 
Unglücklichen vor dem Schafott neben einander auf, SiS 
bilden eine lange Kette, denn ihre Zahl ist groß. Wohl 
kehren sie der Guillotine den Kücken zu, aber diese ist 
ziemlich niedrig; sie können keine Bewegung machen, ohne 
die furchtbare Hinrichtung mitauzusehen. In der gräß- 
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liehen Stille, im AngesieM des Todes muß jeder Schlag des 

• Fallbeiles ihre Seelen aufs tiefste erschüttern. Und sie 
venu hmen alles! . . . Manchmal spritzt auch das Blut auf 
die Näehststehenden. Bald überflutet das Blut das Sehafott, 
überschwemmt den Boden, rieselt unter ihren Füßen hin . . . 
Einer nach dem andern besteigt das Blutgerüst und bietet 
nun selbst das entsetzliche Schauspiel dar, welches er als 
Zuschauer über sich ergehen lassen mußte. Wohl vollzieht 
sich, wie man sagt, die Hinrichtung eines jeden rasch. 
Aber bei sechzig Schlachtopfem stirbt nur das erste einmal; 
das letzte ist sechziirmal gestorben. Und dazu kommen 
noch die mit den Köpfen gefüllten Körbe, die aufeinander- 
geschichteten Körper, die furchtbare,, unwürdige Berührung 
aller Alter und Geschlechter, das Vermengen von Ver- 
lurechem mit Unschuldigen, die entweihende Vermischung 
reinen und unreinen Blutes. Meine Aufgabe ist erfüllt, 
ich habe alles gesagt — so sterben sie, alle, deren Namen 
zu nennen es mir an Kraft gebncht^)/^ 

Während der Baron von Batz dieses Buch schrieb, 
gewann — bevor noch sein Werk die Druekerpresse ver- 
lassen hatte — die royalistische Reaktion so sehr an Boden, 
daß sie sich stark genug fühlte, den Kampf um. die JEte- 
gierungsgewalt zu beginnen imd die Bievolution endgültig 
niederzuwerfen. 

Der Maiaufstand im Jahre 1795 hatte den einzu- 
schlagenden Weg gewiesen. An diesem Tage war Paris 
Zuschauer des erstaunlichen Schauspieles, daß ein ganzes 
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Volk seiBer Begierung an die Guigel fuhr imd von ihr die 

Rechtferti^ng des herrschenden Elends verlangte. Dieser • 
MaiAuistand war eine wahre Hungerrevolte gewesen; der 
Konvent war mit dem schicksalschwaren Ruf bedroht 
worden: ,,Gebt uns einen König oder Brotl" Tönte in 
diesem Schrei nicht ein fernes Echo jenes Zuges im Oktober 
1789 nach, als das Volk nach Versailles geströmt war, um 
den y^BMker, die Bäckerin und den kleinen Bäckerjungen" 
nach Fans zu bringen? Seit dem Sturze Kobespierres, 
namentlich aber seit dem Auftauchen des Gerüchtes vom 
Tode des Kronprinzen im Temple, aus welchem der Graf 
der Provence'^) das Becht ableitete, sich König von Ii'rank- 
reich zu nenn^, war die royalistische Partei nicht mehr 
untätig geblieben. Sie besoldete in Paris eine große Anzaiü 
geheimer Agenten, denen große Geldmittel zur Verfügung 
standen. Ihre Aufgabe war es, „alles zu tun, um die be< 
stehenden Behörden für die Sache des Königs zu gewinnen, 
die VoJksvertreter durch^ockende Versprechungen in Ver- 
suchung zu führen und den für die Sache der Monarchie 
gewonnenen Königsmördem im voraus volle Straflosigkeit 
zuzusichern^'. 

Es gäbe noch eine völlig neue und höchst wunderbare 
Geschichte zu schreiben, die Geschichte jenes Treibens der 
monarchistischen Partei im Jahre vor Einsetzung des 
Direktoriums, Wer wird jemals in die Geheimnisse jener . 
von Intrigen, Zettelungen und Verrätereien erfüllten Tage 
eindringen? Wer wird diese sonderbare Pariser Gesellschaft 

*) AunerkuAg des Übeisetzers : Jüei spätere König Ludwig XYIIL 
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des Jahres 1795 schildern, welche sozusagen am hellen Tage 

konspirierte? Die Regierung besaß damals weder Geld, noch 
Vertrauen, noch sittlichen Wert; sie setzte sich auch nicht 
mehr zur Wehr. Täglich erschien irgend eine neue Streit- 
schrift, welche den Konvent durch alle Gossen zerrte. 
Paris wimmelte damals von Fremden, wie noch nie zuvor. 
Die Adelspalfiste im Faubourg Saint-Germain, welche vor 
sechs Monaten noch leer standen, konnten die Menge von 
Chouans'^), Emigranten, eidverwe^emden Priestern, ge- 
schiedenen Frauen und reichen jungen Leuten — letztere 
waren zumeist Angestelite des staatlichen Fuhrendienstes — 
nicht mehr fassen; sie alle lockte der Ausblick auf eine 
völlige Erneuerung ,dei Ansichten und Dinge nach der 
Hauptstadt. Ein grauer Hock mit Aufschlägen, ein 
schwarzer oder grüner Kragen kennzeichnete die Roya^ 
hsten — m hatten diese Tracht von den Ghouans über- 
nommen. Man traf sich im Kaffee Garchy an der Ecke 
der Bue de la Loi, im Theater m der Bue Feydeau, auf dem 
Boulevard des Italiens, hauptsächlidi aber im früheren 
Palast des Herzogs von Orleans"), 

Unter den Vertrauten Ludwigs XVIIL befanden sich 

der Abi>e Brottier, Duveme de Praile, der Chevalier Des- 
pomelles, weiters Formalaguez, eine geheimnisvolle Per- 
sönlichkeit, welche plötzlich aus dem Dunkel auftaucht 

und alsbald wieder verschwindet, ohne daß man näheres 

*) Anmerkung des Übersetzers: ßczeifhnimg der aufständischen, 
königstieuen Adeligen, und Bauern in der Bretagne und unteren 
Maine, welche von dem Spitznamen ihres ersten Führers J.e&n 
Cotteiean, genumt GhonAa, herrührt* 
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von üuer Sendung erfährt, femer ein gewisser Lmattre, 

mit dem Spitziianien Boissy — vielleicht hieß er auch 
Boissy und trug den Spitznamen Lemaitre. Diese Leute 
dienten offenbar schon seit langem der Sache der Bourbon«a. 
Hierfür spricht folgende vom Grafen der Provence eigen- 
händig geschriebene Bestätigung: 

„Die Herren Despomelles, Brottier und Lemaitre sind 
auf Befehl und im Dienst des verstorbenen Königs, unseres 
Bruders, in Etankreich geblieben. Sie haben nidit auf- 
gehört, Beweise edelster Anhänglichkeit und größten Eifers 
zu erbringen, und sind nach dem unheiivoileu Tode des 
Königs in dem fluchbeladenen Lande nur auf unseren Auf- 
trag und im Dienste der königlichen Sache verbheben. Mit 
diesen Zeilen bezeugen wir urkundlich den Mut, die Treue 
und die Hingebung, welche E^enschaften die Herren Des- 
pomelles, Brottier und Lemaitre bewiesen haben und noch 
immer beweisen, wobei sie ihre Sicherheit aufs schwerste 

gefährdeten. Ludwig-Stanislaus-Xaver")." 

Diese geheimen Agenten verloren ihre Zeit wahrUeh 
nicht — ganz Frankreich war einfach im Begriff, eine 
große Vendee zu werden. Am hellen Tage begann man 
Aufstände vorzubereiten. Schon sandte man aus England 
Uniformen zur ETinkleidung eines Heeres von dreißigtausend 
Mann: „Roter, über der Brust mit Knöpfen geschlossener 
Waffenrock, weiße, quer über Schulter und Brust zu 
tragende Schärpe, runde, von einem weißen Fuchsschwanz 
überragte Kopibedeckung, weißer Federbusch . . alles, 
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sogar die Farbe der Fahnen war schon vorgesehen. Man 

dachte an ein weißes, mit den bourbonischen Lilien ge- 
ziertes Banner. Selbst die Namen der Begimenter, die 
Embleme auf den Gürtelschnallen waren festgestellt. 

Die öffentliche Meinung aber folgte dem gegebenen 
Anstoß aufs willigste; sei es, weil man sie geschickt zu 
bearbeiten verstand, sei es, weil der aUgememe Überdruß * 
und das herrschende Elend die Denkweise entsprechend 
beeinflußten. Jedermann glaubte, die Wiederherstellung 
des Königtums sei nur mehr eine Frage von Tagen und 
hielt mit dieser Ansicht keineswegs hinter dem Berge. Die 
Faszikel des Staatsarchives sind voll von Berichten und 
Protokollen, welche diesen einstimmigen Ruf, diesen ver- 
zweifelten Schrei eines vor Hunsrer sterbenden Volkes nach 
seinen früheren Gebietern bestätigen. £in gewisser Tail- 
lardat sagt auf offener Straße: „W&hrend seiner ganzen 
Regierung hat Ludwig XVI. nicht so viel Böses getan, als 
der Konvent an einem emzigen Tage.^^ £m Perrücken- 
macher, namens Claude Perrin, ruft aus: „Um den Preis 
meines Lebens verlange ich nach Ludwig XVll.!" Der 
während des Hungaraufstandes im Mai 1795 aasgestoßene 
Schrei: „Gebt uns einen König oder Brot!" wird allgemein, 
denn das ganze Volk hat nichts zu essen, alle stimmen in 
den kläglichen Ruf der Verhungernden ein« 

Ein Bürger spricht: „Mein Hund hat seit drei Tagen 
nichts bekommen." 

»,£)s ist niederträchtig, daß man nur ein Viertelpfund 
Brot für vierundzwanzig Stunden erhält", fügt ein anderer 
bei. 
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„Wo sind die Zeiten, wo eine Flasche Wein acht Sous 
kostete^S klagt ein Dritter^). 

Und diese Gespräche, welche die Spitzel der Aus- 
schüsse sorgfältig sammehi, lassen das lied der Not immer 
mehr anschwellen, dieses lied der Klage, das von den 
Lippen aller Enttäuschten, aller Keuigen in herzzerreißender 
* Übereinstimmung erklingt. . 

Der Baron von Batz war Zeuge dieser Gärung der 
Geister and begriff, daß die Stande der Tat gekommen sei 
Es war in den letzten Scpterabertagen des Jahres 1795. 
Der Konvent beriet die Verfassung des Jahres III der 
Bepublik, welche das IMrektorium ins Leben rief. Da die 
Versammlung wußte, daß das Heer sie noch mehr verab- 
scheue, als das Volk, eigriff sie eine sonderbare Hafircf el: 
Sie verbot, nach Paris Truppen zu legen. 

Paris zahlte damals bekanntlich achtund vierzig Sprengel 
(Sektionen), an deren Spitze ebensoviele Ausschüsse standen. 
Jeder dieser Ausschüsse übte in seinem Bezirke eine un- 
umschränkte Macht aus — lauter Kegierungen, deren Ver- 
fügungen innerhalb ihres Amtsbereiches Gesetzeskraft be- 
saßen. Das üngebührUche dieser widerrechtlichen An- 
maßung der Regierungsgewalt war insolange nur wenig 
fühlbar, als die achtundvierzig Sektionen einander wider- 
sprechende Beschlüsse faßten. Wenn aber ein Antrag zu- 
fällig seitens sämtlicher Ausschüsse Annahme fand, schuf 
die bloße Tatsache dieser Übereinstimmung Isfort eine 
Begierungsgewalt, welche jener des Konv^ts in niehts 
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nachstand; sie war sogar mächtiger als die des Konvents, 
da sie auf dem klaren revohitionären Grundsatz fußte: 

■ 

Vor dem GeBamtwUlen des Volkes^ verlieren die Vorrechte 

einer jeden gesetzgebenden Körperschaft ihre Wirksamkeit. 

Die Mitglieder des Konvents waren aber damals schon 
so sehr verachtet, daß jede Maßregel, die geeignet schien, 

die Abgeordneten vor den Kopi zu üLolaen, der allgemeinen 
BüliguBg sicher sein konnte. 

Welche Maßregel war aber hiefür geeignet? Bei der 
Beantwortung dieser Flrage erwies der Baron von Batz 
seinen khigen, wahrhaft politischen Sinn. Daß er allein 
den Knoten schürzte» hat er in einem — bisher nicht vec- 
ofifentßchten — Fragment seiner Denkwürdigkeiten^) be- 
kannt, welches uns zur Benützung überlassen wurde. Batz 
wußte, daß die ganze Bevölkerung von Paris die nach dem 
Sturz Bobcspierres erfolgte Auflösimg des Generalrates der 
Hauptstadt und den hiemit verbundenen Verlust ihrer 
Selbstregierung aufs schmer^chste empfinde. So kam er 
auf den Gedanken, in der Sektion Lep^letier — woselbst 
er, wie wir wissen, zahlreiche Freunde zählte — den Antrag 
auf Schaffung eines „Zentralausschusses^^ mit dem Sitz 
im Rathause durchzubringen und die übrigen Sektionen 
der Stadt zur Billigung dieses Antrages einladen zu lassen. 

Der Konvent merkte die Gefahr und beschloß, daß 
alle Bürger, die sich zu einer Teihiahme an diesem „Zentral- 
ausschuß" bereit erklären würden, eines Anschlages auf 
die Volkssouveränität schuldig zu erkennen seien. Aber 
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die Stellungnahme des Abgeordnetenhauses gegen emen 
Sckthmsbeschlaß genügte damals zur sofortigen Annahme 

des Beschlusses durch die Mehrheit der Sektionen, welche 
sieh als die wahren Träger der Volkssouveränitftt be- 
trachteten. So geschah es auch in diesem Falle. Am 
2. Oktober — in der gleichen Stunde, als der Graf von 
Artois*) den Boden der Insel d'Yeu betrat — rief die der 
Unterstützung durch alle anderen Bezurksvertretungen 
sichere Sektion Lepeletier ziim gewaltsamen Widerstande 
auf und erklärte, „das Volk werde von den Männern, die 
es mit der Vertretung seiner Interessen betraut hatte, be* 
trogen, verraten, erwürgt und müsse daher scm Heil aus 
eigener Kraft yer^echten^^ 

Zweiuiiddrcißiii: von den achtundvierzig Sektionen 
Stimmten diesem Besdalui^ mit Begeisterung zu. So stand 
der Konvent vor dem schicksalsschweren Dilemma, ent- 
weder Tru[jpcn nach Paris zu rufen — diese gesetzwidrige 
Maßnahme gab den Sektionen das ßecht, im Namen des 
Gesetzes den Bürgerkrieg zu entfessefai — oder sich zu 
unterwerfen. Dann aber war das letzte Stündlein der 
Bepublik gekommen. 

In der Tat: Hätte der Konvent auf einen Kampf ver- 
zichtet, so wäre an seiner Statt schleunigst der Zontral- 
ausschuß einberufen worden. Die Wahl der hieftir ge- 
eigneten Männer wäre siclier vorher erfolgt. Dieser Aus- 
schuß hätte die Macht an sich gerisso!i, und bevor noch 
das von seinem Triumph berausdite Volk recht zur Be- 

*) Anmerkung des ObezBetsen; Der spätere EAnig Sad X. 
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siimiiiig gekommen wfire, hätte er die Pforten des Temple 

geöffnet, die unglückliche Tochter Ludwigs XVI. — die 
sich allg^emeiner Sympathien erfreute — durch die Straßen 
geführt, den Anfetftndisehen der Vend^ die Hand gereicht, 
die Brüder Ludwigs XVL zurückgerufen ... in vier Tagen 
wäre die Wiederherstellung der Königsherrschaft eine voll- 
zogone Tatsache gewesen. 

So wappneten sich die Royalisten gegen die Eevolution 
mit dem revolutionären Rüstzeug und spielten zugunsten 
des Prätendenten das gleiche Spiel, das die Jakobiner der** 
einst zugunsten Robespierres gespielt hatten. 

Dies war der Plan des Barons von Batz. Er hatte 
aUes überlegt und durchdacht — nur das ünwahrschein- 
hche nicht. Aber die Vorsehung ließ in Frankreich gerade 
das Unwahrschemliche Ereignis werden. 

Der Konvent säumte nicht. Er verletzte das Gesetz 
und rief die in der Umgebung von Paris lagernden Truppen 

zu seiner Unterstützung herbei. Sofort erfolgte die Gegen- 
maßregel: Der Ausschuß der Sektion Lep41etier ernannte 
sich zum Revolutionskomitec und forderte die anderen 
Sektionen auf, sich zu bewaffnen und ihre !Natioualgarden 
in Bereitschaft zu halten. 

Der Tag des vierten Oktober (12. Vend6miaire) war 
schicksalsschwer. Der Konvent Heß in seiner Todesangst 
an alle, die sich zu semer Verteidigung meldeten, Gewehre 
verteilen. Die unversöhnhchsten Jakobiner, die trostlosen 
Anhänger Robespierres, die ehemaligen Septembermörder 
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boten der Versammlung üire Hilfe an, die man in der 

Stunde äußerster Gefahr nicht ablehnen konnte, obwohl 
diese Freiwilligen dem Konvent gefährlicher waren als die 
neuen Feinde. Die Versammlung ließ einen. Aufruf an- 
schlagen, worin dem Volke mitefeteilt wurde, der Sektion 
Lepeletier seien ihre hochverräterischen Beschlüsse von 
London ans diktiert worden; der von der Sektion zum Be- 
schluß erhobene Antrag sei dem Wohlfahrtsausschuß schon 
seit zwei Monaten bekannt gewesen. Der Ausschult habe 
sich jedoch auf das Ereignis vorbereitet und solche Maß- f 
regehl ergriffen, daß sich der Konvjent der Rettung des 
Vaterlandes werde rühmen können. 

Der Baron von Batz und sein Freund, das ehemalige 
Mitghed der konstituierenden Nationalversaimnlung, de 
Bedon^^), femer ein junger Mann namens de Lallot und 
ein Dutzend anderer hatten im ehemaligen Kloster der 
Töchter des heihgen Thomas, dem Amtshause der Sektion 
Lepeletier, einen Permanenzdienst eingerichtet. Der Feuer- 
kopf LaUot war sozusagen der treibende Geist der Ver- 
schwörung. Sein warmer Ton, seine energischen Be- 
wegungen, seine glühende Beredsamkeit besaßen hin- 
reißende Kraft. Stündlich stieg er zu Pferde, ritt zu den 
benachbarten Sektionen, hielt begeisternde Ansprachen, 
entfachte den Mut und kehrte sodann nach dem Kloster- 
gebäude zurück, um sich den Führern neuerdings zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Am Abend starrte ganz Paris von Waffen. An den 
Straßenecken wechselten die Wachen die in einer belagerten 
Festung üblichen Zurufe; Boten eilten mit verstörter Miene 
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hin und her und erklärten, es werde alsbald die Stunde der 
Plünderung schlagen; Plakate verkündeten, der Konvent 
habe sich den BcMiinmsten Blutsäufem in die Arme ge- 
worfen; zahlreiche Patrouillen durchzogen die Stadt; die 
Läden wurden geschlossen. Im strömenden Bogen riefen 
dumpfe Trommelwirbel zum Sammein. 

Der K<my«>t gab d» Signal zum Kampfe. Er be- 

auftragte den General Menou, mit zehntausend Mann aus- 
zumarschieren, das Kloster der Töchter des heiligen Thomas, 
den Kopf und das Herz dee Aufstandes, einzuschliefien 
und gewaltsam zu besetzen. Menou teilte seine Truppen 
in drei Kolonnen und marschierte ab. Gegen 10 Uhr abends 
kam die mittlere Kolonne durch die' Rue Vivienne, die 
rechte durch die Rue Notre-Dame des Victoires, die Unke 
durch die Rue des Filles de Saint-Thomas herangezogen: Die 
Sektion Lep^letier war von allen Seiten eingeschlossen. 

Und nun geben wir dem Baron von Batz, dem Augen- 
zeugen dieser mericwttrdigen Ereignisse, das Wort:^^) 

,,Die zehntausend Soldaten unter dem Befehl Menous, 
den drei Mitglieder des Konvents als Regierungskommissäre 
begleiteten, marschieren vor der Sektion auf. 

Der Schrecken fliegt &nen voraus; von allen Seiten 
sieht man nur Flüciitlin^i?. Aber der junge Lailot läßt 
Qich nicht durch Furcht beirren und geht den Truppen bis 
zum äußeren Tor der Sektion entgegen. Hier spricht ein 
Mitglied des Konvents zu ihm folgende Worte: ,Melde der 
Versammlung, daß man ihr zehn Minuten gibt, um sich 
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aufzulösen und zu entfernen. Wer sich nach Ablauf dieser 

Zeit noch im Gebäude beliiidet, wird als Feind des Staates 
behandelt werden/ Lailot antwortet ungefähr mit den 
Worten: ,Wer waj^ es, solch eine Sprache zu führen? 
Wer vermißt sich, zu vergessen, daß die Sektion Lepeletier 
nuninehr mit der Souveränität des Volkes bekleidet ist 
und hier Befehle zu erteilen, nicht aber zu empfangen hat? 
Was bedeuten diese Waffen, diese femdseügen Zurüstungen? 
Seid Ihr Österreicher? Ist die Sektion Lepäetier wohl gar 
eine Festung?* 

• Diese Worte versetzen einen Abgeordneten des Kon- 
vents in hellen Zorn. »Soldaten! Ergreift diesen Ver- 
räter I' ruft er. Aber LaUot — anstatt zurückzuweichen — 
tritt noch weiter vor mit den Worten: »Haltet ein, Soldaten I 
Begehet nicht das Verbrechen, diesen Boden zu entweihen. 
Wisset, daß Euch das Gesetz den BSntritt verwehrt, daß 
der Eingang in dieses Haus nur über unsere Leichen führt. 
Das ob Eurer Anwesenheit erstaunte Paris greift in diesem 
Augenblick zu den Waffen und erhebt sich wie ein Mann. 
Es würde sich augeubiicks an Euch auf das furchtbarste 
rächen; Eure Namen wären dem Haß der späteren Ge- 
schlechter geweiht und für alle Ewigkeit mit Schmach 
bedeckt. Soldaten! Das Vaterland blickt auf Euch und 
wird Euch richten« Im Namen des Gesetzes befehle ich 
Euch abzuziehen!' 

Die Soldaten stehen vor Staunen wie angewurzelt. 
Die aus der Fassung gebrachten Konventsmitglieder gehen 
auf Lallot zu; von Seiten der Sektion treten gleichfalls 
einige an den Ücdner heran, um ihm beizuspringen. Unter 
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ihnen befand sich der Mann, der gegenwärtig diese Er- 
innerungen mit der gleichen Hand zu Papier bringt, mit 
welcher er damals, besonders an jenem Orte, aus den 
zwmgendsten Vemunftsgründen sein Gesicht hätte ver- 
bergen sollen. 

Und nun entspinnt sich eine erstaunliche Wechselrede 
zwischen den Mitgliedern der Regierung, einem General 
an der Spitze von zehntausend Soldaten und — einem blut- 
jungen Menschen, der durch die bloße Gewalt seiner Worte 
die Wut der Konventsmitglieder bändigt und den General 
zwingt, seinen Truppen den Rückzugsbefehl zu erteUen 1 . . ' 

Man halte dies nicht etwa für eine Aufschneiderei. 
Die Vorgänge, wie sie Batz hier schildert, sind bis in ihre 
kleinsten Einzelheitett wahr. Die Ansprache eines Un- 
bekannten bewog einen Heerfaaufen von zehntausend Mann 
zum Abziehen. So sah die Schutztruppe aus, die dem 
Konvent verblieb! Menou machte sich mit seinen drei 
Kolonnen auf den Rückmarsch nach den Tuilerien. Ehie 
Stunde später war er seines Amtes enthoben. Der Baron 
von Batz jedoch war seines Sieges am kommenden Tage 
nunmehr gewiß und trat frohlock^id vor f^de In das 
Gebäude der Sektion zurück. 

4 

Aber er jubelte zu früh. Während Lailot zu den 
Truppen sprach, stand in der Nähe des Barons — von 

diesem unbemerkt — ein junger, hagerer Mensch in einem 

langen, fadenscheinigen Mantel, mit einem viel zu großen 

Hute auf dem Haupt, mit gebücktem Oberleib, von asch- 

20* 
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fahler Gesichtsfarbe und elendem Aussehen. Er kam ge- 
rade aus dem Theater Feydeau, wo er den Abend verbracht 
hatte und wollte sich nach der Bue des Foss^Montmartre 
begeben, wo er in dem dürftigen Gasthause „Zur Freiheit" 
wohnte. Als er die angesammelten Truppen sah und Lärm 
hörte, trat der junge Mann näher und drängte sich als ein- 
faclier Zuschauer langsam durch die dichte Menge vor dem 
Tore der Sektion nach vorne, wo er dem rednerischen Er- 
folg Lallots und dem Rttckzuge Menous beiwohnte. 

Nach dem Abmarsch der bewaffneten Macht blieb der 
arme Teufel einen Augenbüek lang in Gedanken versunken 
stehen; dann nahm er den Weg nach der Rae du Maü, 
kehrto jedoch plötzlich um und folgte den Truppen. 

Er traf gleichzeitig mit den Soldaten bei den Tuilenen 
ein, betrat den Pahist und bestieg eine der Zuhörertribünen 
des Konv ents, der eine Nachtsitzung abhielt. Er war Zeuge 
der £rr^;ung bei der Nachricht von Monous Niederlage; 
er horte, wie Barras durch einstimmigen Zuruf des Hausee 
zum obersten Befehlshaber der bewaffneten Macht ernannt 
wurde. Er wollte sich schon auf den Heimweg machen, als 
er im Vorübergehen sah, daß die Amtsrftume des Wohl- 
fahrtsausschusses von Menschen überfüllt waren, welche 
teils Batschläge erteilten, teils als bloße Neugieiige auf 
Nachricht^ warteten. 

Er trat ein. Alle Anwesenden sprachen durcheinander. 
Gleichwohl gelang es ihm« sich Gehör zu verschaffen« Er 
war Zeuge des Auftrittes vor dem Amtshause der Sektion 
liCp^letier gewesen, er schilderte ihn, erörterte das Er- 
eignis, äußerte seine Ansichten und stellte seuie Person 
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dem Ausscliuß für den Fall zur Verfügimg, daß man sich 
seiner Hilfe zu bedienen gedenke. JeUt endUch nannte er 
' seinen Namen.* Er Meß Napoleon Bonaparte. 

Das war der Unbekannte, dem der Baron von Batz 
am nächsten Tage, dem 13. Vend^miaire, auf seinem Wege 
begegnen soDte").*) 

Die Rolle Napoleons am 13. Vend^miaire ist so be- 
kannt, daß wir darauf verzichten, sie zum Gegenstand 
einer Schilderung zu machen. Wir können auch keine n#en 
Mitteilungen über den Beginn seines Aufstieges beibringen, 
welcher das größte Wunder der Weltgeschichte ist und 
bleiben wird. Wir werden daher in den Grenzen unserer 
Aufgabe bleiben und uns darauf beschränken, die Vorgänge 
dieses Tages nach dem uns voiliegenden Bruchstück der 
nicht veröffentlichten Memoiren des Barons von Batz dar- 
zustellen. Diese Urkunde ist übrigens von größtem Inter- 
esse, Barras, B6al, der Kaiser selbst haben in ihren Be- 
richten den Aufstand vom Gesichtspunkte der Sieger er- 
zählt. Die folgenden Zeilen bilden sozusagen die Kehr- 
seite jener Darstellungen. Sie sind eine Schilderung des 
Aufstandes durch einen seiner Ftthrer: 

„Es blieb nun nichts mehr übrig, als ohne Verzug 
gegen die Tuilerien zu marschieren. Nichts hinderte uns 
mehr daran, den auf sich selbst angewiesenen Konvent 

*) Anmerkimg des ÜberaetseiB: Napoleon wai knn vorher ans 
den Listen der Aimee gestrichen worden, weil er rieh geweigert hatte, 
ein Kommando gegen die Anfstfindisehen in der Vendfo zn aber- 
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dort zu umzingehi. Aber unglücklicherweise übergab unser 

Zentralausschuß den Befehl über die Pariser Armee eineiii 
Herrn Danican, dessen Vorgehen man vielleicht damit 
entschuldigen würde, wenn man ihn ab unfähigen Maischen 
bezeichnete. Anstatt aus der allgemeinen Begeisterung 
Nutzen zu ziehen, schien er sich zum Ziel gesetzt zu haben, 
diese zu d&mpfen. Er verschob den Angriff auf den Kon- 
vent bis zum Tagesanbruch . . . Dieser schwere Fehler gab 
der Versanunlung Gelegenheit, Luft zu schöpfen, die Tätig- 
keit ihrer Helfershelfer in Paris zu verstärken, falsche Ge- 
rüchte zu vorbreiten, die verwegensten Schreckensmänner 
aus ihrem Gefängnisse zu holen, zu bewaffnen und Buona- 
parte zu ihrem Führer zu bestinunen. 

Gleichwohl erschien der Sieg, wenn auch angeschoben, 
darum nicht minder gewifi. Am 13. Vend6miaire erwarteten 
um 4 Uhr nachmittags mehr als 60.000 bewaffnete National- 
garden den Marschbefehl. Aber alle Anordnungen Dani- 
cans waren unshmig. £r entsandte 20.000 Mann nafk den 
Tuilerien und verfügte, daß die noch verbleibenden Garden 
— mindestens 40.000 Mann — über den Pont-Neuf mar- 
schieren sollten, um sodann über den Pont-Boyal gegen die 
Tuilerien vorzustoßen. Anstatt eine mindestens vierzig- 
fache Übermacht zu entfalten, wählte er eine Brücke und 
einen Engpaß als Angriffspunkte! 

Die im Eopfe dieses Generals herrschende Unklarheit 
war so groß, daß er es verabsäumt hatte, der Kolonne 
Pelztier einen Führer zu geben — > jener Kolonne, welcher 
alle anderen folgen sollten. Herr von Batz hatte einen 
jungen Soldaten, namens Chartier, bemerkt, der die 
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ersten ßeihen bestens m Ordnung hielt und die Kunst be- 
saß, die Leute durch treffliehe Worte anzuspornen. Diesem 

sagte er: ,Übernelimen Sie das Kommando über alle, junger 
Mann; zeigen Sie Entschlossenheit, und alle werden Ihnen 
gehorchen/ Wer weiß nicht, daß bei revohitioniren Be- 
wegungen Einfluß und Ansehen inmier denjenigen zufallen, 
die sieh ihrer bemächtigen? Chartier übernahm das Kom* 
maiido; man gehorchte ihm. Auf seinen Auftrag setzte sich 
die Kolonne in ^larsch und zog nach dem Befehl Dam'cans 
über den Pont-Neuf zum jenseitigen Ufer der Seine. In 
dem Maße, als diese Truppe vorwärtsmarschierte, strömten 
ihr die Kationalgarden der anderen Sektionen zu und 
folgten ihr nach. 

Schon erreichten ihre Spitzen die Rue des Saints-Peres, 
* als endlich der General Danican mit einem zahlreichen 
Stabe auftauchte. Er ritt in scharfem Trab bis zum Pont- 
Royal, dessen Zusrano: von 200 Straßenräubem besetzt war. 
Diese hatten b^oß eme mit Kartätschen geladene Kanone 
zur Verfügung. 

Nach einer Unterredung von höchstens einer Minute 
machten der General und sein Gefolge kehrt und ver- 
schwanden ziemlieh rasch in der Bue de Beaune. Im gleichen 
Augenblick feuerte die Kanone wie auf ein verabredetes 
Zeichen gegen unsere Kolonne. Der wackere Chartier 
wandte sich um und rief: «Vorwärts, meine Freunde . . . 
schießt nicht, die Kanone gehört unsT 

. Er hatte diese wenigen Worte kaum gesprochen, als 
seine sämtlichen Leute Reißaus nahmen. Die Garden in 
deji zwei ersieu Ileihen hatten zwar Feuer gegeben, waren 
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aber so eifrig auf ihre Flucht bedacht, daß sie sich nicht ein- 
mal Zeit zum Anlegen nahmen, sondern einfach in die Luft 
Schossen; sodann liefen sie — und mit ilrneu die ganze 
Ärmee — durch alle auf die Seinelcais mündenden Gassen 
davon. Mit einem Wort: Von den 40.000 Mann blieben 
bloß vier auf dem Platze. Es waren gar nicht die Ver- 
heerungen des Eart&tschenfeuers, welche diesen panischen 
Schrecken verursacht hatten; infolge schlechten Zielens 
sauste die ganze Ladung; auf das Straßenpflaster, das nach 
allen Richtungen hin Funken sprühte. Dies war der ganze 
angerichtete Schaden, bis auf die Säbelscheide des Herrn 
von Batz, die eine abprallende Kartätschenkugel ihm 
vom Leibriemen riß^). 

Während die Herren Chartier und von Batz ihr Staunen 
und ihre tiefe Betrübnis ausdrückten, erschien neuerlich 
eine AbteUimg Natioiuüganle beim Ausgang der Bue des 
Saints-Peres. Herr Chartier eilte auf die Tnippe zu, um 
sie zu ordnen und heranzuführen. Aber beim nochmaligen 
Donnern des Geschützes am Pont^Royal und beim Krachen 
einiger blinder Kanonenschüsse in der Gegend der Tuilerioii, 
jenseits der Seine, verschwanden die Nationalgarden aufs 
neue. Herr von Batz hoffte, man werde sich wenigstens 
im Miticipuiikio der Bewegung, bei dem Amtshause der 
Sektion Lep61etier, noch einmal sanmieln und begab sich 
dorthm, traf aber nur Herrn Lailot, einige Mitglieder des 
Ausschusses und Herrn Chartier. Letzterer GlaiibLe, Herr 
von Batz sei vom zweiten Kanonenschuß getötet worden 
nnd teilte dies den Anwesenden im gleichen AugmiblickB 
mit, als Herr von Batz eintrat. 
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Auch die nach der Rue du Dauphin entsandte Kolonne 

war durch einige Kanonenschüsse zum Stehen gebracht 
worden. Ja, hätten sich an Stelle der Nationalgarden ein- 
tiisstke, hloß mit Stöcken bewaffnete Vend^r Bauern 
— selbst in viel geringerer Zahl — befunden, sie hätten 
mit Blitzesschnelle dieses kurze Gäßchen durcheilt, die 
Handvoll der von Buonaparte befehligten Straßenrftuber 
überrannt und den Konvent in seinem Fuchsbau um- 
zingelt^). 

Aber die wenig kriegsgewohnten und schlecht ge- 
führten Sektionstruppen hatten sich darauf beschränkt, 
bei der an der Ecke der Bue du Dauphin gel^enen Kirche 
des heiligen Rochus Fuß zu fassen. Einige von ihnen 
hatten auch in der ßue Saint-Honure beiderseits der Rue du 
Daupbm Stellung genommen. Sie luden ihre Flinten in 
Deckung und erhoben sich nur, um auf die Straßenräuber 
zu schießen, die ihre Grewehr- und Kanonensalven aufs 
^ Geratewohl abgaben. Das ganze war im Grund genommen 
ein Kampf zwischen dem Lärm und der Angst . . . 

Gleichwohl gab es auf beiden Seiten Tote und Ver- 
wundete. Als atier die Vorgflnge am Seineufer in der 
Stellung bei der Rochuskirche bekannt wurden, setzte die 
Mutlosigkeit dem schwachen Grepiänkel der Sektions- 
• truppen ein Ende. Sie zerstreuten sich und verschwanden. 

Um den Schrecken zu verlängcru, Ließ Buonaparte 
während der Nacht — blind geladene — Kanonen durch 
die Stadt fahren, und alsbald herrschte in den Straßeti eine 
Menschenleere, wie in den stillsten Einöden. So wurden 
die hochfliegendsten Hoffnungen mit ein wenig Pulver- 
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dampl und Lärm im gleichen Augenblick erstickt, in dem 
eB wuiideiiiehmeii mußte, dafi sie nicht zur WirkMchkeit 
■ wurden . . . Paris und i- raiikreich gerieton abermals unter 
das Joch der lievoiutionäre; üir Better Bugnaparte wurde 
ihr Halbgott. Sein Stern nahm damals seinen Au&ti^ . . ,^ 

* 

In der Tat! Am nächsten Tage, dem 14. Vend^miaire, 

wurde Bonaparte zum Divisionsgeneral befördert; am 
18. wurde sein I^ame zum erstenmale auf der Eedner- 
tribüne des Konvents genannt^), gelangte in die Zeitungen 
und trat hiemit aus dem Dunkel. Vierzehn Tage später 
erfolgte seine endgültige Ernennung zum kommandierenden 
General der Armee des Inneren, und Napoleon bezog das 
schöne Generalstabsgebäude in der Rue des Capucines. 

Der Konvent besaß die Klugheit, den Mann zu be- 
lohnen, dessen Dienste der Eepublik noch von noten sein 
kuuüten — die Kraft zur Bestrafung jener, die Ilm hatten 
vernichten wollen, besaß er nicht mehr. £r schuf aller- 
dings — auf die Dauer von zehn Tagen — drei Militär» 
gerichtshöfe, um die Urheber der „Missetat vom Yende- 
miaire'' zu richten; aber das war nur eine spottschlechte 
Nachahmung des Bevolutionstribunals. Die gerichtlichen 
Verfolgungen wurden planmäßig mit einer übertriebenen 
Nachsicht durchgeführt. Man war wohl der Ansicht, die 
Wiederherstellung der Monarchie sei nur aufgeschoben, und 
hielt es nicht für angezeigt, gegen die Eoyalisten mit allzu 
großer Härte vorzugehen. Eine Anzahl besonders bloß- 
gestellter Mitglieder der Sektionen wurde allerdings nach 
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den Tniierien gebracht, wo man sie in den Eellem des 

Wohlfahrtsausschusses einkerkerte**). Da sie aber dort 
denn doch zu schlecht untergebracht waren, internierte 
man sie im ehemaligen Kollegium des Quatre-Nations. Von 
allen mihtärischen Führern wurde bloß Lafond, der eine 
Kolonne der Aufständischen befehügt hatte, hingerichtet; 
er starb am 21. Vend^miaire. Lallot und Bedon wurden 
in contumaciam zum Tode verurteilt; sie hielten sich jedoch 
versteckt und entzogen sich hiedurch der Bestrafung. Batz 
war vielleicht der einzige, nach dem emstlich gefahndet 
wurde, denn sein Ruf als Verschwörer und seine Beruh mt- 
heit als unverbesserlicher Anstifter von Aufständen waren 
allzuwohl begründet. 

Er bewohnte damals im Hotel de Beauvais, Eue des 
Vieux-Augustins Nr. 31, ein möbliertes Zimmer im ersten 
Stock oberhalb des Halbgeschosses. Über Befehl des 
Obersten Sicherheitsausschusses erschien der Polizei- 
konmiissar der Sektion du Mail am 16. Vend6miaire um 
6 Uhr abends in der Wohnung des Barons, um ihn zu ver- 
hallen. 

Batz war — natürüch — nicht zu Hause, Die Ver- 
walterin des Hotels, die Bürgerin Memier, behauptete, 

Batz habe dio Nacht in seinem Zimmer verbracht und sei 
erst gegen 3 ühr nachmittags ausgegangen. Der Konmiissar 
und sein Aktuar ließen sich nach dem Zimmer fuhren und 
kiüpiten an die Türe; da diese verschlossen war, legten 
sie die amtUchen Siegel an^). 

Dies dürfte den Baron nur wenig beirrt haben, denn 
er verfügte noch über andere Schlupfwinkel. Er trieb sich 
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in Paris umher und zeigte sich niit größter Unverschämtheit 
in den belebtesten ^^erteln der Stadt; nur trug er aus 
Furcht vor der Durchsuchuncr einer seiner zahlreichen 
Wohnstätten die verschiedenen Urkunden der mißlungenen 
Verschwörung mit sich. Hätte man ihn im Besitze dieser 
Beweisstücke verhaftet, so war es um ihn geschehen; aber 
in diesem Fail war nur er allein bloßgestellt. 

Als der Buon von Batz am Nachmittag des 19. Vend^- 
miaire die ßuc de Choiseul überquerte, bemerkte er einen 
gewissen Klotz, welcher während der Schreckenszeit einer 
seiner Gehilfen gewesen war und sogar dem Marquis de la 
Guiche während einiger Wochen eine Freistätte gewährt 
hatte. Batz ging auf den ehemaligen Freund los, drückte 
ihm die Hand, gab seine Freude Uber dieses Wiedersehen 
kund und bat ihn um ein Stelldichein. Kloiz ergriff die 
Hände des Barons und wandte sich an mehrere verdächtig 
aussehende Leute, die in einiger Entfernung standen, mit 
dem Ruf: 

„Verhaftet diesen Menschen; es ist der Baron von 
Batz!" 

Batz fuhr dem Elenden voll Entrüstung an die Gurgel, 
warf ihn in die Gosse und trat ihm mit den Füßen ins 
Gesicht. Die erstaunten Polizisten rührten sich nicht, da 
sie den Auftritt nicht begriffen. 

„Herr von Batz faßte sich rasch, erkannte alsbald die 
außerordentliche Gefahr, in der er sich befand und ent* 
wich eilends gegen den Boulevard. Der am Boden liegende 
Kbtz und seme Spießgesellen schrien: „Mord, Mord, haltet 
den Mörder!" Bei diesem andauernden Geschrei stürzte 
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,} alles zu den Türen und Fenstern. Man sah einen Mann 
im Straßenschmutz liegen und einen anderen davonlaufen. 
Nun erhoben sich von allen Seiten die Bule: „Haltet den 

Mörder!" 

Herr von Batz, behender als seine Verfolger, war 
schon im Begriffe, diesen zu entrinnen, als unglücklicher- 
weise eine Dragonerpatrouille den Boulevard lierahkam, 
den Ausgang der Straße sperrte und Herrn von Balz um- 
angelte. Man führte ihn zum Polizdaussehusse des Kon- 
vents ... Er trug das unvermeidliche Todesurteil mit sich. 
Man wird dies begreifen^ wenn man vernimmt, daß er in 
den Vortagen Aufrufe verfaßt hatte, in denen der Konvent 
nach Gebühr geschildert war; er hatte auch den Organi- 
sationsentwuri für den (gegenrevolutionären) Zentral- 
aussehuß bei sich, ja sogar Briefe an die Au&tändischen 
der Vendee mit der Aufforderung zu rascher Rückberufim«^ 
der Bourbonen. Alle diese todbringenden Auizeicimungen 
trug er auf dem Leibe und als erstes Wort war nach dem 
bekannten Brauche zu gewftrt%en: Man durchsuche diesen 
Bürger l^)" 

Jetzt endlich war Batz in die Hände des Ausschusses 
geraten, der seit zwei Jahren sein unversöhnUeher Feudd 
war. Dieser unergreifbare Mann, welcher den Händen der 
geschicktesten Gehilfen Bobespierres entschlüpft war, den 
-selbst gewiegte Polizisten wie H6ron und BousseviUe nicht 
zu fassen vermochten, hatte sich sozusagen selbst ans 
Messer geliefert . . . 
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Der von seinem Fang ganz berauschte Klotz hatte 
den Geächteten nach den Tuilerien geleitet. Er wollte 
ganz allein den Lohn seines Venrates ^pfangen, denn er 
wnßte, daß auf den Kopf des Barons dereinst ein hoher 
Preis gesetzt worden war; so trennte er sich am Tore von 
den Polizisten und betrat mit seinem Gefangenen aUein 
den Vorsaal des Ausschusses, woselbst er ihn — voll Gier, 
die gute Nachricht den in Permanenz tagenden Kommis- 
sären zu überbringen — unter Aufsicht einiger Gendannen 
zurückließ. 

Batz, der noch vor Zorn bebt, läßt sich in einen Arm- 
Stuhl fallen; die Gendarmen gehen im Zimmer hin und 
her; sie yrissen nicht, welch wichtigen Gefangenen man 
eingebracht hatte und kümmern sich nicht weiter um ihn. 
An eme Flucht ist gleichwohl nicht zu denken — h&tte 
Batz die leiseste Bewegung gegen den Ausgang gemacht, 
man hätte ihn niedergeschlagen, neuerdings ergriffen und 
gefesselt. ^Nachdem er einige Augenblicke in sitzmider 
Stellung verharrt hat, erhebt er sich mit grimmig rollenden 
Alleen und schreitet mit gekreuzten Armen zornig auf und 
ab. So erwartet er d^ Moment des Erscheinens 7or dem 
Ausschuß. 

Die Tür tut sich auf, und Gauthier, einer der Kommis- 
sftre des Konvents, tritt ein, hinter ihm Klotz. Gauthier 

war schon Mitghed der konstituierenden Nationalver- 
sanmilung gewesen, welcher auch der Baron angehört hatte. 
Er erkannte den früheren KoU^en sofort. 

„Endhch haben wir Siel" ruft er aus. „Wo sind denn 
Ihre Papiere?". 
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„Ich habe kerne Papiere bei mir", antwortet Bats 

ganz dreist*). 

Gauthier wendet sich za den Gendarmen and befiehlt 
ihnen, den Gefangenen zn dnrehsuehen. 

Die Gendarmen nähern sieii eitern Baron, der gute 
Miene zum bösen Spiel macht. Sie greifen in die Taschen 
seines Mantels, seines Rockes — nichts! 

Man Öifiiet sein Wams, seme Unterjacke, man fährt 
an seinem Hemd entlang, man untersucht seinen nackten 
Leib — nichts! 

Es ist klar; Balz träfet keinerlei Papiere bei sich. 

Sagen wir es gleich: Der Gefangene hatte die Ab» 
Wesenheit des Klotz dazu benützt, um die gefährlichen 
Schriftstücke unter das Kissen des Armstuhles zu schieben, 
in den er sich geworfen hatte. Das verhängnisvolle Blinde! 
konnte jeden Augenblick entdeckt werden — es war ein 
unerhörter Glücksfall, daß niemand dieses Taschenspieler* 
kunststück merkte. Batz, der immer nur das berichtet» 
was er will, behauptet, niemals erfahren zu haben, „welcher 
barmherzigen Seele oder welchem eigenartigen Zufall er 
dieses märchenhafte Glück verdankte'^ ... 

Nach einem kurzen Verhöre wurde er nach dem Ge- 
fangenhause des Orties (in der nächsten Nähe der Tui- 
lerien) geführt. Dort wurde er in strengster Greheimhaft 
gehalten. Nach einigen Tagen brachte man ihn ins Plessis- 

Gefän<:nis^). Dieser berühmte Aufenthaltsort für politisch 
Verdächtige stand imter einer recht wohlwollenden Leitung; 
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selbst zur Zeit der sehluninsteii Sehreekensherrschaft duiften 

die Internierten Besuche empfangen und erfreuten sich 
einer leidlichen Bewegungsfreiheit. Batz benützte dies, lun 
sich über die Ereignisse auf dem Laufenden za halten. Er 
erfuhr durch vertraute Freunde, man schiebe das gegen 
ihn anh&ngige Verfahren nur hmaus, um seine Bestrafung 
mit dem möglichsten An&ehen in Szene zu setzen; in seiner 
Person wolle der Konvent vor dem Auseinandergehen mit 
der größten Strenge alle Verschwörungen treffen, denen 
diese Versammlung ihre verflossenen schweren Partei- 
kämpfe und ihre gegenwärtige Mißachtung zuschrieb. 

Doch schon nach einigen Tagen erfuhr er, eine ent- 
gegengesetzte Bewegung sei am Werke, die Mehrheit des 
Hauses wünsche nur Beschwichtigung und Ruhe. Übrigens 
war der Anteil, dea Batz am Venddmiaue-AufiBtand ge- 
nommen hatte, vöUig unbekannt geblieben, und man fand 
es daher für durchaus unnötig, die alten Leidenschaften 
dadurch wieder anzufachen, daß man dnen Mann vor 
Gericht stellte, der doch schließlich Robespierre bekämpft 
hatte. War es nicht besser, ihn einfach im Gefängnisse zu 
vergessen? 

Aber der Baron verstand sich dazu nicht. Er ver- 
langte ein gerichthches Verfahren oder seine Freilassung. 
Batz gab zu verstehen, er wolle sieh endlich von allen Ver- 
leumdungen reinwaschen, denen er seit zwei Jahren aus- 
gesetzt war. Er versprach, seine angebUchen Verbrechen, 
aber auch alle Betrugereien, alle blutigen Abscheulich- 
keiten zu enthüllen, die sich uj^ter dem Schlagworte „Die 
Verschwörung des Auslandes** verbargen. 
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Der Konvent wollte diese Enthüllungen um jeden 

Preis vermeiden; er fürchtete den Feind, der ihm sogar 
noch im Kerker zu trotzen und zu drohen wagte. 

Als sich Batz völlig davon überzeugt hatte, daß die 
Ausschüsse das licht einer öffentlichen Verhandlung 
scheuten» begehrte er nur umso stürmischer sein Erscheinen 
vor Gericht. Da alle seine Bitten unbeantwortet blieben, 
sandte er dem Konvent einen Gerichtsbeamten — jawohl, 
einen Gerichtsbeamten l — um sem fönnliches Begehren 
nach gerichtlicher Behandlung und das Gesetz, auf weldies 
er sein Verlangen stützte, in aller Form Bechtens kund 
zu tun. 

Diese kühne Herausforderung hatte einen vollen Er- 
folg: Der Ausschuß lud Batz vor und unterwarf ihn einem 
Verhör« Aber der wunderbare Mann hatte auf alles eine 
Antwort. Er setzte sich tlrefflich zur Wehr und deutete ah, 

wie vieles ihm bekannt sei, so daß man es ^ orzog, sich den 
unbequemen Mitwisser vom Halse zu schaffen. Man ließ 
ihn daher frei und stellte ihn, um der Form zu genügen, 
unter die Aufsicht emes Gendarmen, dem man Verschwiegen- 
heit zum Gebote machte. Welch überflüssige. Vorsicht! 
Batz wußte solche Beweggründe ins Treffen zu führen, 
daß der Gendarm noch am selben Abend seines Auftrages 
enthoben wurde. 

Im übrigen zeigte das politische Barometer auf tiefste 
Wmdstille. Es war dies die Zeit, als der „in Abwesenheit" 
zum Tode verurteilte Graf von Gastellane es nicht einmal 
der Mühe wert fand, Paris zu verlassen, sondern sich in 
voller Kuhe öffenthch zeigte. Als er eines Abends von 

Baron Batt. 21 
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einer PatrouUie angehalten wurde, antwortete er auf den 

Wer-da-Ruf mit den Worten: „Ach, zumKuckuckl Iclibin% 
der in contumaciam verurteilte Castellanel" 

„Sehr gut. Gehen Sie Ihres Weges, Bärgerl'' 

* 

Am 4. Brumaire (26. Oktober) hielt der Konvent seine 

letzte Sitzung ab. Der Beschluß dieses Tages ist von all 
den unzähligen Beschlüssen dieser Versammlung wohl de? 
einzige, welcher heute noch in Kraft steht. Das, vielleicht 
von Gewissensbissen geplagte, Haus verfügte, der von ilim 
mit so vielem Blut gedüngte Bevolutionsplatz habe iu 
Hmknnft den Namen Eintrachtsplatz (Place de la Con- 
corde) zu führen. 

Sodann erhob sich unter lautloser Stille der Präsident 
(j^ssieux und sprach die feierlichen Worte: „Der National- 
konvent erklärt seine Sendung für erfüllt und seine Session 
für geschlossen/' 

Es war halb 3 Uhr nachmittags. Die furchtbare Ver- 
sammlung hatte ohne jede Unterbrechung durch drei Jahre 
und vier Monate getagt. Ein einziger Mann hatte ihr seit 
dem Herbst 1792 Widerpart gehahen, ein einziger hatte . 
bis zum letzten Augenblick als Gleicher mit dem Gleichen, 
ohne Entmutigung und ohne Unterlaß gerungen — der 
Mann, dessen Geschichte zu schreiben wur versucht haben. 
Er sah diese gewaltige Macht, gegen die er so viele Angriffe 
geführt hatte, endgültig überwunden zu Boden sinken. Von 
den K&mpfem, welche sich in das Handgemenge der Be- 
volution gestürzt hatten, war er einer der wenigen Über- 
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lebenden. Er hatte an seiner Seite alle seine Getreuen 
und vor sich alle seine Feinde fallen gesehen. Er allein war 
aufrecht geblieben, beinahe ein Triumphator, von der 
Überzeugung beseelt, in dem Zweikampf mit der all- 
mächtigen Volksversammlung Sieger gebäet)en zu sein. 
Er hatte ihr klagüches Ende erlebt — aber durch eine 
seltsame Ironie des Schicksals hatte sein letzter Hieb dem 
Manne den We^i: gebahnt, der nun aus all den Morden, aus 
all den Opfern Vorteil ziehen sollte. 

Der Baron von Batz hatte sein Leben der Vemiditung 

des Nationalkonvents und der Wiederaufrichtung der 
Monarchie geweiht« Sein Ziel war erreicht. Der Konvent 
war zerschmettert, und der Stern der Monarchie stieg wieder 
auf — aber in der Gestalt des hageren und dürftigen jungen 
Mannes, den der Zufall in den Kampf geworfen hatte. 
Und wenn man aus dieser ErziMung eine Moral ableiten 
will, so müßte man sie in die Worte fassen: Die kühnsten 
Helden sind letzten Endes nichts anderes als Werkzeuge 
im Dienste nnd. in den Händen einer geheimnisvollen 
Macht; ihr gehorchen sie, indem sie zu handeln glauben. 
Möge diese Erwägung den Stolz des Menschen^ dieses 
miwissenden und verblendeten Zwerges, dämpfen, der nur 
die Bewegungen vollführt, während Gott die Drähte lenkt. 
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In den Tagen des Yend^miaire nimmt die Bevolution 
gewissermaßen ihr Ende. Die Epoche des Direktoriums 
ist nur ein Zwischenspiel, welches j^apoleon Gel^enheit 
gibt, seine volle Größe zu entfalten. In dem Augenblicke, 
in dem er die Szene betritt, zieht er allein die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sich. Sollen wir darum denken, daß 
der Baron von Batz seine Rolle als Verschwörer au^ab? 
Wir glauben es nicht; es wäre dies gegen seine Natur ge- 
wesen. Ludwig XVIII. verfügte mindestens bis zum 
Jahre 1804, bis zum Tage, an welchem die Hinrichtung 
des Herzogs von Enghien die letzten Hoffnungen der Roya- 
listen zerstörte, in Frankreich über gehehne Agenten; er 
ging hiebei von der irrtümHchen Voraussetzung aus, in 
Bouaparte müsse etwas von einem Münk*) stecken. Als 
die Ausrufung des Kaiserreiches die letzten Hoffnungen 
der Eoyalisten vernichtet hatte, entsagte auch der Baron 
von Batz dem weiteren Kampf. Wo lebte er? In Frank- 
reich oder im Auslande? Wir wissen es nicht, denn nach 

*) Anmerkang des Übeisetzeis: Geoig Monk, Henog v<m 
Albemarle, englischer Feldherr, fährte die von Gromwell entthronte 
KönigafamOie der Stuarts wieder nach En^and surfick. 
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den Ereignissen des Vendömiaire entschwindet er völlig 
unseren Blicken. 

Um jedooh dieses bewegte Leben bis za seinem Ende 
zu verfolgen, wollen wir die von Batz während der Restaura- 
tionsepociie gespielte Rolle schildern. (Unsere Darstellung 
fußt in ehronologischer Folge auf den Akten des Kriegs- 
ministeriums.) 

Nach der Rückkehr Ludwigs XVIII, wurde der Baron 
von Batz am 17. September 1814 zum Sankt Ludwigs- 
Ritter ernannt. Um diese Zeit wurde eine aus Eiiiigrauten 
und ehemaligen Offizieren gebildete Kommission mit der 
Aufgabe betraut, die Besehwerden der treuen Anhänger 
der Bourbonen, deren Laufbahn die Revolution gehemmt 
« hatte, entgegenzunehmen, zu sammeln und zu prüfen. 
Diese Kommission erstattete über jeden Stellungswerber 
einen kurz gefaßten Bericht. Beim Namen des Barons von 
Batz findet sich eine zienüich lange Bemerkung. Diese 
bringt seine aufierordentlichen Dienste in ErinnOTopg und 
endigt mit den Worten : Die Kuimuission vermag sich nicht 
darauf zu beschränken, den Anspruch des Herrn von Batz 
auf den Bang eines Brigadegenerab als begründet an- 
zuerkenneii. Sie bittet vielmehr Seine Exzellenz den Herrn 
Kriegsnunister, die Aufmerksamkeit Seiner Majestät auf 
die Verdienste dieses hervorragenden Offiziers zu lenken, 
dessen vieilach erprobte, eifervolle Aufopferung und Cha- 
raktergröße eine ganz besondere Auszeichnung verdienen. 

Der Marsehall von Viomesnil ergänzte diesen Antrag 
durch eine empfehlende Nachschrift und fügte bei, d^r 
Whrkungskreis der Kommission habe ihr die Stellung eines 
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weitergehenden Antrages verwehrt; sie habe daher nicht 
aussprechen können, daß die von ihr angeregte Aus- 
zeichnung mit der Verleihung des Großkreuzes der Ehren- 
legion gleichbedeutend sei. 

Mit Kücksicht hierauf wurde der Baron von Batz, 
dessen militärische Dienstl^ung in der Armee des Prinzen 
von Cond^ mit dem 31. Dezember 1800 ein Ende genommen 
hatte, mit königlicher Entschließung vom 18. März 1815 
zum Brigadegeneral ernannt, wobei ihm der Bang vom 
20. März 1797 zuerkannt wurde. 

Zwei Tage später hielt Napoleon seinen Einzug in die 
Taileri€(a» und Ludwig XVIIL ging aufs neue in die Ver- 
bannung. 

Batz dürfte dem König nach Gent gefolgt sein; denn • 
als der Eriegsminister von der Emigrantenkommission em 
Verzeichnis der zum Kampf gegen den Usurpator am 
meisten geeigneten Offiziere aller Grade verlangte, wurde 
der Name des Barons an die erste Stelle dieser liste ge- 
setzt. Er verstand es ohne Zweifel, sich nützlich zu machen, 
denn am 2. November 1815 wurde seine Ernennung zum 
Brigadegeneral bestAtigt. Er bat sofort um eine seiner 
militärischen Würde entsprechende Verwendung und wurde 
am 9. März 1816 zum Kommandanten des Departements 
Gantal mit dem Bange vom 29. M&rz 1812 ernannt. In 
der Zwischenzeit hatte er sich verheiratet. 

Am 17. Mai 1816 schrieb der kommandierende General 
der XIX. Division an den Kriegsnunister: „Ich muß be- 
kennen, daß liiaii mir viel Schlechtes über den unsteten und 
äußerst wetterwendischen Charakter des Herrn Barou von 
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Bätz gemeldet hat. Ich überlasse es der Weisheit Eurer 
Exzeilciiz, zu entscheiden, ob es unter den i^^egenwärtigen 
Umständen nicht angezeigt wAre, im Militärbezirk von 
Cantal über tadellose Persönlichkeiten zu verfügen, da 
dieser Bezirk meiner unmittelbaren Aufsicht weit ent- 
rückt ist." 

Es muß hier gesagt werden, daß der Baron von Batz, 
welcher — wie erinnerlich — seine Ernennung anfangs 
März erhalten hatte, in Paris geblieben war (er wohnte 
damals in der Eue de la Michodiere Nr. 21) und seinen 
Posten am 1. August noch nicht angetreten hatte. Der 
Minister gab ihm in ziemlich scharfer Form den Auftrag, 
auf seinen Posten abzugehen oder seinen Abschied zu 
nehmen. Der Baron reiste nunmehr sogleich ab und kam 
am 4. August in Aurillac an. 

Im April 1817 kehrte er unter dem Vorwande eines 
wichtigen Kechtsstreites nach Fans zurück, woselbst er 
— ohne Erlaubnis — bis zum 13. IQ'ovember blieb. An 
diesem Tage wurde er unter Zuerkennung der Warte- 
gebühren in das nichtaktive. Verhältnis versetzt. Als man 
ihm diese Entscheidung zustellen wollte, war er unauf- 
findbar; man mußte die Polizei zu seiner Entdeckung in 
Bewegung setzen, die ihn endlich im Hause Chaussee 
Antin Nr. 34 auffand. Am 30. Dezember 1818 wurde er 
zur Disposition gestellt. Im Jahre 1820 bat er um die 
Wiederaufnahme in den Dienst, wobei er auf seine großen, 
der Sache des Königs geleisteten Dienste verwies. Die 
Bitte bUeb erfolglos. 

Er lebte damals auf seinem Gut in Chadieu (Puy-de^ 
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Ddme), welches er in der Zdt der SchreckeEishensehaft 

unter einem falschen Namen erworben hatte. 

Dort starb er am 10. Januar 1822, wie Eckaid be- 
hauptett an einem Schlaganfall. 

Ist dies richtig? In Authezat, der Gemeinde, zu deren 
Sprengel das Schloß von Ghadieu gehört, glaubt man noch 
heute, der Baron von Batz sei keines natürlichen Tod^ 
gestorben, das Ende habe seinem bewegten Leben mehr 
entsprochen. Es war uns möglich, Persönlichkeiten zu be- 
fragen, welche in langjährigen Beziehungen mit der Baronin 
von Batz gestanden sind, die erst im Jahre 1855 ver- 
schied. Wir müssen gestehen, daß die örtliche Über« 
lieferung unserem Helden keineswegs günstig gesinnt ist. 
Er galt dort für einen rohen, gewissenlosen, immer in Geld- 
nöten befindlichen Abenteurer, voll Harte gegen die Bauern, 
die ihn zur Vergeltung „DieV* nannten. 

ließ er sich wirklich zu einer Fälschung hinreißen, 
wie man uns versichert hat? Dies ist eine unaufklftrbare 
Frage. Man behauptet, Ludwig XVIIL habe in den ersten 
Tagen des Januar 1822 einen geheimen Boten nach Ghadieu 
geschickt, um Batz mitzuteilen, der König wisse um sein 
bedauerliches Verhalten und habe sich entschlossen, in der 
Fälschungsangelegenheit dem Rechte seinen Lauf zu lassen. 
Um jedoch die Ehre eines der treuesten Diener des mon- 
archischen Gedankens zu retten, be?nUige man dem Baron 
eine Frist von vierundzwanzig Stunden, falls er es vor- 
ziehen sollte, der unmittelbar drohenden Verhaftung durch 
Selbstmord zu entgehen. Am nächsten Tage habe man 
den Baron in einem Gartenhaus des Parks zu Ghadieu 
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entseelt aufgefunden. Er wurde niclit auf dem Friedhofe 

in geweihter Erde, süiidem am Bande eines Weges be- 
stattet. Die Bauern ließen es sich nicht nehmen, beim 
Leichenbegängnisse unter Grinsen zu erklftren, der Baron 
sei über die Grenze geflohen, und der Sarg enthalte nichts 
als Sand und Steine. Als man aber einige dreißig Jahre 
sp&ter diesen Sarg ausgrub, um ihn nach dem Friedhof 
zu übertragen, erkannte man, daß es sich hier um eine 
erfundene Geschichte handelte. 

Es ist unnötig hinzuzufügen, daß wir diese Gerüchte 
nur unter dem striktesten Vorbehalt wiedergeben. Diese 
Überlieferung wird durch keinerlei Urkunde von geschieht- 
hehem Wert bekräftigt; sie ist unter einer den Bourbonen 
wenig günstig gesinnten Landbevölkerung entstanden, bei 
welcher sich der Baron von Batz infolge seines rücksichts- 
losen Auftretens keinerlei Anh&ngUchkeit zu > erwerben 
verstand. 
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Jean von Batz. 

^) Er schien nicht älter zu ^nn als 18 Jnhre; nat dem 
Haupte des Königs in Händen schritt er um das ganze Schafott 
und begleitete diese schauerliche Handlung mit lautem Ge- 
flchrei und den vriderüclisteii Gebärden. Zuemt hemelite die 
tie&te StiDe; bald aber ließen deh einige Hochrufe auf die 
Bepublik hören. Kach und nach wurden die Bufe stärker und 
in weniger als zehn Minuten schwollen sie, tausendfach ver- 
stärkt, zum allgemeinen Schrei der VolksmenL^e an. Alle Hüte 
flogen in die Luft. (Erinnerungen des Abbe Edgeworth de 
Firmont, aus dem EngUschen übersetzt von Dupont.) 

*) Ich trug nur ein schlechtes Gewand und war bald in 
der ungeheuren Menschenmenge verschwunden. (Eiinnerungen 
des Abb6 Edgeworth de Firmont.) 

•) Edgeworth hatte zuerst die Absicht, nach VoDendung 
seiner Mission nach England zurückzukehren; allein der König 
hatte ihm im Lauie der letzten Nacht seines Lebens einige 
geheime Aufträge von größter Wichtigkeit gegeben, welche 
den Priester zu einem weiteren Aufenthalt nötigten. Es handelte 
fiioh offenbar um das Heil der Ednigin und seiner Kinder; 
dies erklart die sofortige Fühlungnahme des Abbö mit dem 
Baron von L^zardi^re, einem der tätigsten und ergebensten 
unter den fanaiischcii Kuyalisten, welche sich die Befreiung 
der Gefangenen des Temple zum Ziele gesetzt hatten. 
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*) Die Namen der vier Sohne L^zardi&re lauten: 1. Jaequee- 
Au^stin, ermordet 1792; 2. Jacques-Paul-Toussaint; 8. Syl- 

vestre- Joachim; 4. Charles-Eiitrope-Athanase-Benjamin. — 
Es empfiehlt sich, das Kapitel nachzulesen, welches Chassin 
der Geschichte dieser Familie während und nach der Revo- 
lution in seinem Werk: „Die Vorbereitung des Krieges in der 
Vend6e** gewidmet hat. 

*) Biographie Vend^nne von G* Mesland. Charles de L6- 
zarditoe hatte bd dieser gefahrvollen Mission einen Genossen 
namens Isidore Langlais. Näheres in den Memoiren des Barons 
Hyde de Neuville. 

Memoiren des Grafen AUonville und des Barons Hyde de 
Neuville. 

') Geheime Memoiren des Grafen von AUonville. 

*) Die Bevölkerung der Stadt Paris war am 21. Januar 
von dem Schauspiel der Hinrichtung des Königs derart ein- 
geschüchtert, daß die oben geschilderte Szene, welche mehr 

als 10.000 Zeugen hatte, völlig unbemerkt geblieben zu sein 
seilt int. Keine Zeituns: spielte unseres Wissens auf diese Epi- 
sode an, so daß es nicht schwer fiel, diesen Vorc^ang überhaupt 
in Abrede zu stellen. Doktor Robinet hat hierüber in einem 
interessanten Artikel (über Danton) im „£lclair'' vom 26. Fe- 
bruar 1895 u. a. geschrieben: „Es ist dies eine unbestimmte, 
mysteriöse Überlieferung, welche nach dem Sturz Bobespierres 
entstanden und während der darauffolgenden Reaktions- 
epoche aus irgend einem Beichtstuhl aufgeflattert sein dürfte. 
Diese Gerüchte offenbar in der EinbildiniL^ einiger Phan- 
tasten und aus denselben iVnlässen entstanden, wie alle anderen 
MSrchen von der geplanten Entfül^ning des Königs am 21. Ja- 
nuar oder vom Komplott zur Befreiung der Königin und des 
Dauphin aus dem Temple im August und September 1793; 
von anderen nicht weniger phantastischen Versuchen ganz zu 
schweigen, für welche Erfindungen die Reaktionäre und Intri- 
ganten, gfeichviel ob Geistliche oder Laien, während so vieler 



332 



Der Baron von Batz. 



Jahre das traurige, aber ergiebige Monopol besaßen, um aicb 
bei Hofe beliebt m machen, öffentliche Anstellungen zn er- 
gattern, nm ihre Zeitungen und ihre Taschen zu fallen und 
die Gunst schöner Damen zu gewinnen, wobei sie die großen 

Namen der Kepublik bespieen und lächerlich machten." 

Im Gcf^entpil! Nichts ist weniger unbestimmt, weniger 
mysteri<)s und phantastisch, als die Tatsache des oben ge- 
schilderten Handstreiches. Daß dessen nähere Umstände un- 
bekannt geblieben sind, ist gerade darauf aurackzufOhren, daß 
die zn diesem verzweifelten Schritt entschlossenen BoyaUsten 
nie daran gedacht haben, mit ihrem Heldentum zu prunken, 
um sich bei Hofe beliebt zu machen und ihre Taschen zu 
füllen. Wenn man auch Zeugen wie den Baron Hyde de Neu- 
ville, den Grafen d'Allonville und zwanzig andere als lästig 
zurückweist, so ist man dennoch gezwungen, sich vor offiziellen 
Urkunden zu beugen. Eue» solche ist das Verhör des Devaux,. 
welcher am 21. Januar dem Baron von Batz zur Seite stand 
und dessen Inhalt wir an anderer Stelle in extenso bringen. 
Sprach Devaux vor dem Gericht, um die Gunst schöner Damen 
zu erringen? Nein, denn man hat ihn sofort geköpft. Übrigens 
folgt hier ein weiteres Dokument, welches sowohl den Schrecken, 
der an diesem Tage in Paris herrschte, als auch den kühnen 
Handstreich des Barons von Batz unzweifelhaft bestätigt* Es 
ist dies eine eigenhändige Aufzeichnung von der Hand S6nars, 
des berOhmten Spions der revolutionären Komitees, eine Auf- 
zeichnung, welche sich in der Sammlung Eckard befand und 
mit dieser in die Sammlung Foulon de Vaulx übergegangen ist. 

In diesem Dokument heißt es: „Einige Notizen über den 
21. Januar. Was ich erfahren konnte, ist, daß nach den In- 
formationen der Komitees die Stadt Paris den Tod des Königs 
nicht wollte, daß eine Volksbewegung vorbereitet wurde, daß 
die Jugend au|geboten war, daß man von einer Ansammlung 
bei der Porte St. Denis und ihrer Umgebung sprach, daß all 
dies sich nicht ohne Geräusch vollziehen wQrde, daß man sich 
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wegen dieser Anschläge zu scharfen Maßnahmen entschloß, 

wie den König in einen Wagen mit gut schließenden Türen zu 
setzen, neben ihn zwei oder drei Soldaten mit aufgepflanztem 
Bajonett, den Wagen mit den Entschlossensten zu Fuße, zu 
Pferde und vielen Geschützen zu umgeben. Man gab Auftrag, 
daß alle jungen Leute sich je nach der Lage ihrer Wohnung 
nach bestimmten Orten und Kirchen begeben sollten, unter 
der Drohung, daß man sie sonst als Verschwörer und ihre 
Eltern als für sie verant/wortlieh erklären wfirde, daß bei be- 
stimmten niihtärischen Posten eine strenge Evidenz über die 
Anwesenden und die Abwesenden geführt werden würde . . . 

Es wurde die Bewaffnung des Volkes mit Flinten und 
Piken, und die Versammlung der Aufgebotenen vor Tages- 
anbruch an den hiezu bestimmten Stellen angeordhet; aflen 
anderen wurde das Erscheinen auf der Gasse Ins nach der 
Ifinriehtnng verboten; es wurde die Aufstellung zweier aus 
diesen Bewaffneten gebildeten Spaliere vom Temple bis zum 
Revolutionsplatz anbefohlen und verboten, zwischen diesen 
Spalieren durchzugehen, auf die Gefahr hin, als Verschwörer 
behandelt zu werden. 

Den angestellten Posten wurde völliges Stillschweigen und 
Unbewegliohkeit anbefohlen; sobald der Wagen in Sieht kam, 
hatten die Spaliere* still zu stehen, damit der Manch der 
Truppen nicht etwa Anlaß für eine Bewegung zugunsten des 
Königs bilden könne. 

Dennoch durchquerten bekanntlich vier Personen das 
Spalier und riefen wiederholt: „Herbei Franzosen, duldet nicht, 
daß der König schmählich ermordet wird^', und anderes mehr, 
wobei sie ihre Säbel schwangen. Als sie zurückkamen und nach 
ihren Genossen riefen, eilte ein Berittener zu den Reserve- 
truppen, welche man entsprechend verteilt hatte, und die nun 
eiligst herankamen. Niemand machte eine Bewegung, sei es, 
um den vier Verschwörern zu folgen, sei es, um sie festzu- 
nehmen, als sie das Spalier abermals durchschritten. Zwei 
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wurden beim Versuch, sich in einem Haus in Siclieiheit zu 
bringen, niedergeschlagen, die anderen entkamen. Von 
letzteren warde der dne yom Geschworenen Ch&telet wieder- 
erkannt und dem öffentlichen Ankläger Fouquier angezeigt, 
welcher das VeriiorsprotokoU den Revolutionskomitees auf 
ihren Wunsch vorlejSfte; er wurde guillotiniert. 

Der Baron von Batz. woldipr die i^anze Sache angezettelt 
und als erster das Spalier mit dem Euf „Vorwärts, vorwärts^^ 
zu durchbrechen versucht hatte, wurde zunächst nicht er- 
kannt. Als man ihn agnosziert hatte und bemerkte, daß man 
seiner nicht habhaft werden könne, wurde er ffir vogelfrei er- 
klärt und ein Preis auf seinen Kopf gesetzt. Was die Erhebung 
eigentlich verhinderte, war die Verbreitung des Gerüchtes, 
überall seien iiäscher der Komitees verteilt, ungeheure Be- 
lohnungen seien den Anzeigern zugesichert; wer sieh rühre, 
sei ein Kind des Todes. So mußte jedermann fürchten, beim 
ersten Schritt festgenommen oder von seinem I^achbar nieder- 
geschlagen zu werden. Deshalb blieb alles ruhig." 

») Serie T, Nr. 699. 

") Aus den Archiven des Kriegsministeriums. 

Auszug aus dem Geburtsregister: Am 6. Dezember 1761 
wurde in Goutz geboren und am nächsten Tas:e getauft der 
Knabe Jean, ehelicher Sohn des edlen Herrn Bertram de Batz, 
Baron d'Armanthieu und der Dame Marie Delaboge. Taufpate 
der edle Herr Jean d*Arros, Taufpatin die Dame Quitterie de 
Ghambre, Witwe des verstorbenen edlen Herrn Jean de Batz. 
Diese haben sämtlich den Taufakt gezeichnet. In Abwesenheit 
des Herrn i'iarrers: Lacoste, Vikar. 

Dies erscheint allerdings etwas ungewöhnlich, jedoch 
liegt ein Brief des Regimentskommandanten Grafen von Fla- 
marens vom 18. August 1776 an den Grafen von St. Germain 
vor, worin er für Herrn von Batz um Verleihung des Patentes 
dnes Unterleutnants bittet, Herr von Batz diene seit vier Jahren 
als Volontär in diesem Begiment und sei ein sehr guter Offizier 
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mit viel Talent und £3er für seinen Beruf. (Aus den Archiven 
des Eriegsndnjsteriums.) 

Er bekämpfte leidenschaftlich die Reformpläne des 
Fiiiaiizkoniitees; am 3. Juli 1790 fungierte er als Bericht- 
erstattpr über die Staatsschuld; im Septerabrr (iei>belbi'ii Jahres 
stimmte er gegen die Ausgabe von Assignaten, welche er mit 
den berüchtigten Banknoten des John Law verglich usw. — 
Saint-Jast bezeichnete .ihn als den Urheber des Höchstpreis- 
Systems. 

^) Archive des Kriegsministeriums; .Dienstestabelle des 

Herrn von Batz. 

Sie entstammte einer ehrenhaften Kaufmannsfamilie; 
früh verwaist, wurde sie von einem wohlhabenden Verwandten 
aufgenommen, welcher sie sorgfältig erziehen ließ. Dies war 
ihr ganzes £rbteü. Ihr außerordentliches Gesangstalent, viel 
Einsicht, Klughat und Sparsamkeit ließen sie bald eine be- 
scheidene Unabhängigkeit erreichen, worauf« sie ihre Laufbahn 
als Sängerin abbrach und sich mit wahrer Leidenschaft den 
Annehmlichkeiten des süßen Nichtstuns widmete. (Vergleiche 
Batz, La Joumee des Soixante, Seite 44.) Im Jahre 1792 zählte 
die Grand maison 25 Jahre. 

") Archive der öffentlichen Wohltätigkeit. 

1') Staatsarchiv F', 3688^. Diese Kommissäre waren recht 
gewissenlos. Im Dezember 1792 zeigte der Bürgermeister von 
Belleville die Kommissäre, welche bei Batz die Amtshandlung 
vorgenommen hatten, wegen Amtsmißbrauches an; sie hatten 
verschiedene Gegenstände unter dem Vorwande mitgetien 
lassen, sie seien nicht bezahlt worden, weshalb sie sich ander- 
weitig schadlos halten müßten. 

M». Atkyns lebte im jBhxB 1790 in Lille, wo sie den 
Grafen Frott6 kennen lernte* Nach dem Tode ihres Mannes 
fuhr sie im Jahre 1792 nach England, wo sie enge Verbindungen 
mit den Emigranten anknüpfte. Frotte sagt von ihr in seinen 
(nicht veröffentlichten) Erinnerungen, welche Herr de la Sico- 
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tike zitiert, folgendes: Diese seltene Frou hat ihr Leben nnd 
einen Teü ihres Vermögen fflr die Rettung der Königin aufe' 

Spiel gesetzt. Es gelang ihr, durch Bestechung in den Teniple 
einzudringen; dort schlug sie der Königin vor, die Tracht an- 
zulegen, welche sie selbst am Leibe trug und an ihrer Statt den 
Kerker zu verlassen. Die Königin lehnte ab, weil sie sich von 
ihren Kindern nicht tiennen wollte. Mrs. Atkyns nahm nun 
yeisehiedene Aufträge der Gefangenen entgegen und kehrte 
nach England zurück, um daselbst für ihr Vorhaben neue 
Gelder zu sammeln; überdies hatte sie sich die Möglichkeit 
einer geheimen Korrespondenz mit Marie Antoinette sresichert. 
"Nach dem Tode der Königin widmete Mrs. Atkyns ihre Uienste 
der königlichen Familie. Sie zeigte ebensoviel Haß gegen 
Napoleon, als sie den Bourbonen Treue beidesen hatte, ^e 
dürfte im Jahre 1827 in Frankreich gestorben Bern. 

literatur: „L. de Frott^und die Au&tände in der Nor- 
mandie*' von M. de la Sicotilre und namentlich die BroschOre- 
des Jesuitenpaters de la Porte: Unveröffentlichte Urkunden, 
anläßlich des hundertsten Todestages der Königin Marie 
Antoinette. 

In einem Briefe des Herrn Peltier an Mrs. Atkyns heißt 
es allerdings: Ich erfahre, dafi „der Baron'* nicht mehr im 
Hause in der Rue Goq-H6ron wohnt, woselbst ich ihn ersucht 
hatte, Aufenthalt zu nehmen. 

^ Die Gehilfen des Barons von Batz blieben größtenteils 

selbst einander unbekamiL ,,Wir wußten,** schreibt Hyde de 
Neuville, ,,daß eine Verbindun? mit den unglücklichen Fürsten 
geschaffen worden war; aber wir kannten keineswegs die Be- 
teiligten, denn es war unsere vornehmste Pflicht, die kühnen 
Handlungen, welche so schwere Folgen^ zeitigen konnten, mit 
dem dichtesten Geheimnis zu umgeben." 
Staatsarchiv W, 389. 
*•) Man hat mir anläßlich meiner Mitteilungen über die 
„Nelkenaf faire*' vorgeworfen, mit Michonis zu streng ins Ge- 
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rieht gegangen zu sein, da dieser die Befreiung der Königin 
angeblich nicht aus Geldgiei;, sondern aus reinster Ergebenheit 
versucht haben soll. Ich gebe zu, dnli pine stattliche Zahl von 
Zeugenaussagen für die Bekräftigung dieser Behauptung 
spricht. So hat Hyde de Neuville geschrieben: „Ich sehe ihn 
noch vor mir, diesen wackeren Michonis, dessen vornehme und 
edle Gesinnung auf einem Antlitz voll Offenheit und Güte zu 
lesen stand. 1^ verbarg unter einer anscheinenden Treuherzig- 
keit große Schlauheit und Geschicklichkeit, die ihn mehrmals 
vor den Folgen seiner Erf^^ebenheit bewahrten. Als er den ge- 
fangenen Fürstlichkeiten zum erstenmal i^ej^^en übertrat, war 
er ein eifriger Anhän^^^er der Republik; aber alle Vorurteile, 
welche man in der öffentlichen Meinung gegen die kön%liche 
Familie ausgestreut hatte, fielen vor seinem rechtlichen Urteil 
in nichts zusammen. Die Königin wurde far ihn der Gegen- 
stand hingebungsvollster Verehrung.*' — Dies ist möglich. 
Nach 100 Jahren aber ist es sehr schwer festzustellen, ob eine 
Nebenperson vom Range eines Michonis aus tJberzeugung oder 
aus Geldgier gehandelt hat. Allein nach reiflicher Überlegung 
und bis zum Vorliegen eines Gegenbeweises glauben wir kein 
ungerechtes Urteil zu fällen, wenn wir Michonis unter jene 
einreihen, welche gleichwie Burkndeux, Lafosse, Leblaiic, 
Maillard, Vergne, ja seihst S4nar dem Baion von Batz aus 
Selbstsucht Beistand geleistet haben. Alle waren Mitglieder 
der Polizei und übten dabei eine Tätigkeit aus, welche sich 
nur schlecht mit der (leradlieit und Gutmütigkeit in Einklang 
bririücii läÖt, von welcher Hyde de Neuville oben spricht. 

^) Verhör mit Burlandeux ; Archiv der Polizeipräfektur D, 9. 

**) Die Rue Charbt verlief längs der Mauer des Turmes, 
bikiete aber niemals eine Ecke mit der Rue du Temple. Hyde 
de Neuville hat offenbar an der Ecke der Rue de Gharlot und 
der Rue de la Bretagne gewartet. 

Näheres über diesen Entführurifisversuch bei Eckard 
„Erinnerungen an Ludwig XVll.'' und Henri Provins „Der 
Baron Bits. 32 
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letzte legitime Kömv: von Frankreich" usw. — Eine hand- 
schriftliche Aufzeichnung von Scnar stellt fest, was den Re- 
volutionskomitpps über diesen kühnen Handstreich bekannt 
war: ^Die Ausschüsse waren im Besitz verschiedener, teils 
wahrer, teils falscher Nachrichten. Nachstehendes kam Aber 
die verwegenen und bestens vorbereiteten Versuche des Barons 
von Batz zu ihrer Kenntnis: Er hatte sich durch emen Haupt- 
mann der Nationalgarde namens Gortey ein erstes Mal in den 
Temple einführen lassen, um eine p^enaue Kenntnis der LokaÜiät 
zu q^ewinnen. Cortcy besaß das Vertrauen Chretiens, des Be- 
auftragten der Komitees für diesen Abschnitt. Cortey gehörte 
zu der kleinen Zahl jener, denen man von Zeit zu Zeit den 
Posten beim Hauptturm anvertraute. Zu diesem Ende siebte 
er seine Mannschaft besonders durch. Em zweites Mal gelang 
Batz der Eintritt mit ungefähr dreißig Anhängern; diese hatten 
schon vorher viel Geld erhalten und wollten bei diesem Anlaß 
ihr Glück begründen. Diesmal war das Stiegt nii.nis das Ziel 
seiner Pläne. Michonis, welcher Batz vollkommen ergeben 
war, hatte sich oben auf Posten stellen lassen. Um 12 Uhr 
nachts sollte sich Batz sämtlicher Posten bemächtigen und die 
königliche Familie wäre nach Besetzung der drei zur Stiege 
führenden Tflren seitens der Verschworenen von oben herab- 
gekommen. Im Notfalle hätte man jeden Widerstand mit 
Waffen niedergeschlaL^^en, und die königliche Famihe hätte in- 
mitten einer schützenden Patrouille verkleidet das Freie ge- 
wonnen." 

Für die von Cortey um den Temple geführten Patrouillen 
wurde auch während der Nacht immer das große Tor geöffnet; 
hieduich gelang die Flucht des Barons von Batz, ohne welche 
alle verloren gewesen wären; denn wegen einer gegen. Miehonia 
erhobenen, ziemlich undeutlichen Anklage ließ ihn die Stadt- 
verwaltung um 11 Uhr nachts nach dem Piathanse kommen. 
Simon trat an seine Stelle, während die Püstcn abgelöst u urden, 

**) Staatsarchiv £, 164. Der Umschlag, welcher diese 
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Berichte umsoliHeflt, trägt folgende Notiz: Interessante 
Dokumente, welche beweisen, daB Osterreich in 

den Monaten April und Mai 1793 die Möglichkeit 
zur Rettunt,' der Familie Ludwig XVI. besaß, daß 
es aber hiebe! mehr als Nachlässigkeit an den Tag 
gelegt hat. 

*') Manuskript des Abgeordneten Ghabot. Staatsarchiv 
F*, 46B7. Delannay behauptete vor Gericht, Batznar ein einziges 
Msd gesehen zu haben. 

IL 

Der Roman eines ehemaligen Kapuziners. 

^) Er wurde im Jahre 1760 in Ssint-Geniee geboren. 
„Ghabot war yon kleiner Gestalt, sein gedrungener und nerviger ' 
Körper verriet eine starke und kräftige Konstitution." (D^ 

essarts „Berühmte Prozesse".) 

*) Chabot seil rieb an Robespierre, daß ihn die Natur mit 
einem feurigen Temperament ausgestattet habe, daß er die 
Frauen bis zum Wahnwitz liebe, und daß diese Leidenschaft 
auf seine Sinne und auf sein ganzes Sein einen unwidersteh- 
lichen Einfluß ausübe, (DIsessarts „Berühmte Prozesse**.) 

Denkschrift Ghabots. Staatsarchiv F*, 4637. „Delaunay 
und Julien schlugen mir ein Mahl auf dem Lande in Gesell- 
schaft von Mädchen vor. Zu meinem Staunen erfuhr ich, daß 
ich beim Baron von Batz gelrühstückt hatte." 

•) „Der Volksvertreter Franijois Chabot an seine Mit- 
bürger als Bichter seines politischen Lebens." Manuskript des 
Ghabot im Staatsarehiv 4637. 
Ebenda. 

•) „Der Volksvertreter Ghabot an seine Mitbürger als 

Richter seines politischen Lebens." Manuskript von Chabot. 
Staatsarchiv 4ö57. 

22* 
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^) „Wahre Geschichte nsv." Manuskript des Chabot. 
Staatsarchiv F*, 4637. Mit naiver Frivolität gibt Ghabot Ober 

seine Beziehungen zn diesem Mädchen Aufschlüsse, die man 
unmöglich wiedergeben kann. 

•) Nach dem Tode Robespierres fand man in seinen 
Papieren den Entwurf eines Berichtes über die Verschwörung 
des Barons von Batz, welcher nachstehendes interessante Por- 
trait des Junius Frey enthielt: 

„Seit den eisten Tagen der Revolution leben in Paris 
zwei Schurken, deren vollkommene Verstellangkunst sie zu 
geeigneten Werkzeugen der Tyrannen gemacht hat . . .; einer 
hatte dem von ihnen angenommenen Familiennamen den Vor- 
namen des Begründers der römischen Freiheit beigesellt. Auch 
sonst kargte er nicht mit patriotischen Titeln. — Jeder Pa- 
triot, mit dem er in Verkehr trat, traf ihn zu Hause mit der 
Feder in der Hand, in Betrachtungen über die Menschenrechte 
versunken oder aber beim Studium der Werke Plutarchs und 
J.-J. Rousseaus. Das strenge Äußere und die revolutionäre 
Tracht des Junius entsprachen vortrefflich der Vorstellung 
von einem so bedeutenden Charakter: Der philosophische 
Schnitt seines Haares und die auf seinen Philosophenkopf 
gestCÜpte rote Mütze bürgten der ganzen Welt für die Rein- 
heit seiner patriotischen Gesinnung." 

*) Louis Blanc; Geschichte der Bevolution, Buch X, 
Ei^el XIII. 

*•) ,, Wahre Geschichte usw." Manuskript des Ghabot. 
Staatsarchiv F', 46B7. 

,,Ich schreibe wohl Französisch, spreche es aber nur 
schlecht", sagte Frey, um die oben erwähnte Unwahrschein- 
lichkeit aufzuklären. Manuskript des Ghabot. (Gleicher 
FaszikeL) 

^) „Wahre Geschichte usw.", sowie „Fram^ois Chabot an 
seine Mitbürger''. Handschrift des Chabot im Staatsarchiv 
F\ 4647. 
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^) Wahrhafte Gesehichte der Heirat des Frant^is Chabot 

mit Leopoldine Frey, als Erwiderung auf alle hierüber ver- 
breiteten Verleumduugeu. Manuskript des Chabot. Staats- 
archiv F', 4637. 

^) Bericht des Abgeordneten Amar an den National- 
konvent vom 26. Ventöse des Jahres IL 

. u) In derBevolationBgesehiohte, wetehe nur von wenigen 
Persönlichkeiten ein voUkonmien klares Bild gibt, ist die 
Figur dieses Abbe Sahuguet d'Espagnac eine der verschwom- 
mensten und am wenigsten bekannten. Er war ein begabter 
Schriftsteller und betätigte sich unter dem Ministerium Oa- 
bonne als erfolgreicher Geschäftsmann. Dann wurde er vom 
Hofe als gefährlicher Intrigant in die Verbannung geschickt. 
' Gleich nach Kriegsausbruch verstand er es» sich Emtritt in 
den Jakobinerklub zu veischaffen, gewann Freunde in revolu- 
tionären Kreisen und erhielt die Besor^ng des Fuhrendienstea 
bei der Armee zugesprochen. Die Expeditiuu in den Argonnen 
brachte ihm ungeheuren Gewinn; noch gegen Ende des Jahres 
1793 schuldete ihm der Staat mehrere Millionen. 

„Wie, Chabot! ... Ihr habt diese Verruchten gekannt 
und seid dennoch in Verbindung mit ihnen geblieben?** Be- 
richt des Abgeordneten Amar. 

Lenotie, Le vrid cbevaUer de Huson-Bouge, Paris, 
Perrin et Cie. 

^) Ungedruckter Brief des SInar. Sammlung des Herrn 
Foulon de Vaulx. 

Hätz gibt diese Aufschlüsse in einer heute völlifr un- 
auffindbar gewordenen, von ihm selbst verfafiten Broschüre 
„La Oonjuration de Batz ou la Joum^ des Soixante, Paris 
1795*^ Wir konmu^ auf diese interessante Publikation später 
noch ausführlich zurCtck. 

••) Wenn man an der Richtigkeit der Angaben Batz' 
zweifeln sollte, so sei hier auf die amtlichen Akten verwiesen: 
Die Archive der Polizeipräiektur enthalten die Mitteilung, daß 
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Burl&ndeux am 14 September 1798 verhaftet wurde. Dieses 
Datum stimmt vortrefflich zu jenem der „Affaire de ?(EÜlßt**, 
die sich am 3. September abspielte. Gleichzeitig mit Burlan- 

deux wurde auch seine Frau verhaftet. Die Verhaftung der 
beiden erfolgte wegen Erpressuno:. tlberdies schrieb Chabot, 
als er späterhin unter dem Hagel der auf ihn niederprasselnden 
Anzeigen seinen Kopf retten wollte: „Im Monat September 
(17dS) hat Batz mehreren Biligem, deren Namen man mir 
nicht nannte, f fir die Entfflhrung der ehemaligen Ednigin dne 
Ifillion angeboten. Aus diesem Anlaß wprde die Anzeige gegen 
ihn erstattet. Er wurde nicht verhaftet. Vielmehr fand er 
Mittel und Wesre, um die Anzeiger als die alleinigen Anstifter 
dieses verbreclierischen Anschlages einsperren zu lassen: er 
behauptete, den Entführungsplan mit Abscheu verworfen zu ' 
haben." (Staatsarchiv 4637.) 

Manuskript Ghabots im Staatsarchiv F*, 4687. 

tt) Amtsblatt, Sitzung vom 9. September 1793. 
Oberster Syndikus des Departements von Paris. 

••) Das Blatt Huberts, des Führers der Konimunisten- 
fraktioü im Konvent. 

^) Manuskript des Chabot. (Staatsarchiv F% 4637.) 

*•) Dies sind die eigenen Worte Delaunays, wie sie Chabot 
selbst wiedergegeben hat. Staatsarehiv 4637. 

") Mntiuskript des Chabot im Staatsarchiv F*, 4637. 

■*) Amtsblatt, Sitzung des JakobinerldubB vom 26. Bru- 
maire. 

**) Amtsblatt, Sitzung des Nationalkonvents vom 30. Sep- 
tember. 

^) „Chabot hat durch seine Ehe mit einer Ausländerin 
— noch dazu in der heutigen Zeit ! — der öffentlichen Meinung 
Trotz geboten I In der Zeit, als Marie Antoinette vor dem 
Bevohitionsgerichte stand, als die Nation die Fremden am 
glühendsten haßte Rede Dufoumys in der Sitzung des 
Jakobinerklubs am 2ü. i:»rumaire. (Im Amtsblatte abgedruckt.) 
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Iii. 

Das Landhaus zu Charonne. 

Die Sekii iii hatte ihren T^amen vom Kloster der Domini- 
kanerinnen in der Kue Vivienne (an dieser Stelle steht heute 
die Börse), ^ie Nonnen hatten das Klostergebäude im Jahre 
1642 am Festtage des heiligen Thomas von Aquino bezogen» 
unter dessen Schutz ihre Kirche stand. 

*) Drei Bataillone der Nationalgarde und zwar der Be- 
zirke : Filles de Saint-Thomas, Petits-P^res und Buttes-des-Mou- 
lins, waren von einer monarehisclien Gesinnung beseelt, welche 
jener der treiieslen Auiiajigei der Krone in nichts nachstand, 
(Moreau de Jannes, Kriegsaberiteuer.) 

Batz wohnte im Jahre 1787 im Viertel Saint-Eustache. 
(Archiv der öffentlichen Wohltätigkeit.) 

*) In den Archiven kommt ein Faszikel unter dem Namen 
der Jansen nicht vor. Im Amtsblatt findet man, daß eine 
gewisse Helene Janson, verheiratete Diiluc ,ius Maubeiige, 
angeblich Putzmacherin, am 19. Nivose des Jahres II vom 
ßevolutionsgerichte freigesprochen \^nirde. Die gegen diese- 
Angeklagte fijeiibte außerordentliche Nachsicht läßt vermuten, 
dafi sie einüafireiche Freunde besaß» und daß wir hier die 
„Intrigantin** vor uns haben, von der Chabot spricht. 

') Eckard, Brief an Herrn Alexis Dumesnü, Herausgeber 
der Erinnerungen des S^nar. 

*) H. Provins, Der letzte legitime König vou 1 rankreich. 

') Vergleiche hiezu : Lfa Conjuration de Batz ou la Joum^e 
des Soixante, Paris 1796. 

*) Das Haus hatte zwei Eingänge und trägt heute — nach 
emem gründliehen Umbau — die Nummer 6B in der Rue Ri- 
chelieu. Corteys HHtwe wohnte daselbst noch im Jahre 1827. 

•) Wetteriiericht vom 80. September 1793. 

Plan des Schloßparkes vou ßagnolet im Kupferstich- 
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kabinett. Das Gitter des Gartenhauses trägt die Lutialen F. P. 
(S^n^is Pomerei) aus Schmiedeeiseii. Dies war der Name 
des Besitzers der Eremitage im Jahre 1815. 

^) ErhebungsprotokoU aber die Hausdurohsnehung. 

Staatsarchiv F^ 4732. 

Es trägt heute die Bezeichnung: Kue de Bagnolet 
Nr. 148-150. ^ 

D'Argenviile, Beschreibung der Umgebung von Paris, 

1768. 

^) Genau gemessen 1 Hektar 76 Ar. (Kataster vom 
Jahre 1806.) 

») Archiv der Öffentlichen Wohltätigkeit. 

") Die Ruellc des Vaches, die Rue Aumer, der Chemin du 
Parc, die Voie neuve. 

Man vergleiche die Pläne des Katasters der Jahre 
1806 bis 1812. 

^*) Das über diese Hausdurchsuchung und die einzelnen 
Verhöre angenommene, ausführliche l^tokoll, von welchem 
weiter unten noch die Bede sein wird, befindet sich im Staats- 
archiv, Faszikel der Grandmaison unter F', 4732. Es wurde 
nach einer ähnlichen Darstellung — die übrigens aus einem 
anderen Faszikel stammt — von Campardon in seiner Ge- 
schichte des Pariser ßevolutionsgerichtes veröffentlicht. 

^') Sie haben ihren ursprünglichen Schmuck aus der Zeit 
der Regentschaft beibehalten. 

^) Auch die Fresken sind 'zum Teil noch vorhanden. 

^) Wir erinnern daran, daß sich Bobert de la L^rdike 
unter den Decknamen Üesardier oder Desardy verbarg. 

**) Louis Sartiges, 26 Jahre alt, Schriftsteller, wohnhaft 
Kue de ia Liberte Nr. 121, Sektion Th6ätre-Fran(^is. 

^) Jean-Baptiste Dessabre, genannt Marignon oder Mari- 
gnan, ehemaliger Schauspieler am italienischen Theater, 
78 Jahre alt, wohnt Rue de llarivaux 18. 

^) Die Namen Marignon, Sartiges, RoUot, Rollet, sowie 
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jene der Frauen Jouy und Cottereau kommen in den Begi* 
Stern der Polizeiprafektur tatBaehfich nieht vor. 

») Staatsarchiv W, 389. Die wörtliche Wiedergabe bei 
Campardon. Geschichte des Kevolutionstribunals, 1. Band, 
Seite 508. 

^) Bericht eines Geheimagenten vom 28. September 1793. 
Staatsaiehiv F% 3688». 

») Staatsarchiv F«, 4768. 

Auszug aus der Origiiialiirkunde der Gemeindekanzlei 
von Saint-Germain-en-Laye. Staatsarchiv F', 4601. 
2») Staatsarchiv, gleicher Faszikel 
*«) Staatsarchiv F^ 4601. 

^) Im Ansuchen (vom 19. Oktober) nm Freilassung des 

Gendarmen bemerkt der Gemcinderat von Saint- Germain 
seltsam genug: Seine Nachlässigkeit war wohl sehr groß; 
allein der Schaden ist gutgemacht, denn Biret-Tissot befindet 
sich wieder in Haft.'' Offenbar war hier nicht der richtige 
Biret festgenommen worden; der wahre Biiet wurde erst am 
26. BramairOf demnach mehr als einen Monat nach seiner 
Flucht, verhaltet. (Archiv der Polizeiprafektur.) 

Die Verhaftung Roussels (1. Oktober 1793) war i]i der 
Tat folgendermaßen begründet worden: Als Sichcrhcitsmaii- 
regel und um eine Handhabe zur Fintdeckung des Batz zu 
gewinnen. 

LuiUier erhielt vom Wohlfahrtsausschuß den Auftrag 
zu einer Besprechung mit Htoult de S^helles, um sich mit 
dem Baron von Batz ins Einvernehmen zu setzen. (Memoiren 

des Senar.) 

„Danton, Lacroix und mehrere andere haben ihre Ge- 
schäfte mit einem meiner Freunde aus Angers, namens Benoit, 
gonacht.'' So sprach Delaunay zu CSiabot. Manuskript des 
Ghabot. (Staatsarchiv 4637.) 

^) Wir meinen hier nicht die erste von Ghabot bdm 



Digitized by Google 



346 Der Barun vou ßatz. 



Obersten Sicherheitsausscbuß am Tage vor seiner Verhaftung 
abgegebene Erklärung, welche mehrfach im Dmek erschienen 
ist; vieknehr bandelt es sieh nm die langatmigen Geständnisse, 
welche er während seiner Haft im Luxembour^efängnis 

niedero^eschriebeii hat. Letztere befmden sich im Staatsarchiv 
unter Faszikel F\ 4637. 

Staatsarchiv A J)\ 1Ü8. 

Thiers, Geschichte der Itevolution, Konvent, Ka- 
pitel XXL 

**) Der Brief i&t nicht datiert, er ist aber zur Gänze an 
Devaux geschrieben. Man kann ihn daher in das Jahr 1793 
verlegen ; Devanx war damals der Sekretär des Barons von Batz. 

Staatsarchiv W, 389. 

Sie wurden gleichzeitig mit der Du Barry geköpft. 
Staatsarchiv W, 389. * 

^) Vom Verfasser vorgenommener Lokalaugenschein. 

•> 

IV. 

Die indische Handelsgesellschaft 

^) Er soll anläßlich seiner Übersiedlung eine große Zahl 
kompromittierender Schriftstücke verbrannt haben« Staats- 
archiv F% 4637. 

Inventar der ESnxichtung des Chabot. Staatsarchiv 

4637. 

») Wir zitieren die Worte Delaunays, wie Ghabot sie zu 
Papier gebracht hat. Staatsarehiv F^, 4637. 

*) Kechnungsabschluß des Barous vou Batz bei Delessert. 
Staatsarchiv T, 699. 

^) Wir fassen hier die beim Sicherheitsausschuß gegen die 
Brüder Frey erstatteten Anzeigen in möglichst wortgetreuer 
Wiedergabe zusammen. Staatsarchiv W, 342, Faszikel 648. 
Manuskript des Ghabot. Staatsarchiv P, 4647. 
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Die Rede ist im „Moniteur" vom 19. des ersten Monates 
des Jahres II der Bepublik abgedruckt. 

*) Fahre wurde am 29. Jutt 1750 geboren; sein Taufschein 

wurde von Faber publiziert. Siehe dessen: Dramatische Lauf- 
bahn des Fahre d'Eglantine. 

») Katharina Deresmont war 15 Vg Jahre alt. Sie wurde 
mit dem Kosenamen Catiche gerufen. Fahre hatte es vor- 
standen, sich in der Familie Deresmont eine freundliche Auf- 
nahme zu verschaSen. Einer seiner Briefe an Katharinens 
Mutter ist erhalten; in diesem entwirft er folgendes recht vor- 
teilhaftes Portrait seiner Person: „Ich will mich nicht loben, 
aber ohne von meinem Talent für die Bühne zu sprechen, wo 
ich es soweit bringen k;i!m. wie nur irgend jemand, erlaube 
ich, daß es nur wenige gibt, die gleich mir — abgesehen von 
ihrer Geburt (i) und Erziehung — so viele verschiedenartige 
Talente in einer Person vereinigen. Und aUe sind schön, nOts^ 
Üch, in innigstem Zusammenhange und doch wieder von emander 
unabhängig . . . usw. 

Arn 20. März 1777 wurde Fahre zum Tode durch den 
Strang verurteilt. Seine Kollegen erbaten beim Prinzen Karl 
von Lothringen, dem Statthalter der Niederlande, seine Be- 
gnadigung. Die Behörden bezeich nnten ihn als einen Aben- 
teurer von ausgesuchtester liederüchkeit mit lockeren, ver- 
kommenen Sitten und einer recht mäßigen Begabung für das 
Theater. Seine Begnadigung erfolgte am 31. März. 

") Am 9. November 1778. Seine Braut hieß Marie-Nicolle 
Godin. Die Heirat fand iii der lürche zum heiligen Petrus statt. 

Am 3. Oktober 1779. Das Kind w^urde in der Kirche 
zu St. Johann dem Täufer getauft und erhielt die Vornamen: 
Ludwig, Theodor, Julius, Vüusenz. (Notiz in der Zeitung 
„L'IntermMiaire^^ vom 25. August 1886.) Der Sohn des Fahre 
d'%lantine wurde Marineingenieur und starb im Jahre 1840 
zu Versailles. Er hinterließ eine Tochter und zwei Sdhne, 
deren jüngerer in Paris, Eue du Dragon, im Jahre 1888 un- 
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verheiratet gestorben ist. Er war Sekretär im Marineimm- 
BtetittiiL 

>*) Fabres Mutter hieB vor ihrer Heirat Jeanne-Marie Föns. 

**) Geboren in Paris 1726, gestorben 1817; er entstanunte 
einer arragonesischen Fainiiie. 

") Staatsarchiv F', 4434. 

Farlamentahsche Geschichte der Bevolution, Band 
XXXII, Seite 232. 

Ich bemerke, dafi ich die Ansohauung des Herrn Dr. 
Bobinet fiber die im J|ihre 1796 verfilfentlichte Liebeskorre- 
spondenz Fabres nicht teilen kann. Die Korrespondenz an 
sich ist nichts antieres als die Spekulation eines Verlegers. 
Darüber kann kein Zweifel herrschen. Aber ihr Vorwort, in 
welchem die hauptsächlichsten Ereignisse aus Fabres be- 
wegtem Leben berichtet werden, dürfte von diesem ausge- 
zeichneten Fachkollegen zu streng beurteilt worden sein. £b 
verfolgt, wie er selbst zugesteht, so wenig den Zweck einer 
Mohrenwäsche, daß einige Schriftsteller an ihm irre werden 
und glauben konnten, es sei im Interesse der Nachkommen 
dieses Abgeordneten veröffentlicht worden, eine jedenfallrf 
unrichtige Auffassung. Aber der Verfasser dieses Vorwortes 
— Boussei d'Epinal — hatte die Vorgänge und die Menschen 
der Bevolution gesehen und gut beobachtet, wie dies sein 
Buch über das Tnüerienschlofi beweist. Was mich dieses Vor- 
wort mit weniger Strenge beurteilen laßt, als dies seitens des 
Dr. Bobinet geschieht, ist die Tatsache, daß gewisse Ereignisse, 
welciies es vorbringt, heute überprüft werden können. So 
hatte man beispielsweise die Geschichte von der Entführung 
der Katharina Deresmont als reine Erfindung bezeichnet. 
Nun hat aber Herr Gachard in den belgischen Archiven die 
authentischen Urlcunden über diesen Prozeß aufgefunden. 
Über die dramatische Laufbahn Fabres lese man die schöne 
Studie von Viktor Foumel in der „Hevue des questions bisto- 
rtques" nach. 
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>*) Hamiskript des Chabot, Staatsarefaiv F', 4637. 
StaatBarehiy, ebenda. 

• In dieser so verworrenen Angelegenheit scheint die 
einzige Tatsache festzustehen, daß Chabot außer den 100.000 
Franken, die pt für seine Person bekam, noch weitere 100.000 . 
für Fabre empfangen, letztere für sich behalten, seinen Mit^ 
Bchuldigen g^enüber jedooh behauptet hat, Fabre habe das 
Geld genommeiL. Dies erhellt aus den Geständnissen Chabots 
und aus der Verteidigung Fabres. Wr sehildem übrigens die 
Ereignisse in der Anordnung, welche uns die klarste erseheint, 
weil wir freiwillig auf viele Einzelheiten verzichten, die 
unseren Bericht zwar ausschmücken, zugleich aber überladen 
und tliiiikler gestalten würden. 

Manuskript Chabots im Staatsarchiv F', 4637. 
. Man darf beim Lesen der Bekenntnisse Chabots nicht 
. vergessen, dafi diese drei Monate nach Fälschung der Ver- * 
Ordnung zu Papier gebracht wurden, und daB Chabot im Kerker 
leugnete, für seine eigene Rechnung Geld bekommen zu haben. 
Der bei ihm eingesiegelte Betrag soll daher als die für Fahre 
d'figlantine bestimmte Summe ?]n<rosp}i("ri werden, obwohl sie 
ihm in Wahrheit für seine eigenen Zwecke behändigt wurde, 
denn Benott und Delaunay mußten ja glauben, Fabre habe 
schon tagsvorher seinen Anteil erhalten. Vgl. das Manuskript 
Cäiabots im Staatsarehiv F^ 4637. 

**) Geschichte der französischen Bevolntion, Bach XV, 
Kapitel IV. 

•*) Staatsarchiv T, 699. 

^) Es sind dies die von Benolt in seinen Enthüllungen 
über die kommende Gegenrevolution selbst gebrauchten Worte, 
wie sie Chabot in seiner Beohtfertigungssehrift niedergel^t 
hat. Staatsarchiv F, 4637. 

**) ünd die Frühstücke in Charonne, die Chabot doch 
selbst zugegeben hat? 

ßechtferiigung des Chabot, Staatsarchiv F\ 4637. 
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«) .10. November 1793. 

^) Die Bede Bazires ist im „MDniteur** (Amtsblatt) vom 
12, Kovember 1793 abgedruckt. 

^) 21. ßrumaire (11. November). 

Meine Schwester wohnte diesem Auftritt auf der 
Frauentrjbüne unerkannt bei und hörte später den Anschlag 
besprechen, uns binnen Wochenfrist auf das Schafott zu 
bringen. Sie sagte mii beim Hinausgehen: „Ich kenne Deine 
Tugend, aber ich fürchte, daß Dein Mut Dich zuweit führt. 
Ich sehe Dich nachdenldich: Solltest Du schuldig sein? Sprich 
es aus und ich erdolche Dich. Vielleicht wird man Dich heute 
Abend noch verhaften. Ich könnte Dich, ohne eine Träne zu 
vergießen, auf das Schafott steigen sehen, wenn Du dort für 
die Grundsätze der Freiheit Dein Leben lassen würdest. Aber 
ich will nicht, daß Du als Verschwörer den Tod erleidest! 
Laase uns wenigstens die Erinnerung an einen gerechten und 
tugendhalten Menschen als Erbschalt.'* (Aussage des Ghabot.) 
Ghabot fügt bei, daß er von diesem Augenblick an einige 
Vorsichtsmaßnahmen ergriffen habe. Vor allem wollte er die 
für Fahre bestimmt gewesenen 100.000 Franken verbrennen, 
aber Leopohline begann bei diesem Entschluß zu weinen. 
„Da kam mir der Gedanke, auf den Abtritt zu gehen; ich band 
das Paket mit den Assignaten an eine Schnur« Wenn man 
kommt, um mich zu veriiaften, wird man mir wohl erlauben, 
noch ins Ankleidezimmer zu gehen. Dann werde ich das Ganze 
verschwinden lassen." 
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Vor (und auch nach) der Revolution: Saint-Denis. 
Amtsblatt vom 14. November 1793. 
Amtsblatt vom lö. Kovember 1793. 
Ebenda. 

Manuskript des Ghabot, Staatsarchiv F', 4637. 
„Moniteur" (Amtsblatt) vom 17. November 1793. 
Manuskript des Ghabot, Staatsarchiv F*, 4637. 

Sie waren bei dieser Sitzung anwesend. 
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Entgegen einigen ^enprechenden Angaben in den 
Aufzeichnungen Bobeapierres dflrfte die ehronologische Folge 

der Ereignisse diese gewesen sein: Am 23. Üruinaire verlangte 
Höbert im Jakobinerklub die Ausschließung des Chabot. Dieser 
eüte, von Furcht gepackt, am 24. oder 25. Brumaire zu Robes- 
pieire. Sowohl die Anzeige Chabots an den Ausschuß, als 
auch die oben geschilderte Sitzung im Jakobinerklub sind auf 
den '26. anzusetzen. Am 27. wd Chabot verhaftet; am 28. 
teilt Amar diese Verhaftung dem Konvent mit. Ob sieh Chabot 
nach der Sitzung des Jakobinerklubs vom 23. oder erst nach 
jener vom 26. verloren sah, ist belanglos; beide waren für ihn 
gleich bedrohlich; dagegen ist die FesisieUung von "Wichtig- 
keit, daß nur die Angst Chabots Zunge gelöst hat,. nicht aber 
die Absicht, das Vaterland zu retten, wie er glauben machen 
wollte. 

^) Dieses Zwiegespräch hat Bobespierre mit den von uns 
wiedergegebenen Worten in seinem Entwurf zu einem Bericht 

über die Affaire Chabot selbst zu Papier gebracht. Dieser 
Bericht wurde übrigens niemals im Konvent erstattet. (Ver- 
gleiche die ,. Parlamentarische Geschichte der Eevolution'', 
Band XXXI L) 

^) Chabot zielt in seiner Rechtfertigungsschrift auf Lavi- 
comterie; Staatsarchiv F*, 4637. 

In seinen „Bemerkungen zum Berichte des Saint* Just** 
bestätigt Camille Desmoulins, Chabot habe den Ausschuß 
ersucht, ihn und Bazire um 8 Uhr abends zu verhaften. Chabot 
habe versproclim, den Baron von Batz und Benoit, welche 
sich um diese Stunde bei ihm einfinden sollten, dem Ausschuß 
in die Hände zu spielen. Aber der Ausschuß ließ — anstatt 
die Angezeigten mitsamt dem Anze%er nm 8 Uhr abends 
verhaften zu lassen — den Anzeiger um 8 Uhr moigens ver- 
haften. Dies ermd^liehte dem Baron von Batz, Benott und 
Julien zu fHelien. (Lonis Blanc, Geschichte der Revolution, 
XI. Buch, Vill. Kapitel.) 
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V. 

Nachspiel zu Chabots Liebesheirat 

1) Staatsarchiv 4601. 
•) StaataaTOhiy F^, 4601. 

') Tatsächlich wurde Biret erst am 17. Frtmaare, Gonstand 

am 13. Flor^al wieder festgenommeu. (Archiv der Po&zei- 
präfektur. Repertoire Labat.) 

*) Amtsblatt vom 4. Frimaire (24. November) 1793, 

Amtsblatt vom 8. Oktober 1793. 

Er tauchte erst lange nach dem Sturze Bobespierres 
wieder auf. 

Archiv der Polizeipräfehtur. 

Näheres Aber diese äußerst dunkle Angelegenheit im 

Staatsarchiv, Faszikel W, 389. 

•) Champgrand besaß ein Gut in Saint-Mand6. Er wurde 
gleichzeitig mit Rohan verhaftet. 

Nach alten Plänen der Einsiedelei befanden sich hier 
offenbar die ,4ieinilichen Gemächer", die allein mit Fliesen 
gepflastert waren. (Staatsarohiv F^ 4732.) 

>i) Staatsarehiv F, 4588. Der Haftbefehl trägt die Unter- 
schriften: Voulland, Louis (du Bas- Rhin), Guffroy und Jaget. 

**) Fran^ois Chabot an seine Mitbürger. Staatsarchiv 
F% 4637. 

") Rechnung über die Verpflegung des Bürgers Ghabot, 
Abgeordneten des Konventes. Staatsarehiv F^, 4C37. 

Rechnung des Borgers B6nard. Der Preis dieser Gegen- 
stände betrug 545 livres. 

V) Dem BQrger Chabot im Luxembourg vorgelegte und 
von ihm am 24. ausgefüllte Endreime. Staatsarchiv F', 4637. 

") Der Bürger Chabot an die Mitglieder des Obersten 
Sicherheitsausschusses, 11. Frimaire des Jahres IL Staats- 
* «rchiv F% 4637, 
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Bnef vom 27. Frimaire des Jahres IL Staatsarcluy 
F, 4637. 

Chabot war gut iintemchtet; man ermneie sich an 
den Scheinverkauf des Hauses zu Charonne an den Bruder 
der Grandmaison (Juli 1792). 

Eonklavisten nannte man im Luxembourg^efängnis 
scherzweise die mit der Bedienung der Gefangenen betrauten 
Personen, nach Analnde mit den Türhütern, welche den 
ELardinäien Während der i^apstwahl zur Bedienung beigegeben 
werden, so lange sie sieh im Konklave befinden. 

xHes sind die von Chabot in seinem Berichte ge* 
brauchten Worte. Staatsarchiv F', 4637. 

^) Dekadenbericht! 1. Dekade des Monates Nivdse des 
Jahres II. Staatsarchiv F^ 3688^ 

") Bericht vom 20. Nivöse. Staatsarchiv F^ 36883. 
^) Bericht vom 9. Nivose des Jahres II. Gleicher FaszikeL 

Bericht vom 14. Nivöse. Staatsarchiv F% 3688«. 
^) Register des Obersten Sicherheitsausschusses. Staats« 
archiv A F", 221, 

Staatsarchiv F, 3688^. 
*») Gleicher Faszikel im Staatsarehiv. 

Der Breteuilgarten lag in der Nachbarschaft der 
Passage du Manege. " 

Staatsarchiv F, SöBB». 

Amtsblatt vom 15. Frimaire (5. Dezember 1793). 
^) Man vergleiche hiezu besonders das Amtsblatt vom 
1. Nivöse (21. Dezember 179B). 

^) Es lagen damals 2000 österreichische Gefangene in 

Meaux, 2300 in Chart res, 2000 in Saint- Germain usw. (Amts- 
blatt vom 30. Ventöse.) 

^) Sitzung vom 29. Ventöse. 

^) Man vergleiche hiezu den Bericht über die Sitzungen 
vom 29. Ventöse und vom 24. Genninal des Jahres II im 
Amtsblatt. 

BaxoB Batst. 23 
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3^) Er hieß Catus. 

«•) Die Archive des Ausschusses beweisen, wie groß die 
Angat der Begiernog war. ffier ist der Entwurf eines daselbst 
aufgefundenen Antrages: „Der Wohlfahrtsausschuß muß em 
ffir allemal In Erfahrung zu bringen suchen, was er von den 

Grundsätzen und Plänen der großen und kleinen Feinde der 
Republik zu gewärtigen hat. Zur Erreiclnmfr dieses Zweckes 
gibt es ein einfaches, aber sehr gewagtes Mittel: 1. sind alle 
Briefschaften, welche Paris verlassen, 2. alle BHefe, die in 
Paris eintreffen, an .einem und demselben Tage, jedoch nur 
einmal, aufzufangen. Ich gebe zu, daß dies einen Umsturz 
aller Grundsätze bedeutet, aber nach allgemeiner Ansicht 
lenkt während einer Revolution eine große Güttin die An- 
gelegenheiten dieser Welt: Die Notwendigkeit. Zwei Männer 
— von denen der eine den anderen zu überwachen liätte — 
müßten au£ allen Straßen die Post während eines Zeit- 
raumes von drei Stunden aufhalten usw." (Staatsarchiv 
A F", 60.) 

") Bede Bobespienes im Jakobinerldub am 6. Mvöse des 
Jahres IL 

Amtsblatt vom 24. Ventöse des Jahres IL 
«») Brief des Ausschusses an Amar: ,.AVir haben unseren 
Kollef!:en Voulland zu Dir geschickt, um Dir unsere Ungeduld 
auszudrücken. Du läßt uns seit vier Monaten auf den Bericht 
warten. Du hast uns durch Voulland sagen lassen, daß Du 
am Abend in den Ausschuß kommen wirst* Neuerlicher Wort- 
bruch I Du mußt unbedingt zu einem Ende kommen. Du konntest 
uns sonst zu Maßregeln zwingen, welche unserer Freundschaft 
fiir Dich zuwiderlaufen." (11. Ventöse; Staatsarchiv, Register 
des Ausschusses.) 

*•) 1. Germinal (21. März 1794). „Ks ist ein Bericht des 
Saint-Just über die ausländischen Zettelungen im Umlauf, 
welcher von Druckfehlern wimmelt. Wurde dieser Bericht, 
der alle unsere Feinde erdttem lassen soll, aus Übelwollen 
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oder aus Dummlidt so lächerlich gemacht?" (Bericht eines 
Geheima^ten, abgedrackt in Sehnddt; Tableanx de Pans 

pendant la Revolution.) 

Rede Robespierres im Nationalkonvent; man ver- 
gleiclie das Amtsblatt vom 7. Kivose des Jahres II. 

**) Die BüJ^erin Grandmaison wurde am 14. jNivose des 
Jahres II aus der Haft entlassen. (Archiv der PoUzeipräfektur, 
Repertoire Labat.) 

^) Staatsarchiv F^, 4774^; bei Kathey au%efundene 
Schriftstücke. 

**) Staatsarchiv. F', 4774*^; bei Nathey aufgefundene 
Sclirilten. 

*') Staatsarchiv W, 342. 

^) Es war das nicht die richtige Zeit, Chabot gab später 
an, ,,seine Uhr gehe nicht gut*^ 

Chabot war wirklich in der Zeit vom 6. bis 30. Ventdse 
krank. In seinem Faszikel befindet sich auch eine Bechnung der 

Apotheker Charras und Duchatelle über gelieferte , .erweichende" 
Kräuter, weißen Absud von Sidenham, diascordium usw. 

*®) Chabots Testament ist im Museum des Pariser Staats- 
archives ausgestellt. Eine seiner Bestimmungen lautet: 
„Chabot erkennt den Sohn der Julie Beiger nicht als sein Kind 
an; man soll ihn jedoch bis zu seinem 14 Lebensjahre erziehen." 
Julie Berger war seine Haushälterin, deren Entlassung im 
Zustande der Schwangeitchaft Dufoumy so bitter getadelt 
hatte. Bemerkenswert erscheint auch fol^render Ausspmch 
Chabots: „Ich hatte schwache Augenblicke im Leben . . . Ich 
hoffe, daß der Allmächtige sie in Gnaden vergessen und mich in 
seine Arme schließen wird, der Allmächtige, den ich — allen neuen 
Fanatikern des Atheismus zum Trotz — anbete und verehre.'^ 

**) Staatsarchiv W, 342. 
Staatsarchiv S89. 

•*) Man vergleiche Ecivard: Der Schatten des iiaruiis von 
Batz, Paris 1833. 

23* 
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«*) Staatsarchiv, Begister des SicherheitsausscliiiSBes A F, 
II, 275. 

■*) Arcfair der Folizeipräfektur. 

Register des Sieherheitsausschuases, Staatsarchir A P, 

II, 254 (16. Flor^al). 

^) Die Sache hat sich übrigens vor dem 13. FlorM zu- 
getragen; die Anzeige des Houdart ist vom 25. Ventöse, 

«•) Staatsarchiv W, 389. 

Vielleicht befmden sich die Werkzeuge für diese 
FälschiiBgen auch heute noch daselbst. Wir haben bereits 
hervorgehoben, daß die Einsiedelei niemals durchgreifende 
Änderungen ihres Bauzustandes erfahren hat. Es konnte da- 
selbst an vielen Orten ein Versteck geschaffen werden. Ein 
(heute verschütteter) Schacht im Keller erscheint mir ganz 
besonders verdächtig. 

**) Dieses seltsame Verhör, welches wir ungekürzt wieder- 
geben, befindet sich im Staatsarchiv, Faszikel W, 389. 
Archiv der Polizeipräfektur. 

^) Die amtlichen Siegel wurden zum ersten Mal am 
17. Germinal und zum zweiten Mal nach Aufnahme des In- 
ventars am 23. Floreal angelegt. Staatsarchiv F'. 4637. 

öl) Staatsarchiv F% 4637. (Mt den Abgeordneten Deicher 
und Baudot aufgenommenes ProtokolL) 

VL 

Die Verschmelzung. 

^) Legitimationskarte des Admiral; Staatsarchiv F\ 4762« 
2) Er hieß Cabale. 

Sie hieß Suzanne Pr^vot. 
^) GoUot bewohnte in diesem Hause das dritte Stockwerk 
oberhalb des Zwischengeschosses. 

Das italienische Theater, später komische Oper. 
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•) Seines Zeichens Schlosser; er wohnte Rue Neuve-des- 
Petits-Champs Nr. 5. 

Gemeint ist die Guillotine. 
*) Wir haben die. Vorgänge bei diesem Attentat nach den 
Aussagen der Bfirger Dufils, Gastwt, Cabale, Kellner, Bert- 
rand Arnaud, Jean-Baptiste Pelletier, der BOrgerin Suzanne 
Frevot, den Anajaben Admirals und den verschiedenen Be- 
richten der Sektion Lepeletier so genau als möglich geschijldert. 
Staatsarchiv W, 380 und F', 4757, 4762 usw. 

Wörtliche Wiedergabe der von der Bürgerin D^matin 
gemachten Aussage. 

Die Papin bewohnte das gleiche BOems wie die Familie 
Benault. G6cÜe Benault hatte bei der Jules einen Udnen 
Spiegel lim 36 Sous erstanden; hievon schuldete sie noch 
16 Souü (Aussage der Bürgerin Jules). 

Bericht des Abgeordneten Barrere an den National- 
konvent. Amtsblatt vom 10. PrairiaL Vergleiche auch die 
Geschichte des Eevolutionsgerichtes vom Campardon, L Band, 
Seite 362. 

^) Aussagen des Didier und des Bönlanger; Amtsblatt 
vom 10. Prairlal. 

Die Bürgerin Lamotte. 
Aussage des alten Renault. 
") Aussage der Bürgerin Papin. Der Polizeiagent H^ron 
hatte die Verhaftung des alten und des jungen Benault vor« 
genommen. 

^) Alle diese Aussagen sind im Staatsarchiv aufbewahrt; 
Faszikel W, 389. 

") Zuschrift des StaatsanVraltes an den Konvent vom 
4. PrairiaL 

Erli l»uii[rün der Bürger Jobert und Junck am ö. Prai- 
rial, Staatsarchiv W, 389. 

^*) Anzeige des Bärgers Joseph Huitville vom 5. Prairial, 
Staatsarchiv 4762. 



Digitized by Google 



858 



Der Baron von Batz. 



*•) Aussage des Kellners Cabale (schon weiter oben er- 
wähnt). 

^) Drei Wochen sagte die Lamartim^; zwei Monate 
behauptete AdmiraL 

**) Verhör der Lanuurtinitee, Staatsarehiv F', 4762. 
Admirai wollte niemals angeben, wo und wann er diese 
Waffen gekauft hatte. 

•*) Staatsarchiv W, 389. 

Verhör der Bürgerin Lamartini^re (Staatsarchiv). 
^) Angaben des Million, Krämeriehrling, 14 Jahre alt, 
Staatsarchiv W, 389. 

«) Staatsarchiv W, 389. 
») Staatsarchiv F?, 4774, 8 & 
Staatsarehiv W, 389. 

In. der Verwirrung verhaftete man an seiner Statt 

einen einfachen Fuhrknecht namens Jardin, welcher recht- 
zeitig Einspruch erhob und auf freien Fuß j^esetzt wurde. 

Die Person des Cardinal wird am Ende der Aus^ 
führungen des £lie Lacoste erwähnt. Der Brief, mit dem 
Saintenac denunzaert wurde, verdient hier wiedergegeben zu 
werden. Er lautete folgendermaßen: 

„Choisy, am 5. Prairial des Jahres IL 

Tod den Tyrannen! 

Böiger 1 Wir sind glücklich, £uch mitteilen zu können, 
daß wir in unserer Gemeinde einen Gegenrevolutionär und 
ehemaligen Pfaffen entdeckt haben, der im Verdacht steht, 
ein Mitschuldiger am Attentat gegen den Bürger GoUot d'Her- 
bois zu sein. Ihr werdet aDe Beweisstücke in der Anlage finden. 
Hieraus werdet Ihr ersehen, daß sich nicht alle Schurken nur 
in Paris aufhalten, daß sie sich sogar in die Spitäler ein- 
schleichen, um unsere wackeren Vaterlandsverteidiger zu er- 
morden." (Staatsarchiv W, 389.) 
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*>) Die von filie Lacoste gegen diese Unglackliche« erhobenen 
Anklagen können wirkfich nicht ernst genommen werden. 
^) Register der Polizeipräfektnr. 

Eckard schreibt, daß Devanx, als er La Guiche mit 
Namen nannte, einen Abwesenden zu belasten dachte. Devaux 
war, wie die anderen Verschwörer, überzeugt, La Guiclie sei 
ferne von Frankreich. Dieser Irrtum war möglich, da La 
Guiehe nicht gleich den übrigen Angeklagten in Sainte*P61agie 
gefangen saß. Nach den Registern der Polizeipräfektur kam. 
der Marquis ins Gefängnis La Force; dann wurde er in das 
ehe?nali^(e Karmeliterkloster gebraclit. Seine Freunde sahen 
ihn nicht in ihrem Kerker und konnten daher glauben, er wäre 
entkommen. 

3*) Staatsarchiv W, 389. 

^) Staatsarchiv W, 389. 

**) Staatsarchiv W, 389. 



VIL 

Die rote Messe. 

^) Der Name schrieb sich richtig Saint- Amarand. So 
fertigten alle Mitglieder dieser Familie. Gleichwohl bleiben 
wir bei der Schreibart Sainte-Amaianthe, welche sowohl in 
den anthentisehen Urkunden, als auch dureh die Tradition 

überliefert wird. Das Studium der Genealogie der Frau von 
Saiute-Amaranthe verschaffte uns eine artige Überraschung: 
Die Desmier d^Archiac stammen in direkter Linie von Jean 
V. Desmier ab, dem Stammvater der Familien Desmier de 
Ghenon, Desmier de Grosbout, de Bravois, Desmier d*01- 
breuse usw. Zur Familie Desmier d^Olbieuse gehörte jene 
Eleonore Desmier, welche im Jahre 1665 den Herzog Georg 
Wilhelm von Braunschweig und Lüneburg heiratete, einen 
Ahnherrn des englischen Königshauses. 
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Vom 10. Mai 1759 bis 1. September 177& (Archiv des 
Ejn^iniiusteriains). 

*) Franz-Lttd^'BartbolomeuB DaVaBse von Saint-Äma- 

rand war der Sohn eines Steuer-Generalpächters und einer 
geborenen Lallemand de Levignen. Da er für den Beruf scmes 
Vaters keine Neigunof zeigte, ließ man ihn in das Heer ein- 
treten. Die Archive des Kriegsministeriums enthalten nur 
wenig Urkundliches über ihn. Man findet ihn in den Führungs- 
listen des EavaUerieregimentes Boyal-Navarre bis zum Jahre 
1765 als Musketier in der ersten Kompagnie. In diesem Jahre 
wird er Eskadronsehef. Am 5. Mai 1772 wird er zum Titular- 
Kittmeister befördert und legt im Jahre 1773 seine Charge 
nieder. Sein Vater lebte damals in BesanQon; Saint- Amarand 
ließ sich gleichfalls daselbst nieder, sah das Fräulein von 
Archiac und beschbß, es zu heiraten. „Die Familie von Ar- 
chiae gehörte zu den vomehmsten Hansem, das Fräulein war 
' eine hervorragende Schönheit. Die Bewerbung des Bitt- 
meisters wäre daher unter normalen Verhältnissen sicherlieh 

• 

erfolglos geblieben. Aber die junge Dame hatte sich wenige 
^loiiatc zuvor in einer Liebesancreleficenheit ziemlich bloß- 
gestellt; so wurde denn die Bewerbung des Offiziers ange- 
nommen und die Ehe geschlossen.'* 

Veigleiche das ,,Privatleben der Finanzleute im 18. Jahr- 
hundert" von H. Thirion« 

*) Herr von Fayan heiratete später Fräulem y. Lawcestine, 
die Schwester des Schwiegersohnes der Frau von Genlis. 

•) Man nannte sie gewöhnlicli Amelie; aber wir behalten 
den Namen in der urkundlichen Überlieferung bei. Fräulein 
von Sainte-Amaranthe erscheint in den Akten des Eevolutions- 
gerichtes mit dem Vornamen Charlotte-Rose-Emilie. 

*) „Die Familie von Sainthe Amaranthe'' von A. R. 
Erinnerungen des Grafen von Tifiy. 
Lustspiel mit Memen Arien vom Bürger Monvel. 
Eäne der Anzeigen muß hier reproduziert werden, da 
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sie mehrere von uns erwähnte Persönlichkeiten betrifft: 

„Oberster Siclicrheitsaiisschuß, am 13. Frimaire des Jahres IL 
Es erscheint Pierre Chretien, Delegierter des Kaiiunal- 
ausschusses auf den Inseln des Windes, gegenwärtig im großen 
Vauban- Hause, Rue de la Loi, wohnhaft und gibt an: Die 
Sainte-Amaranthe leitet seit langem eine Spielhölle. Das 
Unternehmen be&idet sich im Palaas-Boyal Nr. ÖO und ist 
ein Schlupfwinkel der * ärgsten (Gegen-)Beyolutionäre und 
Gauner. Kurz nach Eröffnung der legislativen Versammlung, 
zur Zeit als der Abgeordnete Chabot — eines ihrer Mitglieder — 
den Ruf verläßlieber j)atriotisc}ier Gesinnung; erworben liatte, 
wußte ihn Desfieux, einer der hauptsächlichsten Teilhaber 
der Spielbank, zu gewinnen, um das Gelingen der in diesem 
Hause geschmiedeten Pläne noch besser sicherzustellen. In 
dieser Zeit begannen die Beziehungen zwis(ihen Chabot und 
Desfieux; der Abgeordnete verbrachte öfters seine Abende bei 
Desfieux und nahm bei ihm bald darauf sehr häufig das Abend- 
brot. Die Frauen Sainte-Amaranthe wirden dem Sicherheits- 
ausschuß sehr häufig angezeigt, aber Chabot, der Mitglied des 
Ausschusses war, ließ ihnen raten, die Spielpartien jeweils 
auf zwei bis drei Tage einzustellen. Die Sainte-Amaranthe 
besoldete Spione, was Desfieux selbst berichtet hat. 

Sartines diente als Zutreiber für die Spielhölle seiner 
Schwiegermutter. Desfieux sah ihn allabendlich bei sich in 
Gesellschaft des Proly, Pereyra und Dubuisson. Augasse (ge- 
meint ist Aucane) war die Mittelsperson z^vischen der Sainte- 
Amaranthe und Desfieux. Augasse ist ein Geschäftsmann aus 
Samt-Louis (?) und lebt seit mehreren Jahren mit der Sainte- 
Amaranthe/* 

Eine andere Anzeige vom 16. März 1793 trägt die Unter- 
schrift eines sicheren Lormeaux und besagt: 

„Bei der Sainte-Amaranthe ist der Haupt Versammlungs- 
ort der (royalistischen) Haudegen. Sie schreckte die Pa- 
trioten durch ihre i^rechheit und gespielte Vornehmheit von 
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wiederholten Besuchen ab; dafür aber liebkost und ver- 
hätschelt sie alle die kleinen Handegen. Das Gespräch beim 

Mittaj^stisch und an der Abendtafel bestand aus den wider- 
liclisten Spöttereien iiber die Volksvertretung." (Staatsarchiv 
W, 389 und F^ 472o^) 

") Staatsarchiv F% 4775». 

• 1^) Die Memoiren von Fleury (herausgegeben von Lalitte) 
behaupten, die beiden Damen von Sainte-Amaranthe hätten 
zwei Stunden vor ihrer Verhaftung einen anonymen Brief 

erhalten, der ihnen zur Flucht riet. Dieser Brief sei von der 

Hand Robespierres gewesen! 

") Dies bildet den Inhalt eines älteren, sogenaimten 
historischen Komanes mit dem Titel: „Die letzte Liebe des 
Saint-Just.'' 

« 

Frau Amandine BoUand befand sich an diesem Tage 
in Sucy und bestätigte, daß diese Euuselheit keineswegs er- 
funden war. 

Archiv der Polizeipräfektur. 
") Die Damen von Saijite-Amaranthe und Sa rt Ines waren 
am 27. Gernünal des Jahres II dorthin gebracht worden. 
(Archiv der Polizeipräfektur.) 
1«) Memoiren des S6nar. 
"} Staatsarchiv W, 389. 
^) Staatsarchiv, ebenda. 
") Staatsarchiv, ebenda. 
Staatsarchiv, ebenda. 

Staat>;Hrchiv, ebenda, Bestätigung des Hauswartes 
(Unterschrift unleserlich). 

Staatsarchiv, ebenda. Attest des Wächteigehilfen 
Xicopold Loemin. 

**) Nach dem Sturz Bobespierres wurden Fouquier, Dumas 
und GamiernLaunay geköpft; Bravet und lieudon flohen. 

**) Diese Isainen sind in den Orisrinalakt sichtlich mit 
fliegender Hand eingesetzt; die Schrift unterscheidet sich 
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merJdieh von dem aorgf altig kalligfaphierten Verzeiclmis der 
Angeldagten. 

Vergleiche D^essarts „Berahmte Prozesse". 

**) Kr zcililte nicht einmal volle siebzehn Jahre. Bei seiner 
Verhaftung am 10. Gerniinal erklärte seine Mutter, er sei erst 
sechzehn Jahre und sechs Monate alt. (Staatsarchiv F*, 4775^,) 
Hievon zwei an Saint-Mauris. 
^) Veigleiche D^sessarts: „Berühmte Prozesse/* 
**) Dtosarts: „Berühmte Prozesse." 
**) Erinnerungen von Meury, herausgegeben von Lafitte. 
^) Die Familie Sainte-Amaranthe von Frau E. L. 1827. 
'*) Campardon: Geschichte des Revolutionstribunalea, 

Amtsblatt, Sitzungsbericht vom 29. Prairial. 
^) Desessarts: „Berühmte Prozesse." 

Fleurys Memoiren (herausgegeben von Lafitte). 
Der Käme „Bote Messe" findet sieh bei allen Histo- 
rikern. S4nar versichert, Vouland habe das Wort aus- 
gesprochen, al9 die Verurteilten an der Ecke der Bue de la Loi 
und der Kue Saint-Honore vorüberzoi^eii. Das ist ein uifen- 
barer Irrtum. Die liKlitkarren fuliren nach der Place du 
Tröne und nahmen daher gerade den entgegengesetzten Weg. 
Desessarts: „Berühmte Prozesse.'' 
S6) Desessarts: „Berühmte Prozesse/' Die Heiterkeit der 
Verurteilten auf ihrem W^e zum Blutgerüst ist eine b^laubigte 
Tatsache. Da man dies gleichwohl für etwas Unwahrschein" 
liches halten könnte, will ich hier zwei Polizeiberichte wieder- 
geben, welche dies auf überzeugende Art erhärten: 

Am 13. Nivöse. 

Heute bestiegen fünf vom BevoUitionsgerichte zum Tode 
verurteilte Personen den Wagen des Scharfrichters, darunter 
eine sehr große Frau von fremdländischem Äußeren. Als ihr 
der Scharfrichter beim Besteigen des Wagens behilflich war, 

drückte sie ihn ans Herz und begann zu lachen. Drei andere 
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Verurteilte sprachen miteinander und sahen sich lachend an, 
als das Volk „Auf die Guillotine" rief. 

Am 19. Kivose des Jahres IL 

• 

Ich befand mich üi einem Kaffeehaus der Bue Saint-Honor^ 

als der Wagen des Scharfrichters mit vier Personen, darunter 
zwei Frauen, vorüberfuhr. Sie lachten, indem sie auf den 
Kutscher und das umgebende Volk }>lk'kten. Die Zus( liauer 
sagten: „Die sehen wie richtige Verräter und ehemalige Edel- 
leute aus/' „Wäre man gegen solche Menschen nachgiebiger, so 
würden sie uns verspotten/* „Sieh nur," bemerkte ein Bürger, 
„wie sie unsere Beehtsprechung verhöhnen; sie fahren: lachend 
zum Schafott. Und das ist wahr." (Staatsarchiv F', 3688.) 

Die Familie von Sainte-Amaranthe von A. R. 

Michelet: Geschichte der französischen Revolution. 

Dies ist eine so unumstößliche Tatsache, daß sämt- 
liche Geschichtsschreiber, Michelet ebenso -^ie Louis Blanc, 
kurz alle, in der Hinrichtung der Vierundfimfzig einen Schach- 
zug der KonventsausscbüBse erblickt haben, um deh Robea- 
pierres zu entledigen. 

*•) Wir geben hier eine Stelle ans den Erinnerungen von 
Thiebault wieder, die man gewili mit Interesse lesen wird: 
„Ich sah auf einem Ball im Vaux-Hall unter einigen ob ihrer 
Beize berühmten Frauen — die man damals mit dem Spitz- 
namen jDemi-Castors' belegte — die junge Sainte-Amaranthe, 
dne der vollendetsten und entzückendsten Schönheiten, die 
man sich vorstellen kann. Nach einer angeblichen Abwesen- 
heit, richtiger nach einer selbstgewahlten Zurttckgezogenheit 
von mehreren Monaten, welche dazAi diente, um einem Kinde 
das Leben zu schenken, als dessen Vater der Graf von Artois 
galt, erschien sie wieder im Vaux-Hall. Wir k imten dieses 
Weib nicht genug bewundern; es erschien uns noch ent- 
zückender und von geradezu überirdischer Schönheit. Dieses 
engelgleiche Wesen heiratete kurz darauf den Sohn des Herrn 
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von SartineB . . . Was uns aber am bewunderongswardigsten 

erseheint, ist der Heldenmut, mit dem diese junge und so 
schöne Frau den Tod erlitt, dieses herrliche Geschöpf, das 
seit seiner Geburt mit allen Genüssen einer sorgenlosen, reichen 
und verfeinerten Lebensführung vertraut v ir. ihre ganze 
Umgebung war niedergeschmettert — sie allein blieb unbeug- 
sam uEd suchte all den Ihren durch ihre Festigkeit, ja sogar 
durch Scherzworte Mut einzuflößen. Man erzählt deren 
mehrere. So sagte sie auf dem Henkerkarren unter Hinweis auf 
die roten Hemden, mit denen man sie und ihre angeblichen Mit- 
schuldigen bekleidet hatte: „Das sieht ja aus wie ein Masken- 
zug am Faschingdienstag." (Thiebault, 1. Band, Seite 165.) 

Der seltsame Spitzname „Demi-Castors" wurde den Lebe- 
damen verliehen, deren Königreich das Palais- Boyal war, und 
welche daselbst den Halbstock mit niederer Decke bewohnten» 
dessen Fenster auf die Bogengänge dieses Hauses mOndeten 
und daher eine gewisse Ähnlichkeit mit den oben abgerundeten 
Behausungen der JJiber (Castor) aufwiesen. Deshalb nannte 
man die Frauen, die in diesen Räumen hausten, „Castors" 
und die minderbemittelten, welche nur die Hälfte einer solchen 
(gewöhnlich durch eine Zwischenwand in zwei Teile geteilten) 
Wohnung innehatten, „Demi-GastoiB^\ 

Wk bemerken zum Schlüsse, dafi Glotilde nach der Bevo- 
lution die Gattin des Komponisten Boieldieu wurde, der in seiner 
Ehe mit der ungestümen Bivalin der Emilie von Sainte Ama- 
ranthe kein Gluck fand. 

VIII. 

Der Aufstand. 

^) Der Abb6 F^nelon, der mit ihnen eingekerkert und 
' hingeriehtet wurde. 

Der erste Teil ist von der Hand Sylvesters, der zweite 
Brief zeigt die Schrift Pauls. 
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Louis Blonc, Gonclusion hiatorique. 

Wir geben die in der Bcoschüre des Barons gebrauchten 

Ausdrücke wörtlich wieder. 

*) Vern;leiclie: „Die Verschwörung des Batz oder der Tag 
der Sechzig", Seite 66 (Fußnote). 

*) „Die Verschwörung des Batz oder der Tag der Stehzig", 
Seite 64. 

^ Unveröffentlichter Brief aus der Sanunlui^ des Herrn 

Foulon de Vaulx, 

^) Hier haben wir das unverblümte Geständnis, daß der 
Baron von Batz Tag für Tag den Bericht über sein bewegtes 
Dasein, die geheime Geschichte der Bevolution, zu Papier 
brachte. Dieses entweder in der Präfektur des Seine-Departe- 
ments oder im.PoHzeiarchiv befindliche Tagebuch war dort 
jedenfalls noch im Jahre 1816 vorhanden und ist daselbst 
zweifellos in irgend einem unbekannten Faszikel bis zum 
Jahre 1871 versteckt c^eblieben. Diese beiden Archive wurden 
beim Aufstand der Kommune in Brand gesteckt, und so ging 
das Tagebuch des Barons von Batz unwiederbringlich verloren. 

*) Unveröffentlichter Brief aus der Sammhing Foulon de 
Vaulx. 

'*®) Vergleiche: „Die Verschwörung des Batz", Seite 86 
(Fußnote). 

„Die Verschwörung des Batz", Seite 93 und 94. 

Louis Manc, Geschichte der Bevolution. 

Dieses von Louis Blane zitierte Schriftstück ist vom 

9. Juli 1794 datiert, wurde daher wahrend der ärgsten 
Schreckensherrschaft ausgestellt. 
1«) Staatsarchiv W*. 

Dieses bisher unbekannte Bruchstück der Memoiren 
des Barons von Batz führt den Titel: Über den sogenannten 
Tag der Sektionen von Paris oder von den Vorgängen am 12. 
und 13. Vendemiaire des Jahres IV (Oktober 179j;. 
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Die interessante Urkunde befindet sich im Besitz des 
Herrn Foulon de Vaulx, dem ieli ihre Benützung verdanke. 

1") Zur Belohnung für seine der Sache des Königtums 
geleisteten Dienste wurde Radon später zum Ersten Präsi- 
denten des Gerichtshofes zu Riol]) ernannt. 

Wir geben hier die bisher noch nicht veröffentlichte 
Schilderung des Barons von Batz wörtlich wieder; wir haben 
uns nur 'erlaubt, einige Ausdrücke, deren Unklarheit den fluß 
der Erzählung beeinträchtigen könnte, richtigzustellen. 

^) Louis Blanc bezeichnet die Schilderung des Vorganges 
im Memorial de Sainte-llel^ne als unzutreffend. Louis Blanc 
schreibt: „Napoleon hatte den Abend des 12. Vendemiaire in 
einer Loge des Theaters Feydeau verbracht und eilte von dort 
sogleich nach dem Konvent. £s läßt sich also nicht recht 
verstehen, daß er Augenzeuge der Straßenvorgänge gewesen 
sein kann, die sich zwischen 10 Uhr abends und Mittemacht 
abspielten." 

Im Gegenteil! Nichts erscheint mir leichter verständlich. 
Napoleon mußte nach dem Verlassen des Tluaters auf dem 
Heimwpfze an dem Klosterj^ebäude vorüberkommen. Die 
Theatorvorstellung war nach dem damaligen Brauche spätestens 
um 10 Llir abends zu Ende. Die Annahme, Napoleon habe 
bei den Szenen vor dem Amtsgebäude der Sektion Lep^etier 
nicht anwesend sein kennen, ist daher nicht haltbar. 

(Das Memorial de Sainte-H^toe enthält die tagebuch- 
artigen Aufzeichnungen des Grafen Las Cases, der den Auf- 
enthalt Napoleons auf St. Helena bis zum Jahre 1816 teilte. 
Die Aufzeichnungen sind fast zur Gänze von Napoleon diktiert.) 

Man muß die Schilderung dieses Zusammenstoßes in 
den Denkwürdigkeiten von Barras nachlesen; sfe stimmt mit 
den Aufzeichnungen des Barons von Batz vollkommen übereui. 

„Ich hatte Bonaparte nach dem Pont-Neul entsendet; er 
kam in aUer Eile zurück und meldete mir, daß vom Kai Vol- 
taire bis zum Poüt-Eoyal ungeheure ivolouuen von National- 
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garden aus den benachbarten Straften hervoratromten. Ich 
hatte ein zwölkölliges GeschQtz unter den Mauern des Hdtel 

de Nesle nächst der Riie de Beaiine zur Verfü<];un«^. Ich lasse 
schießen, und der erste Kartätschenhagel wirft die zunächst 
stehenden Nationalgarden zu Boden. Die ganze Kolonne ist 
erschüttert; ihre rückläufige Bewegung zeigt mir, daß sie 
sich nicht mehr halten kann. Ich befehle augenblicklich die 
Fortsetzung des Feuers, lasse jedoch absichtlich in die Luft 
schießen, denn der bloße Lärm scheint zu genügen, um die 
feindlichen Heersäulen zu zerstreuen.*' Memoiren von Barras, 
1. Band, Seite 257. 

,,Ich befand mich der Kirche zum heiligen Rochus 
gerade gegenüber; dort war die Stellung, von der die Auf- 
ständischen den Sieg erhofften. Sie hätten ihn auch bestimmt 
errungen, wären sie Ton dieser künstlichen Anhöhe (der Frei- 
treppe der Kirche) mutig herabgestürmt und auf die Batterie 
losgegangen, welche die Gasse sperrte. Diese Geschütze waren 
das einzi<^e liiudernis des Voriuarsches. Mit nur geringen 
Opfern hätten sicli die Aufständischen unserer Kanonen be- 
mächtigen und diese gegen uns kehren können.'' (Memoiren 
von Barras, 1. Band, Seite 254.) 

^) Durch den Abgeordneten Fr6ron. 

^) Staatsarchiv, Faszikel des Vend^miaire-Aufstandes. 

») Staatsarchiv F', 4588, 

Aus den bisher nicht veröffentlichten Aufzeichnungen 
des Barons von Batz. 

^) Aus den nicht veröfientlichteu Erinnerungen des Barons 
von Batz. 

^) Archiv der Polizeipräfektur. 
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